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1. Kapitel
 

Jemand murmelte in Lauras Ohr und ließ sie erschrocken zusammenfahren. »Und, was halten Sie von ihm?«

Im Buchladen herrschte reges Treiben: Der Bereich, den sie für die Lesung freigeräumt hatten, war voll, und es hatte sich eine Schlange aus aufgeregt plappernden Menschen bis vor den Signiertisch gebildet, die alle die kürzlich erworbenen Bücher an ihre Brust drückten. Laura war sich bewusst gewesen, dass solche Veranstaltungen kurz nach Weihnachten immer ein Risiko bargen, aber jetzt beobachtete sie die Leute mit einer Mischung aus Erleichterung und Zufriedenheit. Egal, wie sorgfältig man eine solche Lesung vorbereitete, man konnte niemals abschätzen, wie viele Menschen kommen würden, bis sie tatsächlich auftauchten. Und man konnte auch nicht sicher sein, ob der Autor seine Sache gut machte. Schreiben war eine zurückgezogene Tätigkeit, und Laura fand es oft grausam, Schriftsteller zu zwingen, sich vor Zuschauern auf die Hinterbeine zu stellen. Aber selbst ihren hohen Erwartungen wurde die Veranstaltung heute gerecht.

Weil ihr all das durch den Kopf ging, war ihr nicht aufgefallen, dass jemand hinter sie getreten war. Sie wirbelte herum und sah eine kleine Frau mittleren Alters in Kleidern, die Aufmerksamkeit erregen sollten. Sofort erinnerte Laura sich daran, dass sie die Frau im Tross des Autors durch die Ladentür hatte kommen sehen. Ihre Jacke sah aus, als wäre sie aus Wandteppichen gefertigt, und ihr Schmuck konnte von einem Enkelkind zusammengelötet worden sein oder von einem angesagten neuen Designer stammen, das war schwer zu sagen. Das Auffälligste an ihr war jedoch ihr intensiver, durchdringender Blick. Sie hatte Augen wie grüner Achat.

»Ich finde ihn natürlich gut«, antwortete Laura erschrocken, aber höflich wie immer und kam sich in ihrer üblichen schwarzen Hose und der weißen Bluse ziemlich trist vor.

Diese Antwort schien die grünen Augen, die sich in ihre bohrten, nicht wirklich zu befriedigen. »Und haben Sie das Buch gelesen?«

»Natürlich.« Laura sagte es strenger, verärgert über den streitlustigen Tonfall der Frau. Sie arbeitete in einem Buchladen. Es war ihr Job, die Ware zu kennen.

Eine nachgezogene Augenbraue hob sich. »Da ist nichts ›natürlich‹ dran. Wie fanden Sie es?«

Laura öffnete den Mund, um »wundervoll« zu sagen, und beschloss dann, stattdessen lieber bei der Wahrheit zu bleiben. Sie hatte schließlich nichts mehr zu verlieren: Bald durfte sie ihren geliebten Job nicht mehr ausüben – deshalb konnte sie ihren gewohnheitsmäßigen Takt beiseitelassen und sagen, was sie wirklich dachte. »Ich fand es nicht so gut wie sein erstes, aber ich bin schon sehr gespannt auf sein nächstes.« Sie war eine eifrige, enthusiastische, jedoch auch kritische Leserin; sie merkte es, wenn ein Autor nicht in Topform war. Dann fielen endlich die Groschen in ihrem Hirn wie Münzen aus einem Automaten, wenn jemand den Jackpot knackt. »Oh, du meine Güte, Sie sind seine Agentin, nicht wahr?« Vor Verlegenheit wurde ihr heiß und kalt und dann wieder heiß.

Die Augen der Frau wurden schmal und bestätigten diese Tatsache, aber Laura wusste nicht, ob sie lächelte oder Missbilligung ausdrückte – ihr Mund bewegte sich nicht. »Ich habe das Vergnügen, ja.«

Immer noch hochrot im Gesicht, schob sich Laura eine Haarsträhne hinter das Ohr und blickte hinüber zu dem jungen Mann, der jetzt für die lange Schlange der Fans Bücher signierte. Jeder Buchkäufer bekam, wie ihr auffiel, ein charmantes Lächeln, und in jedes Buch schrieb er etwas Persönliches und eine Widmung. Nicht bloß eine, sondern zwei Presseagentinnen des Verlags begleiteten ihn, und dies taten sie nicht nur, um ihn vor der Menge abzuschirmen, sondern weil sie ihn verehrten. Schriftsteller wie er waren selten.

Und nur weil er diese zwei jungen Frauen hatte, die ihm eilfertig die Bücher an der richtigen Seite aufschlugen, sie in Tüten steckten und sein Weinglas auffüllten, konnte Laura an einer Säule lehnen; sie brauchten ihre Hilfe nicht. Und Henry, der Besitzer des Buchladens, war da sehr entschieden gewesen. »Du hast das alles vorbereitet, die Leute hergeholt, den Wein bestellt, die Snacks ausgepackt: Mach mal Pause.«

»Er ist großartig«, sagte Laura, nachdem sie Damien Stubbs ein paar Minuten beobachtet hatte. Damit wollte sie ihrer beeindruckenden Gesprächspartnerin nicht Honig um den Bart schmieren; sie sagte nur, wie es war.

»Ich weiß. Ich bin übrigens Eleanora Huckleby.«

»Ich weiß – jetzt«, erwiderte Laura und entspannte sich ein wenig. Agenten kamen nicht oft zu Lesungen, aber Damien Stubbs war etwas Besonderes. »Ich bin Laura Horsley.«

»Und lesen Sie alle Bücher der Autoren, die zu Lesungen herkommen? Ich habe gehört, dieser Laden ist – war – berühmt für die Anzahl der Veranstaltungen, die hier stattfanden.«

»Ja«, antwortete Laura. Sie wollte nicht schon wieder »natürlich« sagen und zimperlich klingen. Sie war da zwar empfindlich, doch sie mochte diese Tatsache nicht noch betonen. Und in Anwesenheit dieser Frau verspürte sie plötzlich auch den Wunsch, sie hätte genug Zeit gehabt, um sich das Haar zu glätten. Laura hatte das Gefühl, dass ihre wilden Locken ihre professionelle Aura untergruben.

»Und wie schaffen Sie es, so viele Mitglieder der Öffentlichkeit dazu zu bewegen, hereinzukommen und Bücher zu kaufen?«, fragte Eleanora und sah auf die Schlange vor dem Signiertisch. »Und noch dazu um diese Jahreszeit? Ich war bei so vielen Lesungen, zu denen nur zwei Männer und ein Hund kamen, und die gehörten zum Personal. Da war nicht ein einziges Mitglied der zahlenden Öffentlichkeit.«

Laura kannte diese Art von Lesungen: Henry hatte sie zu einer geschickt, als sie ihm vorgeschlagen hatte, so etwas zu veranstalten. Sie war entschlossen gewesen, es besser zu machen, und das war ihr gelungen. Der Laden war recht gut für solche Veranstaltungen geeignet, weil er eine ausreichend große Fläche bot, die man frei räumen konnte. Sie bemühte sich, jeden Monat etwas anzubieten, sodass die Leute das Geschäft als einen Ort ansahen, an dem man einen netten Abend verbringen konnte.

»Ich habe alle unsere Kundendaten gespeichert«, erklärte sie ihrem Gegenüber, »und ich suche sie individuell aus. Wenn ich glaube, dass ihnen das Buch gefallen könnte, lade ich sie persönlich ein. Dann kommen die Leute fast immer. Außerdem biete ich einen Lesekreis an. Habe einen Lesekreis angeboten.« Sie seufzte, als sie sich korrigierte. »Ich schätze, er wird auch nach der Schließung des Ladens weitergeführt. Ich hoffe es jedenfalls.«

»Sie klingen wie ein Juwel. Ich bin sicher, dass ein anderer Buchladen Sie mit Freuden engagiert. Es ist so schade, dass dieser hier schließt. Ich schätze, es liegt an der Konkurrenz durch die Supermärkte?«

Laura nickte. »Und Henry möchte sich zur Ruhe setzen.«

Eleanora Huckleby nahm eine Flasche Wein vom Tisch und füllte ihre Gläser wieder auf. »Selbst der Wein ist genießbar.«

»Ich würde sehr gern wieder in einem Buchgeschäft arbeiten, aber es müsste ein verschrobener, unabhängiger Laden wie dieser sein«, erwiderte Laura. »Ich bin nicht sicher, ob ich klarkäme ohne die freie Hand, die Henry mir lässt. Er war immer großartig. Hat mich Bücher nachordern lassen, von denen ich glaubte, dass sie gut laufen würden; ich durfte alle Probedrucke lesen, Sie wissen schon, alles, was Spaß macht.«

Eleanora schnaubte, wahrscheinlich, weil sie das Lesen von Probedrucken als Spaß bezeichnet hatte. »Ich schätze, er war froh, dass jemand sie lesen wollte.« Sie hielt inne, den Mund nachdenklich zusammengepresst. »Und wen würden sie als den aufsteigenden Stern am Literaturhimmel bezeichnen?«

Laura hob eine Augenbraue. »Abgesehen von Damien Stubbs?« Sie deutete auf den Klienten ihrer Gesprächspartnerin, der immer noch charmant lächelnd signierte.

»Ja. Was halten Sie von Anita Dubrovnik?«

Die Tatsache, dass Laura ihre Meinung kaum je laut aussprach, bedeutete nicht, dass sie keine hatte. Jetzt, da sie kurz davorstand, ihren Job zu verlieren, und ein Glas Wein in der Hand hielt, beschloss sie zu sagen, was sie dachte. »Eine gute Schriftstellerin, aber ihr fehlt die erzählerische Kraft.«

Die Augen der älteren Frau wurden schmal, während sie nickte. »Wen haben Sie in letzter Zeit noch gelesen?«

»Bertram Westlake.«

Beide Frauen tauschten sprechende Blicke.

»Preiswürdig, aber langweilig«, erklärte Laura fest.

»Oh Gott! Es ist so eine Erleichterung, jemanden zu finden, der meiner Meinung ist. Ich meine, es gibt da wirklich ganz ausgezeichnet geschriebene Passagen, doch mir fehlt da auch die Handlung! Okay, was ist mit Janice Hardacre?«

»Also, The Soul-Mate fand ich großartig, aber die anderen mochte ich nicht.«

»Ich auch nicht. Und das letzte war unglaublich langatmig.«

»Es war für einen Preis nominiert«, erinnerte Laura sie.

»Gott weiß, warum.«

Sie redeten über Bücher, verrissen die aktuellen literarischen Meisterwerke und schwärmten von den unbekannten Helden, die weniger als eintausend Exemplare von ihren Werken verkauften, bis die ältere der beiden Presseagentinnen zu ihnen kam und Eleanora ansprach.

»Wir haben fünfzig Bücher verkauft!« Sie wandte sich an Laura. »Das war eine so großartige Veranstaltung! Vielen Dank!« Dann sprach sie wieder mit Eleanora. »Wir wollen jetzt ins Restaurant gehen, wenn Sie so weit sind.«

»Mh. Darf ich noch jemanden mitbringen?«

»Natürlich! Ich habe einen riesigen Tisch reserviert. Wen wollen Sie denn mitbringen?«

»Laura hier.«

Laura, die sofort die übliche Verlegenheit in sich aufsteigen fühlte, war total überrascht. »Nein. Wirklich, ich kann nicht mitkommen. Das ist sehr nett von Ihnen, mich einzuladen. Aber hier gibt es noch so viel zu tun.« Noch niemals in den drei Jahren, in denen sie diese Veranstaltungen organisierte, war sie danach mit den Autoren essen gegangen. Ihr Platz war im Hintergrund, wo sie dafür sorgte, dass alles lief. Dort fühlte sie sich am wohlsten. Sich mit einem Haufen Fremder zu unterhalten lag ihr einfach nicht. »Ich muss noch beim Aufräumen helfen. Die Gläser abwaschen, die Stühle wegstellen …«

»Rühren Sie sich nicht vom Fleck!«, erklärte Eleanora streng und ging zu Henry hinüber.

»Sie sollten sich besser wirklich nicht vom Fleck rühren«, riet die Presseagentin. »Sie gilt als der Drache der Branche. Besser, man tut, was sie sagt. Ich bin übrigens Emma, Emma Bennet.«

»Aber ich kann mir nicht vorstellen, warum sie mich zum Essen einlädt.«

»Vielleicht unterhält sie sich gern mit Ihnen?« Emma lächelte, amüsiert über Lauras ungläubige Reaktion auf ihre Vermutung.

Laura konnte sehen, wie Eleanora, gefolgt von Henry und ihrem Kollegen Grant, auf sie und Emma zukam.

»Sie hat sich Verstärkung geholt«, murmelte Emma. »Sie haben keine Chance.«

Sowohl ihr Boss als auch ihr Kollege blieben stehen.

»Du weiß genau, dass ohne deinen unermüdlichen Einsatz hier nichts stattgefunden hätte«, sagte Henry, der groß war und mit seiner beginnenden Glatze sehr distinguiert aussah. Wenn er nicht vierzig Jahre älter als sie und bereits verheiratet gewesen wäre, dann hätte Laura auf ihn gestanden. »Also geh mit und lass dir ein nettes Abendessen ausgeben. Du hast es dir verdient. Grant und ich räumen hier auf.«

»Aber ich …« Sie biss sich auf die Lippe. Voller Panik, dass man sie aus ihrem gewohnten Umfeld, der Buchhandlung, reißen könnte, blickte sie ihren Freund an.

Grant, der ihren Gesichtsausdruck richtig deutete, schüttelte den Kopf, entschlossen, dass sie diese Möglichkeit nutzen sollte, einmal mit anderen Leuten als ihren Kollegen zusammen zu sein. »Das stimmt«, erklärte er mit fester Stimme. »Geh und tanze auf dem Ball. Cinderella wird alles für dich aufräumen.« Er legte ihr die Hand auf den Arm. »Amüsier dich gut und erzähl mir morgen den neusten Tratsch. Und vergiss nicht, dass wir morgen Abend zu dem Sisters-of-Swing-Konzert gehen.«

»Oh, nein.« Sie klammerte sich für einen Moment an seinen Arm.

»Na los! Das schaffst du schon!« Grant, der einzige andere Vollzeit-Angestellte und ihr engster Kollege, tätschelte ihr aufmunternd die Hand. Er war auf einer Du-musst-öfter-hier-raus-Mission, was Laura anging, und wollte mit ihr in einen Club, um eine »unglaubliche neue Frauen-Band« zu hören. Er bezeichnete Laura immer neckend als seine »Alibi-Freundin«, was sie zum Lachen brachte. Nichts und niemand hätte übersehen können, dass Grant schwul war. Aber er machte sich wirklich Sorgen um sie, und sie wusste, dass er recht hatte und dass sie mitgehen sollte.

Jetzt, da Laura offiziell freibekommen hatte – oder, wie sie es sah, im Stich gelassen worden war –, hakte sich Eleanora bei ihr unter. »Zeigen Sie mir, wo die Mäntel hängen, und holen Sie Ihren. Sie werden ihn brauchen. Der Wind ist bitterkalt!«

Statt eines Mantels trug Eleanor etwas, das aussah wie eine Kreuzung zwischen einem Kaminvorleger und einem kleinen Zelt. Es hüllte seinen Träger in rote, kratzige Wolle: kein Kleidungsstück für Empfindliche.

Als sie Lauras etwas erschrockene Reaktion bemerkte, erklärte Eleanora: »Ich glaube, ich könnte in diesem Ding draußen übernachten, wenn ich müsste. Und ich kann es nur im tiefsten Winter tragen, oder ich schwitze wie ein Schwein.«

Laura kam sich in ihrem eigenen marineblauen Mantel lächerlich langweilig vor. Sie hatte ihn in einem Secondhandladen gekauft, als sie noch auf die Universität gegangen war, und ihn immer noch nicht aufgetragen. Aber wenn man in einem Buchladen arbeitete, dann hatte man auch nicht allzu viel Geld für Kleidung übrig.

»Na, kommen Sie schon«, sagte Eleanora. »Sie müssen mich stützen. Ich kann auf diesen Absätzen eigentlich nicht laufen, aber ich weigere mich, in meinem Alter Ballerinas zu tragen. Und Schnürschuhe würden mein Image ruinieren.« Sie blickte auf Lauras Schuhe, die fast völlig flach waren. »Keine weiteren Fragen.«

Obwohl ihr Lauras Schuhe offensichtlich nicht gefielen, die zwar wenig glamourös, dafür jedoch bequem waren, redete Eleanora auf dem Weg zum Restaurant ununterbrochen mit ihr und fragte sie über alle möglichen Bücher aus.

Laura las sehr viel. Sie lebte allein in einem kleinen Apartment, und ihr Fernseher war so winzig und das Bild so verschneit, dass sie ihn nicht oft einschaltete. Aber sie las die ganze Zeit: im Bett, während sie aß, während sie kochte, während sie sich anzog und während sie sich die Zähne putzte. Sie hätte auch unter der Dusche gelesen, wenn das möglich gewesen wäre, ohne das Buch zu ruinieren. Und sie konnte nicht nur überall lesen, sie las auch alles, und wenn es gut war, genoss sie es. Es gab kein Genre und keinen Autor, über die Eleanora sie ausfragte, worüber Laura nicht zumindest ein bisschen was wusste. Und da sie immer noch in leichtsinniger Stimmung war, weil sie bald ihren Job verlieren würde und weil Eleanora jemand war, der Bücher genauso liebte wie sie, sagte sie ihre Meinung freiheraus.

Eleanora war beeindruckt. »Liebes, Sie sind ein Phänomen!«, rief sie. »Ich bin so froh, dass ich Sie gefunden habe.«

Im Restaurant wurde Laura noch einmal dem jungen gefeierten Autor Damien Stubbs vorgestellt. Er hatte sie kurz begrüßt, als er in der Buchhandlung angekommen war, und war genauso charmant gewesen wie jetzt. Er bedankte sich bei ihr für die Organisation der tollen Lesung, und sie murmelte ein paar lobende Worte über sein Buch. Aber er schien keine Bestätigung zu brauchen. Er strahlte Selbstbewusstsein aus, und alle um ihn herum badeten in der Wärme. Damien Stubbs war der im Moment bekannteste junge Schriftsteller, und die Welt liebte ihn.

Laura, die sich zurückhielt, als alle lautstark überlegten, wo sie sitzen sollten, überlegte kurz, warum sie von Damien Stubbs nicht fasziniert war. Alle anderen, Männer und Frauen, schienen es zu sein. Mehrere Gründe fielen ihr ein, aber am wahrscheinlichsten erschien ihr, dass sie seinen Schreibstil nicht wirklich mochte. Als man ihr ihren Platz zuwies, setzte sie sich mit düsterer Miene. Ich bin ein literarischer Snob, folgerte sie. Meine Gefühle beziehen sich mehr auf Bücher als auf das reale Leben. Sie war leicht deprimiert bei diesem Gedanken, und nicht nur, weil sie kurz davorstand, den wohl besten Job der Welt zu verlieren. Wann war sie so langweilig geworden? Und war es zu spät, um sich noch zu ändern?

Als die anderen Platz nahmen, wieder aufstanden, sich umsetzten und schließlich doch wieder dort saßen, wo sie vorher gewesen waren, hatte Laura Zeit, ihr Leben vor ihrem inneren Auge Revue passieren zu lassen. Seit ihrem heiß geliebten Studium hatte sie nur zwei Jobs gehabt, beide in Buchläden. Und seit sie bei Henry Barnsley Books angefangen hatte, wollte sie nirgendwo anders mehr arbeiten. Obwohl sie normalerweise schüchtern war, genoss sie es, das richtige Buch für einen Kunden zu finden. Laura war sehr beliebt bei ihnen. Sie fragten nach ihr, wenn sie ein Buch verschenken wollten und nicht wussten, welches sie kaufen sollten. Einige der männlichen Kunden luden sie zum Essen ein, und manchmal, wenn Grant sie dazu drängte, der schon länger im Laden arbeitete als sie und deshalb ihr Vorgesetzter war, nahm sie diese Einladung sogar an. Aber daraus entstand nie etwas. Die Männer, die Bücher und Lesen genauso liebten wie sie, hatten meistens Suppenflecken vorne auf ihrer Strickjacke. Sie war vielleicht ein langweiliger Bücherwurm, doch sie hatte gewisse Ansprüche.

Eleanora reichte ihr die Karte. Laura war nicht aufgefallen, dass sie sich neben sie gesetzt hatte, und es hob ihre Laune. Zumindest würde sie mit Eleanora reden können, und wenn nicht, konnte sie schweigend dasitzen und die Leute an den anderen Tischen beobachten, etwas, das sie sehr gern tat. Sie betrachtete das Leben eben lieber von außen, als selbst darin verwickelt zu sein. Zum Glück blieb der Platz auf Lauras anderer Seite leer.

»Also, meine Liebe«, sagte Eleanora später, und Laura hatte im Grunde nur auf diese Frage gewartet, »wie sehen Ihre Pläne für die Zukunft aus? Wollen Sie Schriftstellerin werden?«

»Guter Gott, nein!«, erwiderte Laura, und dann, als ihr klar wurde, dass sie vielleicht nicht ganz so entsetzt hätte klingen sollen, fuhr sie fort: »Tut mir leid, ich wollte nicht so vehement sein, aber ich würde es hassen, Schriftstellerin zu sein. Ich liebe es, in die Bücher anderer Leute einzutauchen, doch ich möchte wirklich nicht selbst eines schreiben.«

»Was für eine Erleichterung!«, meinte Eleanora. »Ich hatte das Gefühl, das fragen zu müssen, aber ich bin wirklich froh darüber. Irgendwelche anderen Pläne für den weiteren Broterwerb?«

»Noch nicht.« Sie seufzte. »Ich hatte noch nicht wirklich Zeit, mich damit zu befassen. Und ein paar Monate bleiben mir noch, bis ich tatsächlich arbeitslos bin. Ich werde schon etwas finden.«

»Sie klingen nicht sehr überzeugt.«

Laura versuchte, sich klarer auszudrücken. »Ich bin sicher, dass ich nicht verhungern werde – es gibt immer Jobs für Leute, die Arbeit suchen – aber es ist unwahrscheinlich, dass ich irgendetwas finden werde, was mit Büchern zu tun hat – zumindest in dieser Stadt, und dabei liebe ich das doch so.«

Eleanoras Augen wurden schmal, während sie nachdachte. »Ich hätte da vielleicht etwas für Sie.«

Laura wandte sich zu ihr um, nicht sicher, ob sie richtig gehört hatte. »Wirklich?«

Eleanora beugte sich vor. »Mm, etwas unglaublich Aufregendes!«

Der kleine Hoffnungsschimmer in Laura erlosch wieder. Sie wollte nichts »unglaublich Aufregendes«. Für einen solchen Job wäre sie nicht die Richtige. Das hatte wahrscheinlich etwas mit Marketing zu tun oder mit der Gründung einer Firma – und das war überhaupt nicht ihr Ding.

»Wollen Sie denn gar nicht wissen, was es ist?«, fragte Eleanora, während sie eine Scheibe Tomate mit Feta aß.

Laura spießte eine schwarze Olive auf ihre Gabel. »Natürlich will ich das. Es ist wirklich nett von Ihnen, dass Sie sich für meine Probleme interessieren.« Sie hoffte, dass Eleanora die Gleichgültigkeit in ihrer Stimme nicht hörte.

»Ja, das ist es«, stimmte ihr Eleanora zu, wahrscheinlich leicht irritiert über Lauras lauwarme Reaktion. »Und wenn es nicht auch in meinem Interesse wäre, dann würde ich mir die Mühe nicht machen. Dafür habe ich zu viel zu tun. Also, es geht um Folgendes!«

In diesem Moment stürzte sich eine Phalanx von Kellnern auf den Tisch, entriss ihnen den griechischen Salat und die Taramasalata und ersetzte sie durch dampfende Teller mit Moussaka, bedrohlichen Fischgerichten und noch mehr Weinflaschen.

Während all das passierte, formulierte Laura im Kopf eine elegante und höfliche Absage, was auch immer Eleanora ihr vorschlagen wollte. Sie glaubte nicht, dass diese bunt gekleidete Frau, die ein bisschen aussah wie ein Papagei, ihr etwas anbieten konnte, das auch nur halbwegs ihr Fall sein könnte. Dazu waren sie einfach zu verschieden.

»Ich möchte, dass Sie ein Literaturfestival organisieren!«, verkündete Eleanora in der Annahme, dies würde auf Beifall und Freudenschreie treffen, als wäre sie ein Zauberer, der gerade ein besonders süßes Häschen aus dem Hut geholt hatte. »Na ja, zumindest sollen Sie bei der Organisation helfen.«

Visionen von den großen Festivals – Cheltenham, Hay, Edinburgh, mit ihren zahlreichen Stars, von denen viele für etwas anderes berühmt waren als für das Schreiben – verursachten Laura ganz weiche Knie. »Ich glaube nicht …«

»Aber es ist nicht nur ein normales Literaturfestival.« Eleanora wedelte mit einer reich beringten Hand, als wäre es Langeweile, die Laura zweifeln ließ. »Gleichzeitig gibt es auch noch ein Musikfestival. Es findet im Haus meiner Nichte statt.«

»Oh. Großes Haus«, meinte Laura. Einen Moment lang sah sie vor ihrem unberechenbaren inneren Auge eine kleine Doppelhaushälfte vor sich, mit einem gefeierten Autor in dem einen und der Gewinnerband des letzten Talentwettbewerbs in dem anderen.

»Riesig. Ein Monster und ein ziemlicher Klotz am Bein für sie und ihren Mann, aber wunderschön natürlich. Sie versuchen, es für so etwas zu nutzen, damit es sich trägt und sie es nicht verkaufen müssen. Das Musikfestival sollte etwas bringen, doch meine Nichte, Fenella, wollte auch ein Literaturfestival, damit es sich ein bisschen von anderen abhebt.«

»Ich glaube, es gibt bereits ein Festival, das beides kombiniert …«

»Das heißt ja nicht, dass sie dort nicht auch so etwas veranstalten können, oder?«

»Natürlich nicht. Ich wollte damit nur sagen …«

»Die musikalische Seite läuft wirklich gut, aber sie haben niemanden, der sich um das Literaturfestival kümmert. Sie wären perfekt dafür.«

Laura schüttelte den Kopf. Sie war nicht die richtige Art unternehmerische, temperamentvolle Frau, die bedeutende Firmen dazu bringen konnte, große Events finanziell zu unterstützen, auf denen ihre Exvorstandschefs ihre von Ghostwritern verfassten Autobiografien vorstellten. »Ich glaube nicht.«

»Warum um Himmels willen denn nicht?«

Weshalb verstand Eleanora – offensichtlich eine sehr intelligente Frau – das nicht? »Weil ich so etwas noch nie gemacht habe. Ich wüsste gar nicht, wo ich anfangen soll.«

Eleanora schwieg einen Moment, senkte dann die Stimme und sprach langsam, wie mit einem verängstigten Kind oder einem nervösen Pferd. »Aber, Süße, Sie haben doch so etwas schon gemacht! Eine Lesung in einem Buchladen ist doch nichts anderes. Sie laden die Autoren ein, überreden sie, etwas zu lesen, und Sie sorgen dafür, dass die Leute die Bücher kaufen. Genau das Gleiche!«

»Aber mit einer Lesung in einem Buchladen muss man keine großen Gewinne erwirtschaften, und man muss auch keinen Veranstaltungsort buchen oder so etwas.«

»Hören Sie, ich weiß, der Verlust Ihres Jobs hat Ihr Selbstbewusstsein untergraben. Das ist ganz natürlich. Doch lehnen Sie dieses Angebot nicht ab, bevor Sie gründlich darüber nachgedacht haben. Fen meinte, dass es da eine Art Meeting in Somerby gibt – warten Sie, ich sagen Ihnen, wann es stattfindet.« Eleanora nahm einen großen Schluck Wein und wühlte dann in ihrer Handtasche, die Mary-Poppins-Qualitäten besaß: Sie war riesig und fasste vermutlich eine Stehlampe. Eleanora holte einen Terminplaner von der Größe einer Familienbibel heraus und blätterte durch die Seiten. »Nächste Woche. Zwei Uhr. In Somerby. Wissen Sie, wo das ist?«

»Nein«, erklärte Laura entschieden, obwohl ein kleiner Teil von ihr es herausfinden wollte. Trotz ihrer Zweifel – und die waren durchaus stark – spürte sie einen Hauch von Interesse. Alles, was mit Büchern zu tun hatte, löste das in ihr aus.

»Ich werde Fenella bitten, Ihnen die genauen Daten zu schicken. Sie können doch E-Mails empfangen?«

»Na ja, im Laden.«

»Sie brauchen einen Laptop. Besorgen Sie sich einen von ihrer Abfindung.«

Laura kochte innerlich. Sie mochte sich nicht sagen lassen, was sie mit ihrer bis jetzt noch nicht bezifferten Abfindung machen sollte. Sie brauchte das Geld vielleicht, um ihre Gasrechnung oder ihre Miete zu bezahlen.

Eleanora wäre keine Top-Literaturagentin geworden, wenn sie nicht in der Lage gewesen wäre, Körpersprache zu deuten oder Menschen dazu zu bewegen, Herausforderungen anzunehmen. »Zumindest zu dem Meeting sollten Sie gehen. Wenn Ihre einzige andere Alternative das Füllen von Supermarktregalen ist …«

Um sich nicht von ihrer ursprünglichen Überzeugung abbringen zu lassen, dass die Organisation eines Literaturfestivals nichts für sie war, argumentierte Laura jetzt mit der praktischen Seite. »Das ist nicht meine einzige Alternative, und ich arbeite noch für die nächsten zwei Monate im Buchladen.«

»Was könnte es denn noch für einen Job geben, der mit Büchern zu tun hat, wenn nicht in einem anderen Buchladen?«

»Mir ist klar, dass ich meine Suche vielleicht etwas ausdehnen muss, doch das ist vermutlich ganz gut so.«

»Möchten Sie zusätzlich zu Ihrem Jobwechsel auch noch umziehen?«

Laura erschauderte sichtlich. Ihre kleine Wohnung war kein Palast, aber es hätte viel schlimmer sein können, und, was noch wichtiger war, sie konnte sie sich leisten. »Eigentlich nicht, doch ich schätze, das muss ich vielleicht.«

»Dann sollten Sie diese Möglichkeit nicht auslassen. Organisieren Sie das Festival für meine Nichte, dann müssen Sie nicht umziehen. Sie können bei ihr wohnen, es gibt genug Platz. Und ich bin sicher, dass Sie das ganz toll hinkriegen.

»Ehrlich, ich bin vielleicht in der Lage, eine Lesung in einem Buchladen zu organisieren, aber alles andere könnte ich nicht – zum Beispiel kalkulieren, wie groß das Zelt für eine solche Veranstaltung sein muss. Es gibt nichts Schlimmeres als ein Zelt für zweihundert Leute, und dann kommen nur zwanzig.« Laura hatte das selbst mal erlebt – und war fast erfroren.

»Um so etwas müssen Sie sich nicht kümmern«, versicherte Eleanora ihr. »Das können andere erledigen. Wir – ich meine, die Leute vom Festival – brauchen Sie wegen Ihres Wissens über Bücher und Autoren.«

Laura versuchte, das Interesse zu unterdrücken, das diese Aussage in ihr weckte, und fragte: »Wird es gut bezahlt?« Die Antwort würde »nein« lauten, und dann konnte sie Nein sagen. Eleanora war eine Frau, die einen solchen praktischen Blickwinkel verstehen konnte.

Zum ersten Mal antwortete die direkte Eleanora nicht sofort. Stattdessen spielte sie einen Augenblick lang mit ihrem Besteck. »Ich denke, es wird eine Art Honorar geben. Ehrlich gesagt bin ich da allerdings nicht ganz sicher.«

Endlich hatte Laura das Gefühl, sich wieder auf sicherem Boden zu bewegen, obwohl sie es nicht so komfortabel fand, wie sie es vielleicht hätte finden sollen. »Nun, dann ist es entschieden. Ich kann es mir unmöglich leisten, umsonst zu arbeiten.« Sie war ein wenig traurig, so einfach aus der Sache herausgekommen zu sein, doch dann rief sie sich selbst zur Ordnung. Sie bekam vielleicht keinen fürstlichen Lohn als Buchverkäuferin, aber zumindest konnte sie ihre Rechnungen bezahlen, und sie durfte nicht so leichtsinnig sein und eine Arbeit annehmen, bei der die Höhe des Honorars noch nicht feststand.

»Aber Sie haben es doch selbst gesagt! Sie haben noch zwei Monate Ihren Job im Buchladen! Und alle großen Festivals werden fast ausschließlich ehrenamtlich organisiert.«

»Ich kann es mir nicht leisten, ehrenamtlich zu arbeiten, ich brauche einen bezahlten Job«, erinnerte sie Eleanora leise.

»Wie Sie schon sagten, den haben Sie ja.«

»Aber Miss …«

»Eleanora.«

»Eleanora …«, stotterte Laura, nicht wirklich glücklich darüber, diese Frau, die sie nicht besonders gut kannte, beim Vornamen zu nennen. »Ich werde für meine Arbeit im Geschäft bezahlt. Das bedeutet, dass ich dort sein und meinen Job erledigen muss.«

»Oh, Ihr Boss wird Ihnen freigeben, um das Festival zu organisieren. Ich bin sicher, das wird er! Er scheint ein wirklich netter Mann zu sein.«

Damit hat sie vermutlich recht, gestand Laura sich ein. Henry würde so gefällig wie möglich sein und ihr so viel Zeit geben, wie sie brauchte, wenn sie dadurch wieder Arbeit fand. Aber sie würde es nicht tun, wenn es dafür kein Geld gab. Das wäre eine große Dummheit und Henry gegenüber nicht fair. Und als sie an die Standpauke dachte, die ihre Eltern ihr halten würden, wenn sie ihnen gestand, dass sie für noch weniger arbeiten würde, als sie derzeit bekam, griff sie hastig nach ihrem Weinglas. Sie hatten ihr immer noch nicht wirklich vergeben, dass sie an der Uni Englisch studiert hatte und nicht etwas, mit dem man »richtiges Geld« verdienen konnte.

»All diese Studentendarlehen«, hatten sie lamentiert, »die kannst du doch niemals zurückzahlen!«

Lauras Hinweis, ihr Gehalt sei so niedrig, dass sie die Darlehen nicht zurückzahlen musste, hatte sie überhaupt nicht beeindruckt. Und sie selbst eigentlich auch nicht. Laura hatte nicht gerne Schulden beim Staat, aber deshalb wollte sie trotzdem keine Buchhalterin werden.

»Gehen Sie einfach zu dem Meeting«, meinte Eleanora. »Wenn Ihr Chef Ihnen nicht freigeben will, dann spreche ich mit ihm. Wenn Sie erst das Haus gesehen und meine Nichte kennengelernt haben, dann wollen Sie den Job machen. Das schwöre ich Ihnen.«

»Dann sollte ich besser nicht hingehen«, murmelte Laura. Eleanora hörte sie nicht, aber das war auch gut so, fand Laura.



  

2. Kapitel
 

Also«, sagte Grant am nächsten Morgen im Laden, noch bevor er seinen Mantel ausgezogen hatte, »hast du neben dem Wunderkind gesessen?« Sie standen im Lagerraum im Keller des Gebäudes, der gleichzeitig als Personalraum diente.

»Oh, du meinst Damien?« Wie immer war Laura früh aufgestanden und hatte aufgeräumt, was eigentlich Grant und Henry gestern hatten übernehmen wollen, bevor sie nach unten gegangen war und Wasser aufgesetzt hatte. »Nein. Er war von wunderschönen jungen Frauen aus der Presseabteilung umgeben.«

»Eifersüchtig?«, fragte Grant, der sich gerade ein halbes Glas löslichen Kaffee in eine Tasse schüttete. Er war ein Mensch, der immer wissen wollte, wie andere sich fühlten. Laura sagte ihm oft, dass er das Bücherverkaufen aufgeben und stattdessen Psychiater werden sollte – das wäre der ideale Job für ihn gewesen.

Sie schüttelte den Kopf und drückte ihren Pfefferminzteebeutel mit dem Löffel am Rand der Tasse aus. »Nein. Nicht mein Typ.«

»Und wie sieht dein Typ aus?« Grant goss kochendes Wasser in seinen Becher.

»Ich weiß nicht genau.« Laura holte den Beutel aus der Tasse und warf ihn in den Müllbeutel, den sie gerade erneuert hatte. »Mir gefallen nicht viele.«

»Du musst doch eine ungefähre Vorstellung haben. Wenn ich dir helfen soll, einen Freund zu finden, dann muss ich wissen, wonach ich Ausschau halten soll.«

Laura lachte. »Ich will nicht, dass du einen Freund für mich findest! Ich werde mir selbst einen suchen, wenn ich einen will.«

Grant verzog angewidert das Gesicht, als er an seinem Kaffee nippte. »Natürlich willst du einen, Darling, das wollen wir alle. Ich muss nur wissen, welcher Typ dir gefällt. Mit Pfeife und Hausschuhen? Fesch gekleidet? Ein Joghurt essender Stricker, der sich fürs Recycling einsetzt? Ein Radler?«

»Ich glaube, das Wort, das du suchst, lautet ›Radfahrer‹.«

»Du kannst manchmal so pedantisch sein, Laura. Und du musst doch irgendeine Vorstellung davon haben, wie dein Traumtyp aussieht.«

»Ach, ich weiß nicht.« Darüber hatten sie schon oft gesprochen, und die Unterhaltung führte zu nichts. Obwohl sie nicht wirklich die Absicht hatte, als alte Jungfer mit Katze zu enden, hielt sie es manchmal für unausweichlich. Sie seufzte. »Wir gehen besser nach oben. Es wird langsam Zeit, den Laden aufzuschließen.«

»Hat keine Eile.« Grant stöberte in der Dose mit den Keksüberresten von der Betriebsfeier. »Ich muss erst etwas essen, und außerdem sind doch jetzt alle beim Schlussverkauf und kaufen irgendwelchen Ramsch oder tauschen den Ramsch um, den sie zu Weihnachten geschenkt bekommen haben.« Er runzelte die Stirn. »Wie ich sehe, schenkt deine Mutter dir immer noch lange Hosen zu Weihnachten, und du tauschst sie immer noch um?«

Laura blickte auf ihre neue schwarze Hose hinunter. »Meine Mutter will einfach nicht einsehen, dass ich lieber Sachen trage, die gebügelt werden müssen, statt einfache, pflegeleichte Polypropylen-Stoffe oder so etwas. Sie versteht nichts von statischer Aufladung und davon, wie uncool es ist, Funken zu schlagen, wenn man schnell geht.«

Grant lachte. »In manchen Kreisen sind es eben solche Hosen, Süße. Zumindest hat meine Mutter damit aufgehört, mir Golfpullover mit Rautenmuster zu schenken.« Er warf einen verzweifelten Blick auf ihren Pulli.

»Ich weiß, Schwarz ist langweilig, aber die Sachen werden schmutzig, wenn man hier arbeitet.« Sie lachte trocken. »Vielleicht besorge ich mir einen netten Nylon-Overall für meinen nächsten Job.«

»Da mache ich mit, Schatz! Endlich wirst du ein bisschen weltoffener, was?«

Laura ging nach oben in den Laden. Henry kam durch die Tür, als sie gerade das Schild umdrehte.

»Guten Morgen, meine Liebe«, sagte er, wie immer. »Wie lief es denn gestern Abend? Eleanora Huckleby ist ein Prachtstück, oder?«

»Das ist sie. Sie …«

»… möchte, dass du ein Literaturfestival organisierst, ich weiß.« Er nahm seinen Hut ab und warf ihn geschickt auf einen Haken an der Garderobe, wo dieser brav hängen blieb. »Sie hat mich angerufen. Heute Morgen ganz früh.«

Laura kannte den Hut-Trick, aber das »ganz früh« war neu. Henry war kein »Ganz früh«-Typ. Deshalb besaß er, wie er behauptete, einen Buchladen. Sofort überkam sie ein schlechtes Gewissen. »Oje! Das kann ich gar nicht glauben!«

Henry schüttelte den Kopf und lächelte sie an. »Sie wäre keine Top-Literaturagentin geworden, ohne hartnäckig zu sein, so viel steht fest. Wenn du also zu diesem Meeting gehen möchtest, dann kannst du das gern tun. Und solltest du dich entscheiden, tatsächlich bei der Organisation dieses Literaturfestivals zu helfen, dann bestehe ich darauf, die Bücher zu liefern.«

Er war so großzügig, dass Laura sofort Gewissensbisse plagten. »Aber was, wenn es erst nach der Schließung des Ladens stattfindet?«

»Ich habe immer noch Kontakte, und ich finde ein Literaturfestival einfach großartig!«

Waren denn alle fest entschlossen, sie da hineinzuziehen, ob sie nun zustimmte oder nicht? Sie schienen jedenfalls zusammenzuarbeiten, um ihr die möglichen Zweifel auszureden, die sie vielleicht noch hatte. Möglicherweise sollte sie dankbar sein, dass man so an sie glaubte. Jetzt musste sie nur noch den monatlichen Besuch bei ihren Eltern überstehen.

»Und, wie war’s?«, fragte Grant, als er nur eine Stunde nach Lauras Rückkehr von dem wie immer sehr frustrierenden Besuch zu Hause bei ihr vor der Tür stand. Zumindest konnte sie sich noch auf ihren Abend mit Grant freuen. Er hatte an diesem Tag auch einen Pflichtbesuch hinter sich, bei seiner Tante.

»Ach, ganz okay, du weißt schon. Ruhig.«

»Dann hast du ihnen nicht erzählt, dass der Buchladen schließt?«

»Nein. Ich dachte, ich warte damit, bis ich etwas Neues gefunden habe. Du weißt doch, wie sie sind. Mein Vater besteht vielleicht darauf, dass ich eine Ausbildung zur Buchhalterin nachhole. Hast du es deiner Tante gesagt?«

»Jap, aber da sie nicht meine Mutter ist, hatte ich das Gefühl, dass sie es verkraftet. Sie hat mir Geld angeboten, falls ich das möchte.«

Laura lächelte. Grant litt jedes Mal unter Gewissensbissen, wenn seine Tante ihm Geld anbot, obwohl er es manchmal annahm. »Und, hast du dieses Mal Ja gesagt?«

»Natürlich nicht! Ich brauche es im Moment nicht. Wenn ich Langzeitarbeitsloser bin, dann nehme ich es vielleicht.« Er runzelte die Stirn. »Sieh mich nicht so an! Ich bin ihr einziger Verwandter, und sie ist stinkreich. Sie gibt mir gern Geld!«

Kichernd zog Laura ihn in ihre Wohnung. »Ich weiß, und ich bin nicht diejenige, die glaubt, du solltest ihre Angebote ablehnen. Sie hat mehr Geld, als sie ausgeben kann, und du bist ihr einziger Neffe. Ich finde nicht, dass du deswegen ein schlechtes Gewissen haben musst. Hey! Warum bittest du sie nicht um eine richtig große Summe und eröffnest deinen eigenen Buchladen? Dann hätten wir beide wieder Arbeit!«

»Wieso glaubst du, dass ich dich einstellen würde?«

»Weil ich die Beste bin und du es tun würdest.«

Grant seufzte. »Okay, das würde ich, aber ich möchte sie nicht um so viel Geld bitten. Sie braucht es vielleicht mal für ihren Platz im Altenheim oder so etwas. Ich komme sowieso unter. Mir macht es nichts aus, für eine große Kette zu arbeiten.« Seine Aufmerksamkeit wanderte von seinem möglichen nächsten Job zu Lauras Outfit. »Tut mir leid, Süße, doch so kannst du nicht gehen.«

»Warum nicht? Ich dachte, ich ziehe mal einen Rock an, dann sehe ich ein bisschen schicker aus als sonst. Da wir doch heute groß ausgehen.«

»Na ja, du siehst aus wie eine Sekretärin in einem amerikanischen Melodrama mit einer Geschichte, in der eine Sekretärin vorkommt, nur nicht so sexy.«

Laura war Grants wenig enthusiastische Reaktion auf ihre Kleidung gewohnt. »Vielen Dank. Ich liebe dich auch.«

»Jetzt sei doch nicht beleidigt. Aber du brauchst für heute Abend einen etwas weiteren Rock oder eine Hose.«

Laura warf die Arme in die Luft, um ihre ungläubige Frustration auszudrücken. »Normalerweise versuchst du immer, mich aus den Hosen rauszukriegen! Und leider habe ich nun mal meine schwarze Hose gestern im Restaurant bekleckert und trage deshalb heute einen Rock.«

»Ich dachte, du hättest ungefähr fünf schwarze Hosen – seit Weihnachten sogar sechs?« Es war ziemlich eindeutig, was er von der Grundausstattung einer arbeitenden Frau hielt.

»Alle entweder schmutzig oder zu ausgeleiert, um damit auszugehen, wenn du verstehst, was ich meine.«

Grant seufzte. »Hast du einen Rock, in dem du tanzen kannst?«

»Ich kann in diesem ein bisschen schwofen.«

»Ich meine nicht schwofen, ich meine tanzen. Den Lindy Hop, um genau zu sein.«

»Warum? Wir hören uns eine Band an. Wir müssen nicht in den Gängen tanzen, wenn wir nicht wollen. Das ist normalerweise freiwillig.«

»Aber es findet in einem Club statt. Es ist Lindy-Abend.«

Laura blickte ihn finster an. »Grant, warum hast du mir das nicht gesagt, bevor ich einverstanden war mitzukommen? Was ist überhaupt ein Lindy Hop?«

»Das ist ein Tanz. Ein bisschen wie Jive oder Rock ’n’ Roll, aber mit mehr Bewegungen. Du wirst es schon herausfinden. Und ich habe es dir nicht gesagt, weil ich wusste, dass du dann nicht mitkommst. Jetzt, wo ich hier bin, kann ich dich zur Not auch in etwas hineinzwängen, in dem du dich bewegen kannst, und dich danach ins Auto schaffen.«

Der Gedanke, wie Grant sie in eine Hose zwängte, entspannte Laura und ließ sie kichern. Schließlich nahm die Kleiderfrage in ihrem Leben keinen großen Raum ein, und es war ihr egal, was sie trug. Diese ganze Lindy-Hop-Sache war da schon erschreckender. Obwohl sie sehr gern in der Küche herumtanzte, wenn sie allein war, tanzte sie normalerweise nicht in der Öffentlichkeit. Andererseits war es vielleicht an der Zeit, mal etwas anderes zu tun. Grant versuchte jedenfalls schon lange, sie dazu zu bewegen. »Dann solltest du lieber mitkommen und dir meinen Kleiderschrank ansehen.«

»Ich hatte gehofft, dass du das sagst. Und schön, dass du deine Absätze nicht in den Boden stemmst.«

»Das hätte ich«, gestand Laura, »aber ich trage keine Absätze.«

Grant stöhnte.

»Nein, ernsthaft«, fuhr Laura fort, »bei dem Essen gestern Abend ist mir klar geworden, wie langweilig ich bin. Ich muss offener für neue Erfahrungen sein.«

Grant nickte, weil er darin offensichtlich völlig mit ihr übereinstimmte. »Aber warst du schon immer langweilig oder erst, seit du in einem Buchladen arbeitest?«

Also fand er sie auch langweilig! Sie weigerte sich, beleidigt darüber zu sein, und dachte nach. »Ich glaube, ich war schon immer das, was du als ›ziemlich langweilig‹ bezeichnen würdest. Ich hatte natürlich Freunde an der Uni, aber ich bin nicht oft ausgegangen, es sei denn, man hat mich genötigt.«

Grant schüttelte den Kopf. »So eine Verschwendung!«

»Um ehrlich zu sein, war es einfach himmlisch, nicht ständig wegen der Bücher angenörgelt zu werden. Ich habe eben … viel gelesen und natürlich Hausarbeiten geschrieben.«

»Und du sagst, du hattest Freunde?« ›Skeptisch‹ wäre noch untertrieben, wenn man Grants Blick beschreiben wollte.

»Ja! Ich war immer zu Hause und konnte die Wäsche aus der Maschine holen, ich hatte stets Milch und Aspirin, und ich konnte eine Hausarbeit diktieren, wenn kurzfristig eine gebraucht wurde.« Sie kicherte. »Ich war allerdings immer ziemlich sauer, wenn die anderen eine bessere Note dafür bekamen als ich.«

»Sie haben dich ausgenutzt!« Grant war empört.

»Nein. Na ja, ein bisschen, aber es hat mir nichts ausgemacht. Und wie ich schon sagte, manchmal haben sie mich gezwungen, mit ihnen auszugehen. Wir hatten viel Spaß zusammen. Doch meistens bin ich lieber zu Hause geblieben und habe gelesen, anstatt vom Betrunkene-Leute-Anschreien heiser zu werden.«

»Und was war mit Männern?«

»Da gab es ein paar. Aber es wurde nie wirklich etwas daraus. Grant, ich bin sicher, dass wir all das schon mal besprochen haben, als ich im Buchladen angefangen habe und du mich deinem üblichen Kreuzverhör unterzogen hast.«

»Vielleicht, doch es war offensichtlich alles so langweilig, dass ich mich nicht daran erinnern kann. Und ich nehme Leute nicht ins Kreuzverhör. Ich interessiere mich nur für Menschen.«

»Du meinst, du bist neugierig.«

»Na ja, okay, dann bin ich eben neugierig. Und jetzt sehen wir hier rein.« Er öffnete die Tür ihres schmalen Kleiderschranks und erwartete das Schlimmste. »Laura, sind alle deine Sachen entweder schwarz oder weiß?«

»So ziemlich. Meine Sommersachen sind irgendwo in einer Plastiktüte. Hier.« Sie zog sie unten aus dem Schrank. Grant leerte die Tüte auf dem Boden aus, so, als wollte er Wäsche sortieren.

»Du solltest mich wirklich bitten, das mal alles für dich durchzugehen«, murmelte er und warf Kleider hinter sich wie ein wählerischer Einbrecher.

»Das würde ich, wenn du mehr wie dieser Gok-Typ wärst.«

Er hielt inne. »Ich dachte, du guckst kein Fernsehen!«

Sie lachte, erfreut über seine Überraschung. »Das tue ich nicht, aber letztens habe ich einer Frau aus unserem Lesekreis ein Exemplar des Titels vorbeigebracht, den wir diesen Monat lesen, und es lief bei ihr. Sie hat mich überredet, zu bleiben und es mir mit ihr anzuschauen. Sehr tapfer, diese Frauen. Kannst du dir vorstellen, dich nackt in ein Schaufenster zu setzen?«

»Ich glaube, dass es schlimmere Schicksale gibt, doch für dich wäre es vermutlich Folter.«

Schließlich suchte er einen Bo-ho-Stufenrock mit Lochstickereien, einen schwarzen Cardigan mit V-Ausschnitt und einen engen schwarzen Gürtel heraus. »Das ist ganz süß, aber immer noch recht einfarbig«, meinte er. »Wo ist dein Schmuck?«

Laura öffnete die Schublade ihrer Frisierkommode und zeigte ihm die wenigen Stücke, die meisten davon Geschenke von Freunden aus der Uni, und eine Perlenkette, die sie von einer Tante geerbt hatte. Grant sah sie voller Verachtung durch.

»Wie sieht es aus mit Tüchern, anderen Gürteln oder etwas in der Art?«

Laura hatte sie in die Unterwäsche-Schublade gestopft, aber er ging alles durch, bis er ein Tuch fand, das mal um einen Sonnenhut geschlungen gewesen war, den Laura sich im letzten Urlaub mit ihren Eltern vor einigen Jahren aus reiner Notwendigkeit gekauft hatte.

»Hier.« Er band es ihr um den Hals. »Das sieht hübsch aus, aber dein Haar fassen wir zu einem höheren Pferdeschwanz zusammen. Und wir brauchen etwas zum Glätten.«

»Was, für mein Haar? Ich weiß, dass es geglättet werden müsste …«

»Nicht für dein Haar! Ich mag deine Locken, die sehen süß aus. Nein, ich meinte deinen Rock! Hast du ein Bügeleisen?«

Sie nickte und grinste süffisant. »Noch ein Grund, warum ich im Studentenwohnheim sehr beliebt war – ich hatte ein Bügeleisen und wusste, wie man es benutzt.«

»Kein Wunder, dass du drei Jahre hintereinander zur Miss Kongenial gewählt wurdest.«

Laura kicherte. »Woher willst du wissen, dass es nicht so war? Ich war beliebt. Manche Menschen bevorzugen Leute, die etwas ruhiger sind.«

»… und bügeln können.«

Weil ihr klar war, Grant nicht davon überzeugen zu können, dass sie ihre Studentenzeit nicht nur mit Lesen und dem Bügeln der Sachen ihrer Freunde verbracht hatte, sagte sie: »Meine Mutter hat mich immer alles bügeln lassen.«

»Das ist eine nützliche Fähigkeit«, erwiderte er und weigerte sich, angesichts dieser potenziellen Kindesmisshandlung Mitgefühl zu zeigen. »Ich bügle den Rock, während du dir die Haare machst.«

»Du bist unglaublich herrisch«, wandte Laura ein, während sie das Bügelbrett holte.

»Ich weiß. Deshalb bin ich der Geschäftsführer des Ladens und nicht du.«

»Ich glaube nicht, dass eine Vollzeit-Assistentin und ein paar Aushilfen dich gleich zum Chef eines riesigen Imperiums machen …«

»Natürlich ist es so. Und jetzt beeil dich, ich will nicht erst zur Pause da sein.«

Laura hatte Mühe, den Großteil ihres Haares zu einem Pferdeschwanz im Stil der Fünfzigerjahre zusammenzufassen. Aber viele Strähnen ließen sich nicht bändigen und umgaben ihr Gesicht wie eine dunkelgoldene Aura. »Es ist nicht sehr ordentlich.«

»Es soll auch nicht ordentlich sein, sondern lässig. Du musst nicht aussehen wie Sandy in Grease.«

Laura hörte auf, an ihrem Haar herumzuzupfen. »Grant, es macht mir nichts aus, mich entsprechend zu kleiden, aber ich werde keinen Lindy Hop tanzen, das ist dir klar, oder?«

Er lächelte sie an. »Komm schon. Das wird ein toller Abend.«

Zusammen gingen sie die Straße hinunter zum Taxistand. Grant würde heute auf Lauras Sofa übernachten, damit er etwas trinken konnte.

»Ich hoffe, es ist nicht die Art von Lokal, wo man sturzbetrunken sein muss, um den Abend zu überstehen«, meinte Laura.

»Warst du schon mal sturzbetrunken?«, wollte Grant wissen.

»Noch nicht oft, nein«, gestand Laura kleinlaut. »Ich bin wirklich langweilig!«

Der Club war bereits voller Leute, als sie ankamen. Sie gingen die Treppe hinunter in den Keller, und Grant bezahlte den Eintritt. Eine Band spielte wunderbare Oldies, bei denen Lauras Füße zuckten, obwohl sie sich geschworen hatte, nicht zu tanzen.

Grant besorgte ihr ein Glas Wein und drückte es ihr in die Hand. »Suchen wir uns lieber schnell einen Platz, bevor die Mädels rauskommen.«

»Die Mädels« waren, wie er ihr auf dem Weg hierher erklärt hatte, eine Band namens Sisters of Swing, von der er ihr schon seit Wochen vorschwärmte. Sie sangen traditionelle Swing-Nummern, und Grant wollte sie unbedingt einmal live erleben.

Laura folgte Grant, der auf ein paar Tische zuging, und nahm ihre Umgebung in sich auf. Alle möglichen Leute in ganz verschiedenen Outfits tanzten ziemlich energiegeladen. Problemlos schlüpfte sie wieder in ihre Lieblingsrolle als Beobachterin. Was sie sah, fand sie faszinierend. Junge Männer tanzten mit viel älteren Frauen und junge Mädchen mit älteren Männern, nicht weil diese (wie sie glaubte) etwas miteinander hatten, sondern weil sie alle gut tanzen konnten. Das Alter war kein Hinderungsgrund; es ging einzig und allein ums Tanzen.

Grant fand zwei Plätze, und sie setzten sich. Laura konnte nicht aufhören, das Schauspiel zu beobachten, das um sie herum stattfand. Immer wieder trat jemand auf die Bühne und befahl allen, stehen zu bleiben, und dann durften entweder die Frauen oder die Männer neue Partner wählen. Laura war begeistert.

»Sieh dir die Schuhe an!«, meinte Grant und deutete auf ein Paar braun-weiße Al-Capone-Schuhe.

Als sie das erste Paar entdeckten, wurde ihnen klar, dass die Frauen ähnliche Schuhe trugen, nur mit Absätzen und Riemchenschnalle. Es waren, wie selbst Laura wusste, Jazz-Schuhe, Tanzschuhe und ganz normale Straßenschuhe.

»Das macht Spaß!«, meinte Laura, überrascht über sich selbst.

»Schön, dass du Spaß noch erkennen kannst!«, erwiderte Grant, und dann fiel alle Selbstgefälligkeit von ihm ab. »Oh Gott, wir müssen das vielleicht wirklich tun.«

Laura drehte sich um und sah, dass eine entschlossen wirkende Frau auf sie zukam. Äußerst amüsiert über den Gedanken, dass ihr schwuler Freund von einer jungen Amazone erobert werden würde, bemerkte sie den Mann nicht, der auf sie zuhielt. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, wurde sie auf die Füße gezogen. Ihr potenzieller Partner war ungefähr in ihrem Alter, hatte lockiges Haar und lange Wimpern. Er trug eine weite Hose und ein gestreiftes Baumwollhemd, Hosenträger und einen Port-Tie-Hut auf dem Hinterkopf.

»Hi!«, sagte er. »Wie heißt du?«

»Laura! Aber ich bin nur hier, um mir die Band anzuhören!«

»Wollen wir tanzen?«

Sie schüttelte den Kopf, mehr aus Gewohnheit als aus irgendeinem anderen Grund. »Oh, nein. Ich sagte, ich bin hier, um mir die Band anzuhören.«

»Unsinn. Komm schon.«

Laura stellte fest, dass sie sich der Beharrlichkeit ihres Partners beugen musste. Zuerst stand sie nur verwirrt da, aber dann fiel ihr die Tanzstunde wieder ein, die ihr vor Jahren einmal ein Freund ihrer Mutter erteilt hatte. Sie begann, das Gefühl zu genießen, das ihr der Leichtsinn und der Spaß an der Musik und das Tanzen gaben. Ihrem Partner schien es nichts auszumachen, dass sie die Schritte mehr oder weniger improvisierte. Er wirbelte sie herum, hielt sie, schob sie von sich, zog sie wieder an sich, alles ganz schnell hintereinander. Als sie sich endlich wieder setzen durfte, war sie total erschöpft. »Vielen Dank! Das hat riesig viel Spaß gemacht!«

»Du solltest öfter kommen«, meinte ihr Partner. »Du hast wirklich Talent.«

»Ich glaube nicht. Eigentlich bin ich …«

»… nur hier, um mir die Band anzuhören«, beendete er den Satz für sie. »Ich weiß. Ich bin übrigens Jim. Ich werde nächstes Mal nach dir Ausschau halten.« Obwohl sie ihn schließlich dazu überreden konnte, sie allein zu lassen, hatte sie das Gefühl genossen, aufgefordert zu werden und zu tanzen.

»Also, diesen Tag werde ich mir rot im Kalender anstreichen!«, sagte Grant, als sie beide ihren Wein tranken und sich wünschten, es wäre Wasser. »Wir haben es beide getan! Ich hätte nie gedacht, dass ich dich mal auf der Tanzfläche sehe, wie du von einem starken Mann herumgewirbelt wirst.«

»Gleichfalls!«

»Bei mir war’s kein starker Mann, was sehr schade ist. Ich habe ihr gesagt, dass ich schwul bin, doch sie meinte, das wüsste sie schon.« Er hielt inne. »Ich glaube, die Band spielt gleich. Lauf lieber schnell zur Theke.«

Laura, die die Aufforderung verstand, sprang auf. »Noch mal das Gleiche?«

Er nickte. »Und ein Glas Wasser.«

Es gab noch ein paar wilde Tanzrunden, die Grant und Laura ausließen, um ihre Füße ein wenig zu schonen, und dann betraten drei Frauen die Bühne. Sie trugen Tüllröcke und enge Mieder. Alle drei hatten ihre rosa Haare dramatisch auftoupiert, und die Sängerin in der Mitte hatte sich eine riesige Blume hinters Ohr gesteckt. Sie sahen fantastisch aus, und zum ersten Mal an diesem Abend hörten die Leute auf zu tanzen und wandten sich der Bühne zu.

»Wir haben Glück, dass wir sitzen können«, meinte Grant. Dann gingen die Lichter aus, und die Sängerinnen standen im Scheinwerferlicht.

Sie begannen mit The Boogie-Woogie Bugle Boy, und alle Zuhörer stampften mit den Füßen und klatschten im Takt der Musik. Mehrere schnelle Nummern folgten, und trotz ihrer Angst, im falschen Moment zu klatschen, die Laura sonst so oft plagte, vergaß sie ihre Hemmungen und bewegte die Arme wie alle anderen.

Und dann wurde die Musik ganz langsam, und die Leadsängerin, die Frau mit der Blume hinter dem Ohr, fing an Smoke Gets in Your Eyes zu singen. Die genauso traurigen und romantischen Lieder, die folgten, versetzten Laura in eine ungewöhnlich nostalgische Stimmung. Sie fing an, über ihr eigenes Liebesleben nachzudenken, das schon so lange zurücklag. Eigentlich hatte es nur einen einzigen ernsthaften Kandidaten gegeben. Warum war es nie über ein paar Drinks und ein bisschen Knutschen hinausgegangen, das für ihn nicht lange genug gedauert hatte, aber alles gewesen war, was Laura hatte ertragen können? Entweder war sie zu jung gewesen, oder sie hatte diesen Jungen nicht wirklich geliebt. Sie konnte sich kaum an seinen Namen erinnern.

Und während ihre Gedanken wanderten, überlegte sie, dass eine Veränderung, wie die Tatsache, dass sie bald arbeitslos sein würde, immer auch andere subtile kleine Veränderungen nach sich zog. Dabei hatte sie ihren Job noch, sie stand nicht auf der Straße, aber weil sie wusste, dass sie ihn bald verlieren würde, hatte sie viel offener mit Eleanora gesprochen, als sie normalerweise mit anderen Menschen redete, und sie war gefragt worden, ob sie ein Literaturfestival organisieren wollte. Und als sie mit Grant hergekommen war, hatte sie nur die Band hören wollen. Stattdessen hatte sie getanzt und es wirklich genossen. Es gab vermutlich einen wissenschaftlichen Namen für all das, wie die Theorie, dass ein Schmetterling in Brasilien mit den Flügeln schlagen und damit irgendwo anders einen Hurrikan auslösen konnte. Vielleicht sollte sie ihr Schicksal akzeptieren und mit dem Strom schwimmen, wie Grant sagte. Wenn sie zu dem Festival-Meeting ging, bedeutete das schließlich noch nicht, dass sie die Aufgabe auch tatsächlich übernehmen musste.

»Geht es dir gut, Hühnchen?«, fragte Grant, als die Band wieder schnelle Nummern spielte und die Leute zurück auf die Tanzfläche strömten. Sie starrte immer noch nachdenklich auf die Bühne.

»Oh, ja, es geht mir gut.«

»Noch was zu trinken?«

»Würdest du mich für sehr bemitleidenswert halten, wenn ich jetzt lieber nach Hause gehen würde?«

Ausnahmsweise nahm Grant ihre Frage kommentarlos hin, aber als sie im Taxi saßen, meinte er: »Du bist plötzlich so still. Denkst du über das Literaturfestival nach?«

»Ja. Ja, das tue ich.«

»Und?«

»Ich glaube, ich werde zu dem Meeting gehen.«

»Sehr gut! Siehst du? Ein bisschen Lindy Hop, und du fühlst dich wie neugeboren!«





3. Kapitel
 

Laura trug das Kostüm, das sie für ihr Bewerbungsgespräch gekauft hatte und das jetzt ein bisschen eng auf den Hüften saß. Es war der Tag des Meetings. Der gesamte Buchladen drückte ihr die Daumen, wahrscheinlich weil sie alle fürchteten, dass sie kneifen könnte. Henry hatte ihr den Nachmittag freigegeben und ihr befohlen, die Zeit klug zu nutzen, und Grant hatte ihr angeboten, mit seinem Auto zu fahren. Jetzt begleitete er sie hinter den Laden, um ihr zu helfen, es zu holen.

»Ich bin seit Jahren nicht mehr gefahren, Grant«, meinte Laura, plötzlich nervös deswegen. »Das letzte Mal den Wagen meiner Eltern, als mein Dad mich bat, uns vom Restaurant nach Hause zu bringen.«

»Und du hast nichts umgefahren?«

»Nein, aber in der Gegend kenne ich mich ja auch aus! Ich hätte mit verbundenen Augen mit dem Rad über diese Straßen fahren können.«

»Alle Straßen sehen irgendwie gleich aus. Und du hast doch schon geübt.«

Laura nickte. »Ich weiß.«

»Ich habe mich nur gefragt, ob blinde Panik deine Erinnerung ans Autofahren vielleicht ausgelöscht hat.«

Sie schüttelte den Kopf und versuchte, die namenlose Angst zu verdrängen, die mit alarmierender Macht in ihr aufstieg. »Es ist nur natürlich, dass ich nervös bin. Das ist eine große Sache! Ich gehe nicht so oft zu Meetings, und bevor du irgendetwas sagst: Für mich zählen unsere Zusammenkünfte im Personalraum nicht dazu. Das ist etwas ganz anderes.«

Grant tat sein Bestes, um sie zu beruhigen, aber da sie sich schon die ganze Woche deswegen sorgte, war er es vermutlich ein bisschen leid. »Hol einfach ein paarmal tief Luft. Du schaffst das.«

»Aber mal angenommen, diese Fenella ist genauso wie ihre Tante? Vielleicht liegt die beängstigende Art ja in der Familie!«

»Laura, Liebes, bist du so wie deine Eltern? Nein. Keine weiteren Fragen.«

»So funktioniert das aber nicht immer mit der Genetik.«

»Also wird Fenella eine unglaublich bezaubernde Frau sein. Sie klang nett am Telefon, oder nicht?«

»Ja, aber …«

»Kein ›aber‹. Jetzt steig ein und fahr, Mädchen!«, sagte er. »Der Wagen ist gut versichert. Und du hast den vollen Versicherungsschutz, wenn ich dir die Erlaubnis gegeben habe …«

»Es ginge mir besser, wenn ich einen Brief hätte, in dem du mir deine Erlaubnis bestätigst oder so etwas.«

»Oh, zur Hölle noch mal! Du bist viel zu obrigkeitshörig! Geh zu deinem Meeting und erzähl uns alles darüber, wenn du wieder zurück bist. Denk dran, du musst nicht zusagen, wenn du nicht willst, doch ich werde in diesem Fall wissen wollen, warum! So, und hier ist deine Wegbeschreibung.« Er reichte ihr ein paar Blätter. »Diese hier habe ich aus dem Computer, und diese ist von mir. Und das ist die Karte, die Fenella gefaxt hat.« Er hielt inne. »Du hast einen Schlafsack, einen Eispickel und eine Kiste mit Notrationen, für den Fall, dass du irgendwo liegen bleibst und übernachten musst?«

Sorge verlangsamte Lauras Reaktion derart, dass sie eine Nanosekunde brauchte, um zu begreifen, dass er sie aufzog. Sie stieß ihn gegen den Arm und stieg ein. Dann schob sie sich die Locken hinters Ohr und drehte den Zündschlüssel um. Grant klopfte aufs Dach, und sie fuhr los.

Sie stellte fest, dass sie es mochte, in seinem kleinen Fiat Punto zu fahren. Er war leicht und spritzig, und bald vergaß sie ihre Bedenken, ob sie mit dem Wagen zurechtkommen würde. Jetzt musste sie sich nur noch Sorgen machen, ob sie den Weg finden würde. Fenellas Karte sah ziemlich einfach aus, aber je näher sie ihrem Ziel kam, desto nervöser wurde Laura wieder und verwechselte Rechts und Links. Doch schließlich, nach einem kurzen außerplanmäßigen Umweg durch das Dorf, lag es vor ihr, auf einem Hügel, wie in den Beschreibungen erwähnt.

Somerby war ein wirklich wunderschönes Haus. Umgeben von Wiesen, auf denen malerisch ein paar Pferde grasten, deren Winterfell sie gut gegen die Winterkälte schützte, wirkte es wie ein friedliches, gutmütiges Wesen, das gemütlich über der Landschaft thronte.

Obwohl es noch früher Nachmittag war, dachte der Januartag bereits darüber nach, zu Ende zu gehen. Die kahlen Bäume zeichneten sich klar gegen den blassen Himmel ab, und die entfernt scheinende Sonne tauchte die Szene in ein sanftes Licht, wie bei einem Ölgemälde.

Laura, die stehen geblieben war, um sich noch einmal zu vergewissern, ob sie hier auch richtig war, genoss für einen Moment das Bild. Einige Tage im Januar, fand sie, bewegten sich zwischen der Melancholie des Winters und dem Optimismus des Frühlings. Das entsprach ihrem eigenen Gefühl: Sie war traurig darüber, ihren geliebten Job zu verlieren, aber in ihr regte sich auch die Hoffnung, etwas zu finden, das vielleicht ziemlich aufregend werden würde. Sie musste nur tapfer genug sein, es zu wagen, und während sie den Anblick des Anwesens genoss, fragte sie sich, ob sie den Mut dafür wirklich aufbringen würde.

Als sie schließlich die Auffahrt hinauffuhr, bemerkte sie mehrere Autos, die vor der georgianischen Fassade geparkt waren, und blickte auf die Uhr, besorgt, sich verspätet zu haben. Tatsächlich war sie genau pünktlich, ihre Uhr bestätigte das, aber sie kam gern pünktlich – zu früh, wie Grant es nannte. Nun bog sie mit dem Wagen in die Einfahrt.

Sie suchte sich einen Parkplatz, und weil sie es nicht länger hinauszögern konnte, stieg sie aus. Bis zu diesem Punkt war ein Meeting für sie ein lockeres Treffen im Personalraum der Buchhandlung gewesen, bei der Henry, Grant, die Teilzeitkräfte und sie irgendwelche Fragen diskutierten. Es gab keine Tagesordnung, alle redeten durcheinander, und niemand schrieb irgendetwas auf. Das klappte stets sehr gut. Laura wusste, dass dieses Treffen heute anders verlaufen würde. Es würde vermutlich sehr nervenaufreibend werden – falls sie noch Nerven übrig hatte, die aufgerieben werden konnten. Laura fühlte sich schon von der Fahrt total am Ende!

Sie betätigte die Türglocke, und eine große junge Frau mit blondem Haar öffnete. Sie trug einen Reiterpullover, eine Samthose, die in fantastischen blassgrünen Wildlederstiefeln steckte, und auf ihrem Gesicht stand ein besorgter Ausdruck. Als sie Laura sah, lächelte sie und sah etwas weniger besorgt aus. »Sie sind bestimmt Laura Horsley?«

»Ja. Bin ich die Letzte? Ich habe mich am Ende ein bisschen verfahren.«

»Nein, zwei andere fehlen auch noch. Kommen Sie rein.« Sie schloss die große Eichentür und schob Laura in eine riesige Halle mit einer geschwungenen Treppe. Laura versuchte, nicht eingeschüchtert zu sein. Das war alles so weitläufig!

»Eleanora hat mir schon so viel von Ihnen erzählt«, fuhr die Frau fort. »Ist sie nicht furchteinflößend?«

»Na ja …«

»Natürlich hat sie ein Herz aus Gold, aber auf manche Art ist sie so zäh wie altes Schuhleder. Sie hält sehr viel von Ihnen, und sie kann Menschen sehr gut einschätzen.«

»Oh nein, jetzt muss ich den hohen Erwartungen gerecht werden!«

Die Frau kicherte. »Ich bin sicher, das wird kein Problem darstellen. Möchten Sie zuerst noch zur Toilette, oder soll ich Sie gleich nach oben bringen, wo das Meeting stattfindet? Ich bin übrigens Fenella. Es war meine verrückte Idee, hier ein Festival zu veranstalten.« Sie blickte sich um und überprüfte, ob Laura ihr die Treppe hinauffolgte. »Das Problem bei so einem riesigen Haus sind die Kosten. Die Instandhaltungskosten müssen wieder reinkommen, und wenn wir noch mehr renovieren müssen – und das müssen wir immer –, dann muss es etwas Großes sein. Meistens veranstalten wir Hochzeiten. So, da sind wir.«

Sie öffnete die Tür zu einem Raum mit deckenhohen Fenstern und, wie Laura annahm, einem fantastischen Ausblick. Ein riesiger Tisch stand in der Mitte, um den Stühle gruppiert waren. Die meisten davon waren bereits besetzt; Stimmen hallten vom Parkettfußboden wider, während die Leute sich angeregt unterhielten. Laura befeuchtete ihre Lippen, die plötzlich trocken geworden waren. Sie war sicher, dass sie unter diesen Umständen niemals ein Wort herausbringen würde.

Gerade als Fenella sie vorstellen wollte, klingelte es erneut an der Tür, und sie warf Laura einen sorgenvollen Blick zu. »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich schnell öffne? Tut mir leid, dass ich Sie im Stich lassen muss.«

»Nein, nein, schon in Ordnung, ich komme zurecht«, erwiderte Laura und fühlte sich ganz und gar nicht so, als entspräche das der Wahrheit.

Eine junge Frau, die ihr irgendwie bekannt vorkam, hatte bei Lauras Eintreten aufgesehen. Jetzt hob sie die Augenbrauen zur Begrüßung und winkte mit den Fingern. »Noch ein Girly«, rief sie über den Tisch. »Was für eine Erleichterung!«

Laura hatte sich selbst noch nie als »Girly« gesehen und stellte fest, dass ihr neuer Status ihr ganz gut gefiel. Sie winkte zurück.

»Suchen Sie sich einen Platz!«, bat Fenella. »Hier, zwischen Rupes und Johnny. Die kümmern sich um Sie. Rupert ist mein Mann, Johnny ein Freund. Jetzt muss ich aber zur Tür.« Sie verschwand eilig und trug damit zu der allgemeinen Geschäftigkeit im Raum bei.

Beide Männer lächelten freundlich, und Rupert, in Jeans und einer alten Tweedjacke, stand auf und zog für Laura den Stuhl zurück. Sie ließ sich darauf fallen und fragte sich, wie schnell sie wohl wieder nach Hause würde fahren können. Auf gar keinen Fall konnte sie zu diesem Meeting irgendetwas Schlaues beitragen. Sie würde nur still dasitzen und zuhören. Johnny, in schwarzer Jeans und T-Shirt mit einem Kaschmirschal um den Hals, goss ihr ein Glas Wasser ein, und um seine Augen bildeten sich kleine Falten, als er sie begrüßte. Er war jung und trug einen Ohrring, der für Laura einem Hörgerät ähnelte. Da alle anderen außer Fenella und Rupert irgendeine Art von Kostüm oder Anzug anhatten, stellte sein Anblick eine willkommene Erleichterung für Laura dar.

»Kommt Hugo auch?«, wollte Rupert wissen, als Fenella zurückkehrte, gefolgt von einer attraktiven jungen Frau, die einen Stapel Akten auf dem Arm trug und sich für ihre Verspätung entschuldigte. Dennoch strahlte sie Effizienz aus.

»Nein. Er arbeitet.« Die junge Frau nahm Platz und stapelte die Papiere sorgfältig vor sich auf, dann sah sie jedem in die Augen.

Sie schien alles zu verkörpern, was Laura nicht war; sie war extrovertiert und unglaublich selbstbewusst. Die Frau hat ein nettes Lächeln, dachte Laura, und sie kann nicht viel älter sein als ich, aber ich habe trotzdem Angst vor ihr.

»Also«, sagte der Mann, der am Kopf des Tisches saß, »sollen wir dann anfangen?«

Alle stimmten zu, indem sie mit den Füßen scharrten oder nickten.

»Ich würde vorschlagen, dass wir uns zuerst reihum einmal vorstellen und darlegen, was für eine Rolle wir bei dieser Sache spielen«, erklärte er. »Fen, vielleicht könnten wir Namensschilder bekommen?«

Fenella sah für einen Moment erschrocken aus, bis die Frau, die als Letzte gekommen war, sagte: »Ich habe welche!« Sie zog ein Paket aus der Tasche. »Sie müssen Ihre Namen allerdings selbst draufschreiben«, fügte sie hinzu. »Ich konnte das vorher noch nicht machen, weil ich nicht sicher war, wer kommen würde.«

»Normalerweise halten wir keine solchen Meetings ab«, murmelte Rupert. »Ich bevorzuge den Küchentisch und ein paar Flaschen Wein.«

Johnny, an den diese Randbemerkung gerichtet war, lachte. »Mm. Ich weiß. Ich war schon bei einigen davon.«

Rupert lächelte Laura an, um sie in diese Unterhaltung mit einzubeziehen, aber das half nicht viel. Weil die Leute nach Stiften suchten und ihre Namen aufschrieben, wurde der Moment hinausgezögert, in dem Laura sich all diesen Fremden vorstellen musste, und das war ihr sehr recht. Aber irgendwann würde es so weit sein, und sie würde sich ausdenken müssen, welche Rolle sie hier spielte, obwohl sie nicht sicher war, ob sie überhaupt eine Rolle spielen würde.

Sie blickte die andere junge Frau an, die sie begrüßt hatte, und diese verzog solidarisch das Gesicht. Laura reagierte, indem sie die Augenbrauen hob, und überlegte, warum sie ihr so bekannt vorkam.

»Okay«, meinte der Mann am Kopf des Tisches. »Ich bin Bill Edwards, und ich werde unter uns für Ordnung sorgen. Beginnen wir links.«

»Sarah Stratford«, sagte die Frau, die die Namensschilder mitgebracht hatte. »Ich bin hier, weil Fen glaubt, ich könnte helfen. Aber ich bin nicht sicher, ob ich das kann.«

»Du hast doch schon geholfen«, antwortete Fen. »Mit den Namensschildern.«

»Wenn wir dann weitermachen könnten …«, drängte Bill Edwards und unterdrückte damit jede Neigung zum Plaudern.

»Tut mir leid«, murmelte Fenella. Laura fand den Mann übertrieben dienstfertig. Es war Fenellas Haus und ihr Festival, deshalb sollte sie doch etwas sagen dürfen.

»Ich bin Dylan Jones und repräsentiere Alcan Industries.« Er klang, als hielte er täglich vor Hunderten von Leuten Präsentationen ab, und gab Laura das Gefühl, dass Alcan Industries ihr ein Begriff hätte sein müssen, obwohl es nicht so war.

»Monica Playfair«, sagte das selbst ernannte »Girly«. »Ich bin hier, um alles ein bisschen aufzumischen!« Das klang, als wäre ihre Rolle sehr zentral. Sie hob verschwörerisch die Augenbrauen, und Laura erwiderte ihr Lächeln, als sie sie ansah.

»Ich bin Tricia Montgomery, ich vertrete Eleanora Huckleby.« Tricia klang selbstbewusst und lachte die Leute am Tisch an. »Sie konnte nicht kommen.«

Laura wusste nicht, ob sie froh darüber war, dass Eleanora an der Organisation beteiligt war oder nicht. Und warum hatte Eleanora nicht erwähnt, dass ihre Assistentin erscheinen würde? Aber es war vielleicht gar nicht schlecht, nicht direkt mit ihr zu tun zu haben. Tricia wirkte wesentlich weniger furchterregend als ihre Chefin.

»Ich bin Fenella Gainsborough. Eleanora Huckleby ist meine Tante, und ich hatte diese verrückte Idee mit dem Festival.« Fenella stieß das alles ganz schnell hervor, als würde sie vor einer Selbsthilfegruppe ihre Sünden gestehen.

»Jacob Stone«, stellte sich der Mann neben Fenella vor. Er nannte nur seinen Namen und versuchte nicht, mit seinen Zuhörern in Kontakt zu treten.

»Ich bin Rupert Gainsborough – ebenfalls verantwortlich für die verrückte Idee.« Fenella lächelte ihren Mann über den Tisch hinweg an, offensichtlich dankbar für seine Unterstützung.

Jetzt war sie dran. Laura räusperte sich und dachte an Grant, wie er sie ermutigte weiterzusprechen. »Ich bin Laura Horsley, und ich bin nicht sicher, warum ich hier bin, aber ich wurde eingeladen, und deshalb bin ich gekommen.« Obwohl sie wusste, dass Grant sich für sie geschämt hätte, konnte sie einfach nicht gestehen, dass Eleanora glaubte, sie könne etwas beitragen.

»Johnny Animal. Ich bin für die musikalische Seite zuständig. Besorge Künstler, all so was.«

»Künstlername«, murmelte Rupert.

Nun, er mag vielleicht einen komischen Namen haben und sehr jung sein, doch ihn umgibt eine Aura von Selbstsicherheit, dachte Laura.

Jetzt, da alle sich vorgestellt hatten, begannen alle, sich wieder zu unterhalten. Sarah verteilte Papiere; die Leute, die vorher noch nicht dazu gekommen waren, schrieben ihre Namen auf die Schilder.

Bill Edwards blickte sich um, offenbar besorgt, die Kontrolle bereits verloren zu haben, hustete und klopfte gegen sein Wasserglas.

»Darf ich dann das Meeting eröffnen?«, sagte er.

»Wenn Sie unbedingt müssen«, murmelte Johnny zu Laura, und sie grinste.

»Also«, meinte er, »sind alle da?« Er blickte sich aufgeregt um. Offenbar liebte er es, einen Raum voller Leute zu kontrollieren.

Alle nickten.

»Könnten wir dann einen Bericht über die musikalische Seite bekommen?«

Mehrere Leute begannen zu sprechen. Bill hielt seinen Notizblock hoch und winkte damit, bis sie aufhörten. »Bitte, einer nach dem anderen, und immer die Zustimmung des Vorsitzenden einholen.«

Johnny Animal sah einen Moment lang verwirrt aus und meinte dann: »Wollen Sie, dass ich etwas über die musikalische Seite sage?«

»Ja, bitte«, erwiderte Bill, während er hektisch etwas aufschrieb.

Laura fragte sich, was um Himmels willen er da notierte, und bemerkte eine ähnliche Verwunderung auf Sarahs Gesicht.

»Wir haben schon einige große Namen sicher – oder beinahe sicher. Es ist immer ziemlich schwer, die Leute dazu zu bringen, sich zu engagieren.«

»Ja, nicht wahr?«, murmelte Monica, die sich als Antwort darauf ein Stirnrunzeln des Vorsitzenden einfing.

»Und wen hast du – tut mir leid …« Rupert blickte den Vorsitzenden an. »Herr Vorsitzender, darf ich fragen, welche Bands tatsächlich ihre Teilnahme zugesagt haben?«

»Die Caped Crusaders«, erklärte Johnny. Es folgte Schweigen, wo er offensichtlich mit Applaus oder zumindest mit zustimmendem Gemurmel gerechnet hatte. »Sie sind letztes Jahr in Glastonbury aufgetreten.«

»Oh ja«, riefen ein paar Leute, als sie sich wieder erinnerten. Laura beschloss, dass sie vermutlich die einzige anwesende Person war, die noch niemals in Glastonbury gewesen war. Na ja, sie und Bill Edwards jedenfalls.

Johnny nannte noch ein paar andere Bands, und es wurde deutlich, dass die musikalische Seite des Festivals bereits langsam Gestalt annahm. Laura malte Rosen auf ihren Notizblock, entschlossen, sich bei Fenella so bald wie möglich zu entschuldigen und ihr zu sagen, dass sie sich nicht um die literarische Seite des Festivals kümmern konnte, nicht, wenn das bedeutete, dass sie bei Meetings wie diesem über den Vorsitz sprechen musste.

»Also«, meinte Bill Edwards, als er zwei Din-A4-Seiten mit Notizen gefüllt und Laura bereits eine hübsche Pergola gezeichnet hatte, »wie steht es mit der literarischen Seite?«

Fenella räusperte sich und sah aufgeregt ihren leeren Block und dann wieder den Vorsitzenden an. Laura hörte auf zu malen und war sofort nervös, als wäre die Frage direkt an sie gerichtet worden, obwohl sie noch nichts mit dieser Sache zu tun hatte und wahrscheinlich auch niemals haben würde.

»Soll ich das übernehmen?«, fragte Sarah zu Lauras großer Erleichterung.

»Oh, bitte, tu das«, antwortete Fenella und ließ sich mit ebenso großer Erleichterung in den Stuhl zurücksinken.

»Wie Sie alle vielleicht wissen, war das Fenellas Idee, und sie ist brillant! Viele Leute würden niemals auf ein Musikfestival gehen, doch wenn dort auch große literarische Namen auftauchen, dann kommen sie in Scharen. Denken Sie an Cheltenham, Edinburgh, Hay-on-Wye.«

»Ich denke da eher an Glastonbury«, murmelte Johnny Animal und erhielt von Fenella einen Stoß in die Rippen.

»Das ist ein riesiger potenzieller Markt«, fuhr Sarah fort, »aber wir brauchen unbedingt einen Sponsor.« Sie blickte sich im Raum um und lächelte auf die Art, die Leute auffordern sollte, sich zu melden. »Bill?« Sie schaute den Vorsitzenden erwartungsvoll an.

»Ich bin nur hier, um als hiesiges Ratsmitglied für Ordnung zu sorgen«, donnerte er. »Damit will ich nicht sagen, dass der Gemeinderat nicht eine Anzeige schalten oder ein kleineres Event unterstützen würde, doch ich kann das Geld der Steuerzahler nicht einfach ausgeben, zumindest nicht viel davon.«

Etwas an Sarahs Verhalten verriet Laura, dass sie das nicht sehr überraschte. Sarah wandte ihre Aufmerksamkeit Tricia Montgomery zu. »Wir brauchen Top-Autoren, damit möglichst viele Leute kommen.«

Laura schwieg und nahm das alles in sich auf. Wenn sie Tricias Fachwissen haben und Fenella sich um den Rest kümmert, dann brauchen die mich doch nicht, sagte sie sich.

»Ich werde natürlich mein Bestes tun«, meinte Tricia. »Als Top-Literaturagentin« – sie verzog das Gesicht – »hat Eleanora jede Menge Kontakte. Sie könnte vermutlich Damien Stubbs überreden zu kommen und Amanda Jaegar …«

»Wen?«, fragte der Vorsitzende und sprach damit vielen aus der Seele.

»Sie war bereits für bedeutende Preise nominiert«, erklärte Laura automatisch und vergaß, dass sie keine Aufmerksamkeit auf sich lenken wollte. Aber sie konnte einfach nicht anders. Schließlich bewegten sie sich hier auf ihrem ureigensten Terrain. »Viele sind der Meinung, dass sie ihn letztes Jahr hätte bekommen sollen.«

Tricia lächelte sie an. »Und Eleanora hat das Gefühl … wir hatten eigentlich gehofft, dass Laura die richtigen Autoren dafür besorgen kann.«

Laura ließ voller Panik ihren Bleistift fallen, als ihr klar wurde, dass alle sie ansahen, und verfluchte sich für ihre Bemerkung über Amanda Jaegar. Das passierte, wenn man ein Besserwisser war. »Ich bin wirklich nicht sicher …«, stotterte sie. »Ich meine … ich habe keine Erfahrung …«

Sarah unterbrach sie. »Sollen wir uns vielleicht erst darüber unterhalten, was und wen wir wollen? Wir denken uns einfach ein Traumszenario aus, und dann schauen wir, wie viel wir davon realisieren können. Was meint ihr?«

»Im richtigen Leben ist sie Hochzeitsplanerin«, murmelte Rupert.

»Sie wirkt sehr effizient«, meinte Laura und dachte erleichtert, dass sie mit Sarah an Bord eigentlich wirklich nicht gebraucht wurde. Sie konnte sich entschuldigen und gehen. Diese Leute hier würden auch sehr gut ohne sie zurechtkommen.

Die Diskussion lief weiter, ohne zu einem Ergebnis zu kommen, bis Fenella aufstand. »Okay! Teatime! Alle Mann runter in die Küche. Ich habe Sandwiches und Kuchen und Scones, und das muss alles gegessen werden.«

Die Anwesenden warteten einen Moment lang höflich auf das »Dieses Meeting ist vertagt« von Bill, und dann folgte eine Stampede. Laura fand sich neben Monica Playfair auf der Treppe wieder.

»War das langweilig, oder was?«, meinte Monica. »Ich glaube, wenn es wirklich stattfindet, dann wird es großartig, aber bis dahin – mein Gott!«

»Es ist komisch, doch ich habe irgendwie das Gefühl, dass wir uns kennen«, sagte Laura. »Bist du manchmal im Fernsehen?«

»Nicht oft. Ich spiele in einer Band.«

»Oh!«, rief Laura. »Jetzt weiß ich, woher ich dich kenne. Aber du hast gar kein rosa Haar mehr! Ich habe euch auf der Bühne gesehen! Ihr wart brillant!«

»Wo hast du uns gesehen?«

Laura erzählte ihr von dem Tanzabend. »Erst vor ein paar Tagen. Es war toll!«

»Oh, gut! Wie schön, einen Fan zu treffen! Wir treten auch auf dem Festival auf. Johnny hat mich überredet. Das ist mal etwas anderes fürs Publikum. Und ich habe zugesagt zu helfen, wenn man mich braucht.«

»Vielleicht könntet ihr auch etwas auf der literarischen Seite tun. Du weißt schon, irgendjemand – ein Schauspieler – liest etwas aus einem Buch, und eure Band singt ein passendes Lied.« Dann fiel Laura ein, dass sie nichts mit dem Festival zu tun haben würde und deshalb auch keine Ideen dafür beisteuern sollte. Obwohl, eines musste sie zugeben: Langsam hatte sie das Gefühl, dass der Gedanke, an diesem Projekt mitzuarbeiten, doch nicht ganz so abwegig war.

»Großartig!«, meinte Monica. »Das klingt cool! Jemand wie Philip Marlowe wäre fantastisch. Wir könnten eine wirklich provokative, rauchige Nummer dazu singen und künstlichen Rauch einsetzen, um Nachtclub-Atmosphäre zu erzeugen.«

Das klang wirklich gut, aber da sie im Erdgeschoss angekommen waren und die Treppe zur Küche zu schmal war, um weiterzureden, fühlte Laura sich nicht verpflichtet zu erklären, dass sie nicht diejenige war, mit der sie das besprechen musste.

Fenella oder jemand anderes hatte ein üppiges Nachmittagsbuffet zusammengestellt. Schon allein der Anblick der vielen Sandwiches und Kuchen war irgendwie tröstlich. Es gab eine Teemaschine und eine große Kanne mit Kaffee.

»Das ist unglaublich!«, sagte Laura, als sie sich neben Fenella wiederfand. »Ich dachte, ich bekomme vielleicht einen schalen Rich Tea, wenn ich Glück habe.«

»Wenn viele Leute kommen, dann verbarrikadiere ich mich gern hinter Essen. Ich habe das allerdings nicht alles selbst gemacht, nur ein paar Kuchen. Die Hunde werden essen, was übrig bleibt. Ich habe sie weggesperrt, wegen des Meetings.«

Johnny sprach mit vollem Mund und hielt einen üppig beladenen Teller fest. »Wenn es nach mir geht, bekommen die Hunde gar nichts. Wenn du nicht schon verheiratet wärst …«

»Ich würde dich nicht heiraten, aber vielen Dank für das Angebot«, erwiderte Fenella lachend.

Tricia Montgomery stellte sich zu der kleinen Gruppe, die sich vor dem Herd zusammengefunden hatte, etwas entfernt vom Tisch. »Eleanora hat mir erzählt, dass Sie jedes Buch kennen und dass Sie für Damien eine fantastische Lesung organisiert haben«, wandte sie sich an Laura. »Ich frage mich, ob er kommen würde. Er mag Literaturfestivals.«

»Das wäre großartig«, stimmte Fenella zu und schrieb etwas auf ihre Serviette. »Wie ist sein Nachname?«

»Stubbs«, meinte Tricia. »Aber Eleanora war von Ihnen wirklich beeindruckt, Laura. Sie sagte, sie habe noch niemanden getroffen, der in Ihrem Alter schon so viel gelesen hat.«

»Oh, na ja …«

Ihre Selbstzerfleischung wurde ignoriert. »Es kommt nicht oft vor, dass jemand ein so breites Wissen über zeitgenössische Literatur hat«, fuhr Tricia zu Lauras großer Beschämung fort.

»Oh«, sagte Fenella, »ich komme so selten wirklich zum Lesen, aber was halten Sie von Anita Dubrovnik? Ich weiß, dass ihre Romane im Moment sehr angesagt sind – und wie jeder zweite Lesekreis in England lesen auch wir ihren neuesten gerade.« Sie hielt inne. »Und ich fürchte, dass ich keine Zeit haben werde, ihn zu Ende zu lesen.«

Laura lachte. »Ich habe im Laden auch einen Lesekreis gegründet, und ich sage den Leuten immer, dass sie ruhig kommen sollen, selbst wenn sie das Buch nicht gelesen haben. Sie stellen dann oft Fragen, durch die die Diskussion wirklich in Gang kommt.«

»Ich glaube nicht, dass ich damit ewig durchkommen werde«, meinte Fenella. »Also? Könnten Sie den Roman für mich vielleicht rasch zusammenfassen?«

Laura gab kurze Kritiken aller aktuellen Bestseller und fand es entgegen ihrer normalen Gewohnheit überhaupt nicht unangenehm, im Zentrum des Interesses zu stehen. Es muss an der entspannten Atmosphäre in der Küche liegen, dachte sie, weit weg von der gezwungenen Formalität, die oben geherrscht hatte.

Jacob Stone, der bis zu diesem Punkt noch kaum den Mund aufgemacht hatte, stellte sich zu ihnen. Er war klein und untersetzt, aber er besaß Ausstrahlung. Die Leute schienen zuzuhören, wenn er sprach, und weil er so selten das Wort ergriff, machte es besonders Eindruck, wenn er es einmal tat. Jetzt hielt er seine Teetasse in der einen und ein Stück Kuchen in der anderen Hand und meinte: »Kennen Sie Dermot Flynn?«

»Oh ja!«, antwortete Laura, aufrichtig begeistert. »Er ist brillant! Er war …«

»Holen Sie ihn zum Festival, und ich finanziere es – egal, wie viel Geld Sie brauchen«, sagte Jacob Stone und unterbrach ihren enthusiastischen Ausbruch.

Laura schluckte. Ihr Mund war plötzlich ganz trocken. Dieser Mann glaubte, dass sie Dermot Flynn tatsächlich kannte. Er war vermutlich ihr absoluter Lieblingsschriftsteller, aber sie kannte ihn nicht persönlich, genauso wenig wie sie Shakespeare persönlich kennengelernt hatte, trotz der zahlreichen Essays, die sie schon über ihn verfasst hatte. Sie musste das richtigstellen. »Äh …«

»Oh, das wäre ja wundervoll!«, rief Fenella, die diesen kleinen Einwand offenbar nicht bemerkt hatte. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie dankbar wir wären. Wir schaffen es nämlich nicht ohne einen Sponsor – und es ist … na ja, schwierig, einen zu finden«, fügte sie hinzu und sah plötzlich ein bisschen kleinlaut aus.

»Und ich war der einzige Millionär, den Sie kennen?«, fragte Jacob Stone.

»Ehrlich gesagt, ja, doch wir wären total begeistert …«

»Wenn Dermot Flynn kommt, dann unterstütze ich das Festival mit Freuden.«

»Aber …«, versuchte Laura, ihn zu unterbrechen. Jetzt schienen alle davon auszugehen, dass sie ihn kannte. Sie musste das unbedingt richtigstellen. »Ich kenne …«

»Er gehört zu Eleanoras Klienten. Unglaublich charmant, doch so gut wie unmöglich zu managen.« Tricia Montgomery sah aus wie jemand, der dringend draußen eine Zigarette rauchen wollte. »Sie werden ihn nicht zu dem Festival überreden können, es sei denn, er möchte wirklich gern kommen.«

»Ich meinte nicht, dass ich ihn persönlich kenne«, erklärte Laura, als sie endlich Gelegenheit dazu bekam. »Ich kenne seine Bücher. Ich habe mich an der Uni mit ihnen beschäftigt, und ich finde, er ist ein exzellenter Schriftsteller.«

»Oh, das ist er!«, stimmte Tricia zu. »Aber er ist ein enfant terrible. Man kann ihn wirklich nicht managen, und wir glauben, dass er mit seinem neuen Roman den Rekord für das am spätesten abgegebene Manuskript brechen will. Er hat die Deadline schon um Jahre überschritten.«

»Wie gesagt, ich will, dass er kommt«, bekräftigte Jacob Stone, und sein Tonfall duldete keinen Widerspruch. »Und ohne gemein sein zu wollen: Wenn er nicht kommt, dann müssen Sie sich einen anderen Sponsor suchen.« Damit drehte er sich um und ging.

Alle holten Luft, und dann fingen sie gleichzeitig an, auf Laura einzureden, die am liebsten die Hände vors Gesicht schlagen und sich verstecken wollte. Nur unter Aufbietung ihrer gesamten Willenskraft gelang es ihr, es nicht zu tun.

»Wenn Sie ihn herholen könnten, dann wäre das ein solcher Coup«, meinte Tricia. »Alle Meinungsmacher der Literaturszene würden kommen. Ich weiß, es wären auch viele andere Schriftsteller da, aber Dermot Flynn hat seit Jahren niemand mehr gesehen. Das wäre unglaublich.«

»Oh, bitte, Laura! Ich bitte Sie! Versuchen Sie, ihn herzuholen! Wir brauchen das Geld. Gott weiß, wen wir als Sponsor bekommen sollen, wenn Jacob Stone nichts rausrückt!«, sagte Fenella. »Wir hätten ihn nicht gefragt, wenn wir eine Wahl hätten, er ist so exzentrisch.« Sie wandte sich leicht vorwurfsvoll an Laura. »Sie kennen diesen Mann doch!«

Hat mir denn niemand zugehört?, dachte sie frustriert. »Ich kenne seine Werke! So wie ich die von Shakespeare kenne!«, quiekte sie.

»Also, das wäre wirklich ein Coup«, warf Rupert ein und zwinkerte Laura zu, »wenn Shakespeare käme.« Er drückte ihr ein Törtchen in die Hand.

»Sieht der nicht ziemlich umwerfend aus?«, fragte Monica.

»Wer, Shakespeare?«, murmelte Fenella.

»Nein! Dermot Flynn!«, meinte Monica.

Alle sahen Laura an, als wäre sie der offizielle Dermot-Flynn-Experte. »Er war sehr attraktiv, als junger Mann, den Bildern nach zu urteilen«, gestand Laura und überlegte, ob die Leute aufhören würden, Dinge von ihr zu erwarten, wenn sie sich das Törtchen ganz in den Mund schob.

»Und Eleanora hat mir erzählt, dass er an einem kleinen Festival in Irland teilnimmt, an einem Ort, der sich Ballyfitzpatrick nennt«, ergänzte Tricia, die auch ein Törtchen von Rupert entgegennahm und das Papier löste.

»Oh«, entfuhr es Monica überrascht.

»Ich glaube, er wohnt dort«, erklärte Tricia. »Und es ist bestimmt nicht wirklich ein Literaturfestival; da haben sich nur ein paar befreundete Leute zusammengefunden und etwas auf die Beine gestellt«, fuhr sie fort und biss in ihr Törtchen.

Laura sah einen Fluchtweg. »Oh, also dann müsst ihr doch nur Eleanora bitten, ihn zu fragen, ob er auch zu diesem Festival kommt. Es wird klein und freundlich, also sagt er bestimmt zu.« Sie reichte den Eimer mit beiden Händen weiter.

Tricia lachte hohl. »Aber wie sollen wir mit dem Mann denn Kontakt aufnehmen? Er öffnet keine Briefe oder E-Mails, geht nicht ans Telefon und ruft auch nicht zurück. Ich habe es Ihnen doch schon erklärt, er ist ein absoluter Albtraum.«

»Und wie haben Sie dann herausgefunden, dass er an diesem Festival teilnimmt?«, wollte Monica wissen. »Wenn er mit niemandem kommuniziert?«

»Eleanora suchte nach etwas anderem und stieß im Internet zufällig darauf. Es geht um irische Musik, Lyrik, Essen, all so etwas.«

»Das klingt toll!«, meinte Monica voller Enthusiasmus. »Doch wer hält denn ein Literaturfestival im Winter ab?«

Fenella ignorierte ihren Protest und wandte sich wieder an Laura. »Sie müssten nur hinfahren und ihn bitten zu kommen«, meinte sie. »Es ist die einzige Möglichkeit, ihn zu kriegen.«

»Fantastische Idee!«, rief Monica. »Ich fahre mit. Wir werden uns großartig amüsieren!«

Nur für eine Sekunde war Laura versucht, Ja zu sagen. Mit Monica zusammen zu sein machte so viel Spaß; ihr Selbstbewusstsein und ihre Lebensfreude waren ansteckend. Und es war ihr Gesang, der Laura ernsthaft über ihr Leben hatte nachdenken lassen. Aus irgendeinem Grund fühlte sie eine Verbindung zwischen ihnen. Dann wurde sie wieder realistisch. »Sie scheinen nicht zu verstehen …«

»Ach, Sie haben doch schon unzählige Lesungen in ihrem Buchladen organisiert, oder nicht?«, beharrte Fenella und klang verärgert.

»Ja«, versuchte Laura zu erklären, »doch dafür habe ich höfliche Briefe an den Verlag oder den Agenten geschrieben. Es war die Marketingabteilung, die bestimmte, ob die Autoren erschienen oder nicht. Es lag alles bei denen. Ich musste die Schriftsteller nicht persönlich besuchen!« Sie suchte Unterstützung bei Tricia, weil sie das Gefühl hatte, dass die Dinge schon wieder außer Kontrolle gerieten. »Bei welchem Verlag ist er denn? Die können ihn doch fragen.«

»Er steht schon seit Jahren nirgendwo mehr unter Vertrag, und wenn er auf Eleanora nicht reagiert, die ein wirklich zäher Brocken ist, glauben Sie mir, dann beachtet er irgendeine Marketingabteilung ganz sicher nicht.«

»Du sprichst von meiner Tante«, bemerkte Fenella, »doch du hast recht, sie ist sehr zäh.«

»Also musst du nach Irland fahren und ihn holen«, meinte Monica. »Wie einer von den kanadischen Mounties, der immer seinen Mann zurückbringt.«

Laura sah das Lächerliche an dieser Situation und fing an zu kichern. »Ich bin kein Mountie und auch kein Labrador. Ich bringe nichts zurück.«

»Aber das wäre doch so ein Spaß!«, fuhr Monica fort und lachte ebenfalls. »Ich begleite dich! Das wird großartig!«

Fenella schien zu spüren, dass Laura schwankte; mit Monica irgendwohin zu fahren wäre sicher lustig … »Oh Gott, vielen tausend Dank!« Schamlos setzte sie auf Lauras schlechtes Gewissen. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie viel mir das bedeutet. Und natürlich übernehmen wir die Reisekosten …«

»Aber mal angenommen, ich fahre hin, und er weigert sich herzukommen?« Obwohl sie immer noch kicherte, spürte Laura den Druck, der jetzt auf ihr lastete.

»Zumindest haben Sie dann alles versucht«, antwortete Tricia.

Monica nahm eine schauspielerische Haltung ein. »Mein Gott, Mädchen! Glaubst du ernsthaft, er könnte dir widerstehen? Irische Männer sind allesamt notorische Frauenhelden. Er wird alles für uns tun!«

»Bitte sagen Sie, dass Sie es versuchen werden«, bat Tricia. »Vielleicht unterstützt Jacob Stone das Festival immer noch, wenn Sie Ihr Bestes gegeben haben.«

Fenella schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Er ist ein Mann, der meint, was er sagt.«

»Wie ist er denn Millionär geworden?«, erkundigte sich Tricia, was Laura nur recht war, weil sie das ebenfalls sehr interessiert, aber nur ungern gefragt hätte. Sie war auch froh darüber, dass die Unterhaltung sich endlich nicht mehr um sie drehte.

»Industriediamanten«, meinte Fenella. »Und er ist genauso hart.«

»Und wie haben Sie ihn überredet, zu dem Meeting zu kommen?« Tricia war offensichtlich fasziniert.

»Na ja, er hat irgendetwas mit Ruperts Familie zu tun, und obwohl er nicht studiert hat, ist er ein großer Literaturfan. Liest jedes Jahr die Liste der Nominierten für den Man Booker-Preis, so was halt. Er war unsere erste Wahl, als wir nach einem Sponsor suchten.«

Sie wandte sich wieder Laura zu. »Und deshalb ist es so wichtig, diesen Daniel O’Flaherty zu bekommen … oder wie immer er heißt.«

»Dermot Flynn«, sagte Laura und seufzte.

Monica hatte sich entschieden. »Wir fahren nach Irland und holen ihn.« Sie hielt inne und sah Laura an. »Ich schenke dir Freikarten für unseren nächsten Auftritt, wenn du mitkommst.«

Laura betrachtete Monica nachdenklich. Die Karten wären ein schönes Geschenk für Grant, und sie schuldete ihm etwas, weil er ihr seinen Wagen geliehen hatte. »Und warum willst du das unbedingt?«

»Ich möchte da einfach hin.« Monica hielt inne. »Ich habe da drüben noch etwas zu erledigen.« Sie hakte sich auf freundschaftliche Art bei Laura unter. »Und das wird lustig, Herrgott noch mal.«

Alle lachten, als sie das in irischem Akzent aussprach.

Laura hatte das Gefühl, alles versucht zu haben und nicht länger kämpfen zu können. Sie hob ergeben die Arme. »Okay, ich versuche mein Bestes. Aber versprechen kann ich nichts.«

Fenella beugte sich vor und umarmte sie. »Sie sind großartig! Vielen Dank! Ich werde dafür sorgen, dass Jacob Stone die Reisekosten übernimmt.«

»Ein bezahlter Urlaub im Januar«, bemerkte Laura. »In Irland. Wer könnte dazu Nein sagen?«





4. Kapitel
 

Das ist schrecklich nett von dir, mich zu begleiten, Monica«, sagte Laura, während sie in Monicas altem VW-Käfer – einem Auto, von dem sie behauptete, es passe zu ihrem Image als Sängerin einer Vierzigerjahre-Band – darauf warteten, auf die Fähre zu fahren. »Vor allem zu dieser unchristlichen Zeit.«

Es war halb zwei Uhr morgens, und sie waren sehr müde.

»Dadurch können wir auf der anderen Seite bei Tageslicht fahren«, meinte Monica. »Und ich wollte dich gern begleiten. Du wärst niemals allein gefahren, selbst wenn du irgendwie hingekommen wärst, und wie gesagt, ich habe meine Gründe für diese Reise. Außerdem …« Monica hielt inne. Sie runzelte die Stirn ein wenig, als dächte sie darüber nach, wie sie ihre Gedanken am besten in Worte fassen sollte, »… hast du etwas an dir, das mir gefällt. Ich glaube, wenn du ein bisschen aus deinem Schneckenhaus herauskämst, könnte man mit dir sehr viel Spaß haben.«

Laura lachte. »Manche Leute finden mich auch in meinem Schneckenhaus ganz gut.« Grant war wahrscheinlich der Einzige, auf den das zutraf, obwohl er ebenfalls versuchte, sie da herauszuholen. Aber sie hatte einfach das Gefühl, gegen Monicas zweischneidiges Kompliment protestieren zu müssen.

»Da bin ich sicher, doch ich glaube, du bist viel lustiger, wenn du mental mal hinter der Theke des Buchladens hervorkommen würdest.«

»Hast du dich mit meinem Freund Grant unterhalten?«, fragte Laura misstrauisch.

Monica lachte. »Nein. Den habe ich noch nicht kennengelernt.« Ein Mann trat aus dem Schatten und winkte sie weiter. »Gott sei Dank, wir sind dran. Ich hoffe, sie stellen uns nicht irgendwo in ein Regal. Technisch gesehen heißen die Dinger ›bewegliche Decks‹.« Sie fuhr mit dem Wagen langsam vorwärts.

»Woher weißt du so viel über Fähren?«, erkundigte Laura sich, froh darüber, den Wagen nicht selbst in irgendein dunkles Loch fahren oder die Handzeichen von sehr schnell rückwärtslaufenden Männern in fluoreszierenden Jacken interpretieren zu müssen.

»Ich habe die Band immer in einem alten Kastenwagen rumgefahren«, erklärte Monica und blieb am Ende einer Autoschlange stehen. »Fähren sind kein Problem.«

Fenella hatte darauf bestanden, ihnen eine Kabine zu buchen, obwohl es nur eine kurze Überfahrt war. Jacob Stone bezahlte schließlich, und er konnte es sich leisten. Ob er sein Geld zurückverlangen würde oder nicht, falls sie unverrichteter Dinge zurückkehrten, blieb abzuwarten.

»Wir denken uns eine Erklärung für ihn aus, wenn wir zu unserem ersten richtigen Meeting zusammenkommen«, hatte Fenella beiläufig erklärt. »Solange Sie Ihr Bestes geben, ist das kein Problem.« Dann hatte ihre Sorglosigkeit sie verlassen. »Ihnen ist schon klar, dass wir Dermot Flynn dazu bringen müssen, möglichst schnell zuzusagen? Sonst sind wir gezwungen, nicht nur einen anderen literarischen Superstar, sondern auch einen anderen Sponsor aufzutreiben, und Gott weiß, wie wir das anstellen sollen.«

Laura hatte genickt. »Wir können nur unser Bestes tun, und das werden wir, das verspreche ich. Aber wenn ich im Laden nicht freibekomme, muss Monica allein fahren.«

Doch so einfach sollte sie aus dieser Sache nicht herauskommen. Henry schob sie praktisch zur Tür hinaus.

»Es ist ruhig nach Weihnachten, und ich kann Brenda mehr Stunden arbeiten lassen, wenn wir wider Erwarten viel zu tun haben sollten.«

Nachdem Laura diese Ausrede, nicht zu fahren, genommen war, besuchte sie ihre Eltern, weil sie glaubte, dass es langsam Zeit wurde, ihnen von ihrer drohenden Arbeitslosigkeit zu berichten. Grant und sie diskutierten den Besuch, bevor sie losfuhr. Das war eine Sache, die sie zusammenschweißte: Grants Tante hatte noch nie etwas von Homosexuellen gehört, und Lauras Eltern waren immer noch sauer darüber, dass sie die Uni mit einem exzellenten Abschluss verlassen hatte und jetzt in einem Laden arbeitete. Dass es sich um eine Buchhandlung handelte, fiel nicht ins Gewicht.

»Wir können uns ja immerhin noch auf unseren gemeinsamen Abend freuen«, sagte Grant, der Laura einmal mit zu seinem Besuch bei seiner Tante genommen hatte, damit es so aussah, als hätte er eine Freundin.

»Ja, und meine Mutter wird mir ein Früchtebrot mitgeben, weil sie tief im Herzen davon überzeugt ist, dass ich immer noch Studentin bin.«

»Hm. Ich hatte unter Umständen eine Überdosis Früchtebrot über Weihnachten, aber bring es trotzdem mit.«

Ihre Eltern begrüßten sie auf ihre übliche unterkühlte Art. Sie freuten sich, sie zu sehen, doch ihre monatlichen Besuche störten ihren Tagesablauf empfindlich.

»Hallo, Liebes«, sagte ihre Mutter und küsste sie. »Das Essen ist gleich fertig. Geh und sieh dir mit deinem Vater die Nachrichten an. Ich rufe euch dann.«

»Ich decke den Tisch für dich, Mum«, meinte Laura und spürte eine Welle der Liebe für ihre Mutter in sich aufsteigen. Sie fühlte sich vielleicht oft wie ein Kuckuck im Nest, aber sie wusste, dass ihre Mum immer alles für sie getan hatte. Niemand war schuld daran, dass Laura so ganz anders als ihre Eltern war.

»Es macht dir doch nichts aus, in der Küche zu essen, oder?«

Während sie die Glaskaraffe mit Wasser füllte, fragte Laura sich, warum zur Hölle ihre Mutter glaubte, dass es ihr etwas ausmachen könnte. Es war ein »Küchen-Essen«, und sie aßen immer da.

»Ich hoffe, ich bin für euch nicht so sehr Gast, dass ihr das Gefühl habt, wir müssten im Esszimmer essen.« Laura nahm die Platzdeckchen aus der Schublade und verteilte sie.

»Na ja, so oft sehen wir dich ja nicht.«

»Ich weiß, und es tut mir leid, doch es ist nicht immer einfach für mich herzukommen.«

Ihre Mutter schürzte die Lippen. »Ich bin sicher, dass du einen Job in einem Buchladen hier in der Nähe finden könntest.«

»Tja, ja. Ich muss euch sowieso etwas erzählen. Aber ich glaube, ich warte, bis Dad kommt – dann brauche ich es nicht zweimal zu erklären.«

»Ich kann nicht glauben, dass du dich irgendwo in Irland rumtreibst, während du dich eigentlich um einen neuen Job bemühen solltest!«, meinte ihr Vater wenig später und legte Gabel und Messer ab, um seinen Worten Gewicht zu verleihen.

»Dieses Literaturfestival könnte eine sehr gute Gelegenheit dazu sein«, erwiderte Laura leise. »Ihr habt immer gesagt, ich verschwende mein Talent, weil ich in einem Buchladen arbeite. Sie waren beeindruckt von meinem Wissen über zeitgenössische Autoren.«

Die letzte Bemerkung sorgte nur dafür, dass ihr Vater sich wie üblich über Abschlüsse in englischer Literatur aufregte und darüber, dass »Wissen über zeitgenössische Autoren« völlig überflüssig sei. Auch ihre Mutter war nicht allzu begeistert über die Neuigkeiten gewesen. Laura war so schnell wieder gegangen, wie sie konnte, froh darüber, noch mit Grant verabredet zu sein.

Er ergriff loyal die Gelegenheit, ihr noch einmal vor Augen zu führen, welche Chance das Literaturfestival für sie war.

»Du musst endlich auf eigenen Beinen stehen, neue Erfahrungen machen! Ich weiß, du glaubst, dass du nur einen anderen Buchladen finden willst, genau wie den von Henry, um dich dann für immer darin zu vergraben, aber das musst du nicht! Du musst deinen Träumen folgen! Und welche sind das?«, fügte er hinzu, um zu überprüfen, ob sie überhaupt Träume hatte.

Laura holte tief Luft. »Na ja, ich wollte eigentlich immer für einen Verlag arbeiten, als Lektorin. Ich schätze, dieses Festival wird nicht dafür sorgen, doch es hat mir die Augen dafür geöffnet, dass es noch andere Möglichkeiten gibt, die mit Büchern zu tun haben.«

»Fantastisch! Trinken wir noch einen Baileys, um diese Erkenntnis zu feiern.«

Und so fanden sich Laura und Monica eine Woche später auf einer Fähre nach Irland wieder.

Die beiden saßen jetzt in einem Café in dem kleinen Fischerdorf an der Westküste Irlands, in dem das »Festival der Kultur« stattfinden sollte, dessentwegen sie gekommen waren. Inklusive einiger Pausen, ein paar Stunden auf der Fähre und einem kurzen Schläfchen auf einem Rastplatz waren sie ungefähr neunzehn Stunden unterwegs gewesen.

»Ich glaube nicht, dass ich jemals wieder etwas essen kann«, meinte Monica und blickte ungläubig auf ihren leeren Teller.

»Heute Abend müssen wir nichts mehr essen, so viel steht fest«, erwiderte Laura. »Jetzt weiß ich, was den Unterschied zwischen einer englischen Mahlzeit und einer irischen ausmacht: die Menge.«

»Und diese superleckeren Kartoffelpfannkuchen.«

»Und der Black-and-White-Pudding.«

Sie lehnten sich beide auf ihren Stühlen zurück und tranken ihren starken Tee aus. Dann seufzten sie zufrieden und fühlten sich wieder etwas mehr wie Menschen.

»Ich hätte nicht gedacht, dass wir tatsächlich irgendwann ankommen«, meinte Laura. »Es fühlt sich an, als wären wir tagelang unterwegs gewesen.« Sie gähnte. »Ich bin auf der Fähre erst eingeschlafen, als wir schon wieder aufstehen mussten.«

Monica winkte ab. »Zumindest war die Überfahrt ruhig, und ich glaube, die Zeit in der Bar hat mich gut auf Irland eingestimmt: all das Singen und Geigespielen und Trommeln! Und dass wir uns eine Kabine geteilt haben, macht uns praktisch zu besten Freundinnen.«

Laura lachte schläfrig. »Mm.«

»Wenn man zusammen verreist, kommt man sich wirklich näher.«

Laura nickte zustimmend. »Wir könnten einen Film darüber drehen.« Monica hatte recht, sie hatten sich wirklich gut kennengelernt und zum Glück festgestellt, dass sie sich wirklich bestens verstanden. Die halbe Nacht hatten sie sich unterhalten. Sie gähnte herzhaft. »Ich glaube, wir sollten unsere Zimmer in unserer Frühstückspension beziehen und ein kleines Nickerchen machen.«

»Dann schlafen wir stundenlang, wachen um Mitternacht auf und können nicht wieder einschlafen. Ich weiß es, ich habe das schon mal erlebt. Das ist nicht lustig.«

»Okay, dann checken wir ein, und anschließend gehen wir spazieren oder so etwas.«

»Also«, meinte Monica, »eigentlich würde ich gern mal mein Auto durchchecken lassen. Es lenkt sich ein bisschen komisch. Wahrscheinlich ist alles in Ordnung, aber wenn es hier eine Werkstatt gibt, dann wäre es dumm, wenn ich das nicht überprüfen ließe.«

»Oh, du meine Güte! Natürlich musst du das überprüfen lassen. Gibt es hier wohl eine Werkstatt, die sich mit so alten Modellen auskennt?«

»Natürlich. So alt ist der Wagen auch noch nicht. Ich bin sicher, dass er ganz in Ordnung ist. Ich habe nur ein bisschen Angst davor, dass er mir so weit von zu Hause liegen bleibt. Wir hatten da ein paar schlimme Erlebnisse mit dem Kastenwagen, kann ich dir sagen.«

»Das kann ich mir vorstellen«, meinte Laura, erleichtert darüber, dass auch die weit gereiste und super entspannte Monica ein paar Neurosen zu haben schien.

»Die Leute in der Pension wissen bestimmt, wo ich hingehen kann«, meinte Monica.

»Ich hoffe, es dauert nicht zu lange, bis wir sie finden«, sagte Laura.

»Oh, komm schon«, erwiderte Monica. »Wie schwer kann es sein, in einem Ort dieser Größe eine Frühstückspension zu finden? Er ist winzig.«

»Ich weiß. Ich verstehe einfach nicht, wieso sie das Festival hier stattfinden lassen und nicht in der Stadt fünf Meilen die Straße rauf. Und warum es so beliebt ist, dass wir kaum einen Platz finden konnten, um dort unser Haupt zu betten?« Ihr Haupt irgendwo zu betten hatte im Moment Priorität.

»Vielleicht liegt es an dem Schriftsteller, auf den der Sponsor so wild ist. Vielleicht zieht er ganze Busladungen von Leuten an.«

Laura zuckte mit den Schultern. »Na ja, wir sind jedenfalls ziemlich weit gereist, um ihn zu sehen, obwohl wir andere Motive dafür haben. Aber es ist ein hübscher Ort, nicht wahr?«

Sie betrachteten die bunt gestrichenen Häuser, die Autos, die alle durcheinanderparkten, und die Fischerboote, die im Hafen vertäut lagen. Das alles war nicht im eigentlichen Sinne schön, doch es hatte wirklich Charakter.

»Mm«, stimmte Monica zu, »und wenn es hier auch noch eine Werkstatt gibt, dann finde ich es sogar noch charmanter. Also los!«

Wie Monica vorhergesehen hatte, war die Frühstückspension nicht schwer zu finden. Es handelte sich dabei um einen Bungalow, hinter einer Hecke versteckt, die ihn von der Straße abschirmte, obwohl es keinen nennenswerten Verkehr gab. Die Zimmerwirtin war eine dieser nützlichen Personen, die Informationen übermittelten, ohne dass man danach fragen musste.

»Guten Tag, meine Damen, ich bin Marion«, sagte sie fröhlich. »Kommen Sie herein, kommen Sie herein! Hätten Sie gern eine Tasse Tee? Kommen Sie mit in die Küche! Sind Sie wegen des Festivals hier? Ich nehme an, Sie fragen sich, warum es im Januar stattfindet.« Sie hielt inne, um Luft zu holen. »Tatsache ist, dass es hier im Sommer viel zu voll ist. Der Ort ist ein echter Touristenmagnet, aber im Winter ist nichts los, deshalb hat man beschlossen, ein Festival irgendeiner Art in Patricktown zu veranstalten – wissen Sie? Die Straße rauf?«

Laura und Monica nickten und setzten sich an den großen Holztisch.

»Also – mögen Sie Builder’s Tee? Oder ich habe auch Earl Grey, Lady Grey, verschiedene Kräutertees, weißen Tee …«

»Builder’s Tee, bitte«, antworteten sie einstimmig.

»Aber Seine Gnaden sagte – dass ist unser großer Schriftsteller, Dermot Flynn –, er sagte, er würde zu keinem Festival gehen, wenn er dafür fünf Meilen fahren muss, und deshalb veranstalten wir es hier. Es ist großartig fürs Geschäft. Und, hatten Sie schon Tee – ich meine, richtigen Tee, nicht nur eine Tasse Tee?«

»Ja, wir haben im Café gefrühstückt.«

»Er hat Ihnen bestimmt ein großes irisches Frühstück gezaubert, nicht wahr?«

»Das hat er, aber eigentlich war ›er‹ ein Mädchen.«

»Oh, ja. Sie ist meine Nichte. Ein hübsches Mädchen.«

Sie sprach ununterbrochen weiter, während sie die beiden Frauen zu ihrem Zimmer brachte. Es war, wie Monica erklärte, ein Kunstwerk.

»Ich habe in meinem ganzen Leben noch niemals etwas so fantastisch Kitschiges gesehen! Das ist ein Märchenpalast!«, sagte sie, als ihre Zimmerwirtin sie nicht mehr hören konnte.

»Und alles in Lila«, stimmte Laura etwas weniger begeistert zu. »Ich glaube nicht, dass es irgendetwas gibt, an dem man noch eine klitzekleine lilafarbene Rüsche befestigen könnte.«

Monica hüpfte auf einem der beiden Betten. »Bequem. Wie ist das Badezimmer?«

»Lila«, meinte Laura und blickte in den winzigen Raum, der an das Zimmer grenzte. »Sogar das Toilettenpapier ist lila. Aber es scheint alles zu geben, inklusive einer Badewanne.«

Ihre Sehnsucht nach einem Bad musste hörbar gewesen sein, denn Monica sagte: »Warum nimmst du nicht erst mal ein Bad, während ich mich um das Auto kümmere? Dann können wir später entweder ausgehen, oder wir bleiben hier und sehen fern.«

Als Monica zurückkam, unterhielt der Fernseher sich selbst, während Laura in einem lila Bademantel auf einem der beiden Betten lag und fest schlief.

»Es gibt doch nichts Besseres, als früh zu Bett zu gehen, um sich erfrischt zu fühlen!«, meinte Monica und klang ungewöhnlich kauzig.

Laura nippte an dem Tee, den Monica ihr ans Bett gebracht hatte. »Dann bist du also nicht um ein Uhr morgens aufgewacht?«

»Nein. Und die Sonne scheint, und da die Tage so kurz sind, sollten wir rausgehen und die Zeit genießen!«

»Hat das mit dem Auto eigentlich geklappt?«

»Jap! Ein netter Mann sieht sich den Wagen heute an. Er ist erst morgen fertig, aber ich habe eine tolle Idee, was wir machen können.«

Laura kannte Monica noch nicht besonders lange, doch sie sah, dass Hintergedanke ihr auf die Stirn geschrieben stand. »Wie?«

»Als ich die Werkstatt suchte, kam ich an einem Fahrradverleih vorbei. Im Winter ist da nicht viel los, deshalb haben sie mir zwei Fahrräder zu einem Sonderpreis geliehen.«

»Fahrräder.«

»Ja!«

»Ist dir aufgefallen, dass wir zu diesem Dorf hier immer nur bergab gefahren sind? Egal, wo wir hinfahren, müssten wir also eine ziemlich lange Strecke bergauf fahren.«

»Das hält fit.«

Laura versteckte ihr Lächeln hinter dem Teebecher. Sie würde noch früh genug herausfinden, welche Hintergedanken Monica hatte. »Na gut.« So wie Laura sie inzwischen einschätzte, steckte sicher ein Mann dahinter.

»Wohin willst du denn radeln, Mon?«, fragte sie ein paar Stunden später, als sie ihre Räder nach einem üppigen irischen Frühstück inklusive mehrerer Liter Tee den Berg hinauf aus dem Dorf herausschoben.

Der Fahrradverleih hatte ihnen eine Karte, Helme und reflektierende Kleidung gegeben, in der sie nicht besonders attraktiv aussahen, die jedoch ziemlich praktisch war. Die Karte war schon ziemlich zerknittert, aber Monica hatte sie sich gut angesehen, bevor sie losgefahren waren.

Die Freundin antwortete nicht. »Der Trick beim Fahrradfahren ist, dass man die Strecke mit ungefähr zwei Meilen pro Stunde kalkulieren und dann mal drei nehmen muss. Das funktioniert normalerweise ungefähr, wenn man noch eine halbe Stunde draufrechnet.«

»Ich bin seit Jahren nicht mehr Fahrrad gefahren.«

»Das klappt schon. Fahrradfahren kann man nicht verlernen«, meinte Monica. »Das ist wie …«

»Ich weiß«, grummelte Laura, während sie sich auf den Sattel setzte, »wie Fahrradfahren.« Sie trat in die Pedale und fuhr ein paar Meter leicht schwankend vorwärts. »Ich bin nicht sicher, ob ich die Hügel schaffe.«

»Natürlich schaffst du die.«

»Das werde ich, wenn du mir sagst, was du vorhast. Ich werde nicht an einem Herzinfarkt sterben, ohne zu wissen, warum.«

Monica gestattete sich, für ein paar Sekunden zu keuchen. »Einer der Gründe, warum ich so versessen darauf war, mit dir in dieses Nest hier zu fahren, ist, dass es genau – na ja, eine Fahrradtour entfernt – neben einem anderen Nest liegt, das ich wirklich gern besuchen möchte.«

»Wegen eines Mannes«, konstatierte Laura.

»Habe ich dir das erzählt, oder hast du das geraten?«

»Wir sind vielleicht erst seit kurzer Zeit beste Freundinnen, doch ich glaube, ich kenne dich gut genug, um von selbst darauf zu kommen.«

Monica versuchte, beleidigt auszusehen, aber es gelang ihr nicht sehr lange.

Sie hörten auf zu reden, während sie ein weiteres Stück bergauf fuhren. Als es flacher wurde und Laura wieder Luft übrig hatte, meinte sie: »Du hast mir einen Hinweis gegeben. Du sagtest auf dem Meeting, du müsstest noch etwas erledigen.«

»Habe ich das? Na ja, also, er heißt Seamus. Er ist ein wirklich prima Kerl. Ich habe ihn letztes Jahr auf einem Gig getroffen. Wir schrieben uns eine Weile E-Mails und Postkarten, und dann hörte ich plötzlich nichts mehr von ihm. Ich möchte herausfinden, was mit ihm passiert ist.«

Trotz ihres effizienten, praktischen Wesens besaß Laura eine starke romantische Ader. Sie hatte vielleicht selbst kein nennenswertes Liebesleben, doch sie hatte in ihren prägenden Jahren eine Menge Liebesromane gelesen. »Und warst du sehr verliebt in ihn?«

»Nein, das nicht. Ich war wohl nur besessen von ihm. Er war groß und dunkelhaarig … mit blauen Augen.« Monica blieb für eine Minute stehen, damit sie besser nachdenken konnte. »Sagen wir einfach, er steht auf meiner Liste.«

»Wie meinst du das?« Laura war verwirrt. Sie fing langsam an zu schwitzen und fragte sich, ob das ihr Gehirn bei seiner Arbeit beeinträchtigte.

Monica zuckte mit den Schultern. »Na ja, du weißt schon.« Sie hielt inne und sah ihre Freundin an, die ein paar Meter hinter ihr fuhr. »Hast du keine Liste?«

»Ich schreibe mir oft Listen, aber da stehen keine Männer drauf.«

»Nicht? Auf meiner stehen nur Männer.«

Laura spürte mit einem Mal etwas wie Neid in sich aufsteigen. Monica war nicht der Typ für die banalen »Wäsche waschen, Zuhause anrufen, Toilettenreiniger kaufen«-Listen, mit deren Hilfe sie selbst ihr Leben bewältigte. Bei Monica stand ganz oben vermutlich George Clooney, gefolgt von Harrison Ford und Jeremy Clarkson. »Und du bist nicht verliebt?«

Diese Vorstellung war offensichtlich lächerlich. Monica lachte. »Was hast du nur immer mit der Liebe? Nein! Ich möchte herausfinden, ob er so gut im Bett ist, wie er aussieht. Laura, warum schaust du mich so an? Hast du noch nie einen Mann angesehen und dir vorgestellt, wie er nackt aussieht?«

»Nein«, keuchte sie. »Nicht wirklich.« Sie fuhr etwas schneller den Berg rauf und versuchte, mit Monica mitzuhalten, die größer und offensichtlich viel fitter war.

»Was, noch nie? Ich könnte nie mit jemandem schlafen, den ich nicht begehre.«

Es entstand eine kleine Pause, bevor Laura antwortete: »Ich auch nicht.«

Monica plapperte fröhlich weiter. »Dann ist es ja gut. Aber ich finde es nicht richtig, mit jemandem zu schlafen, nur weil er gerade da ist oder weil man irgendwie nach Hause kommen muss oder so etwas.«

»Da kann ich nicht mitreden«, murmelte Laura. »Ich bin noch …«

»Warte mal.« Monica blieb plötzlich stehen und drehte sich um. »Willst du mir damit sagen, du bist das, was ich glaube, was du mir damit sagen willst?«

»Ich weiß nicht. Ich hoffe, nicht.« Laura keuchte, als sie neben ihrer Freundin stehen blieb, und bereute ihren spontanen Drang, etwas zu gestehen, für das sie sich eigentlich nicht schämte, aber das sie ein bisschen außergewöhnlich und vermutlich merkwürdig wirken ließ. Monica blickte sie neugierig an.

»Wenn du sagst, dass du da nicht mitreden kannst, heißt das … bist du … noch Jungfrau? Ich meine – warst du noch nie mit einem Mann im Bett?«

»Ich weiß, was Jungfrau sein bedeutet.«

»Und, bist du eine?«

Monica schien sie deswegen nicht zu verurteilen. »Ja«, gestand Laura verlegen. Es lag nicht so sehr daran, dass es falsch war, Jungfrau zu sein. Es war nur komisch. Sie wischte sich über die Stirn, damit sie nicht sehen musste, wie Monica sie anstarrte.

»Wie alt bist du?« Monica starrte nicht, aber sie war schon neugierig.

»Sechsundzwanzig.«

»Wow!«, meinte Monica beeindruckt. »Und du hast so lange gewartet!«

»Ich habe nicht gewartet, es ist einfach nicht passiert.«

»Also, ich finde das süß«, erklärte Monica nach einer Pause. »Komisch, aber süß.«

Sie fuhren weiter den Hügel hinauf, und Laura hielt jetzt mit. »Das ist keine große Sache«, meinte sie. »Doch ich glaube, bei mir muss einfach der Richtige kommen.«

»Natürlich«, erwiderte Monica unsicher. »Ich finde es wunderbar, dass du nicht mit jedem schläfst, so wie ich.«

»Das machst du?« Monica war offensichtlich das, was ihr Vater als »Flittchen« bezeichnen würde, aber sie schien dennoch normale Wertvorstellungen zu haben.

Monica zuckte mit den Schultern. »Na ja, eigentlich nicht, doch ich halte mich auch nicht zurück, wenn du verstehst, was ich meine. Ich bin immer sehr vorsichtig, benutze jedes Mal ein Kondom, sorge dafür, dass ich den Typen wenigstens ein bisschen mag und ich nicht einfach nur mit ihm schlafen will.« Sie hielt inne. »Aber du machst das besser, da bin ich sicher.«

»Das war keine bewusste Entscheidung.«

Monica wurde nachdenklich. »Vielleicht solltest du einfach mal mit einem Freund schlafen, damit du es hinter dir hast.«

Laura schüttelte den Kopf. »Ich ziere mich da wirklich nicht, aber noch Jungfrau zu sein stört mich eigentlich auch nicht. Außerdem ist mein bester Freund schwul.«

»Oh, Grant? Na ja, vielleicht lernst du ja einen anderen sympathischen Mann kennen, der nett zu dir sein würde und mit dem man das erste Mal wagen kann.«

»Vielleicht«, erwiderte Laura. Aber auch wenn sie sich ziemlich komisch vorkam, weil sie immer noch Jungfrau war, wollte sie mit dieser Tatsache nicht so pragmatisch umgehen. Es war eben einfach so gekommen, und sie hatte nie das Gefühl gehabt, es hinter sich bringen zu müssen, nur um es getan zu haben.

Laura schob ihr Rad fast die gesamten drei Meilen zu dem kleinen Dorf, zu dem sie wollten, aber sie freute sich schon darauf, den ganzen Weg zurück nach Ballyfitzpatrick den Berg runterzurasen. Es war lange her, dass sie sich so viel bewegt hatte, und obwohl ihr ihre fehlende Kondition auffiel, genoss sie das Gefühl, alle Muskeln zu beanspruchen, und fühlte sich euphorisch und voller Energie.

»Du musst zugeben, dass der Ausblick einfach fantastisch ist!«, meinte Monica, die Fahrradfahren gewohnt war und anders als Laura nur ganz leicht außer Atem war.

»Oh, ja, der ist unglaublich.«

Sie standen auf einer Klippe und blickten aufs Meer hinaus, um noch einmal Kraft zu sammeln, bevor sie Monicas »Objekt der Begierde« suchen gingen. Die Sonne schimmerte wie Diamanten auf den kleinen Wellen. Der Himmel war blassblau und schien zu glitzern. Das Gras auf der Klippe war kurz und immer noch grün, obwohl es Winter war. Hinter ihnen befand sich eine Reihe weiß getünchter Cottages. Sobald Monica aufhören würde zu schwitzen, wollten sie bei ihrem potenziellen Liebhaber an die Tür klopfen. Zumindest sah dies der Plan vor. Laura würde allerdings hierbleiben und die Aussicht genießen, aber das hatte sie Monica noch nicht gesagt. Sie war nicht sicher, wie sie es aufnehmen würde.

»Also«, meinte Laura. »Ich glaube, ich lege mich hin.«

Das tat sie, und es war wundervoll. Bei ihrem langen Weg bergauf war ihr warm geworden, und die Sonne auf ihrem kalten Gesicht ließ sie an den Sommer denken. Vielleicht war diese Reise doch nicht völlig sinnlos, und selbst wenn, war es dennoch einfach in Ordnung, ein bisschen Spaß zu haben. Grant sagte immer, sie nehme das Leben zu ernst. Na ja, vielleicht sollte sie dann einfach aufhören, das zu tun, und anfangen, es zu genießen. Obwohl er es vielleicht nicht zu schätzen wusste, wenn er eine Aushilfe für sie einstellen musste, nur damit sie sich die Wintersonne ins Gesicht scheinen ließ.

Monica legte sich neben sie. »Oh, das ist wirklich schön, nicht wahr? Wenn ich den Mädchen aus der Band erzähle, dass ich eine halbe Woche im Januar auf einer Klippe in Irland gelegen habe, dann halten die mich für verrückt.«

Laura kicherte und beobachtete durch halb geschlossene Augen einen Vogel, der über den Himmel flog. »Halten die dich nicht sowieso schon für verrückt?«

»Mm, vielleicht.«

»Ist schon komisch, alle Leute, die ich kenne, halten mich für unglaublich vernünftig, außer meine Eltern natürlich«, sagte Laura schläfrig. »Du hättest meinen Vater hören sollen, als ich ihm eröffnete, dass ich nach Irland fahre. Er meinte, ich sollte meine freie Zeit lieber dazu nutzen, mir einen neuen Job zu suchen.«

»Aber das tust du doch irgendwie. Das Festival ist ein neuer Job.«

»Na ja, kein besonders gut bezahlter.«

»Ich werde überhaupt nicht bezahlt. Obwohl mir das nichts ausmacht. Sie haben den Sisters of Swing eine wirklich gute Auftrittszeit auf dem Musikfestival reserviert, und das hier« – sie deutete auf den Wintertag um sie herum – »ist einfach nur Spaß.«

»Ich glaube, meine Eltern würden dieses Konzept von ›Spaß‹ nicht wirklich verstehen.«

»Herrgott, sie sollen doch froh sein, dass du einen Job hast und nicht vom ›Burroo‹ lebst.«

»Du klingst plötzlich so irisch. Wovon zum Teufel sprichst du?«

»So haben Sie die Arbeitslosenunterstützung hier früher genannt. Hat mir ein Mann auf der Fähre erzählt. Und ich übe. Vielleicht komme ich ja mit einem irischen Kobold nach Hause.«

Laura kicherte. »Also ich persönlich bevorzuge meine Männer ein bisschen größer.«

»Ha! Ich dachte, in der Not frisst der Teufel Fliegen.«

»So nötig habe ich es nicht. Ich warte eben auf Mister Right.«

»Großer Fehler. Mister Right Now ist viel besser. Lass es dir von einer erfahrenen Frau gesagt sein.«

Laura lachte. Auf dem Rücken in der Sonne zu liegen ließ einen irgendwie lachen, wie sie feststellte.

Irgendwann gab Monica den Befehl zum Aufbruch. Laura hatte vergessen, dass sie die Freundin ihren peinlichen Gang allein gehen lassen wollte, und stand auf. Sie klopften sich gegenseitig das Gras vom Rücken, hoben ihre Fahrräder auf und fuhren in den Ort.

Das Dorf bot eine echte Postkartenidylle mit den weiß getünchten Cottages, die vor einem Wald standen. Hier gab es nicht die grellen Farben von Ballyfitzpatrick – hier musste es strenge Bauvorschriften geben, aber der Effekt war entzückend. Selbst im Januar sah es aus wie das perfekte Ferienziel. Die Cottages waren nicht mehr reetgedeckt und die Boote im Hafen alle modern, doch ein Mann saß in der Sonne und flickte Netze.

»Sie bezahlen ihn, damit es malerisch aussieht«, meinte Monica.

»Er macht seinen Job sehr gut«, erwiderte Laura. »Er sieht perfekt aus.«

»Und wenn wir die Cove Road nicht finden können, dann fragen wir ihn, aber ich glaube, das ist alles die Cove Road, also müssen wir nur das richtige Haus suchen.«

Es war überraschend einfach, nur dass Laura vor der Tür die Lächerlichkeit dieser ganzen Geschichte wieder bewusst wurde und sie kichern musste. »Oh Gott, Monica, es tut mir leid, doch ich kann das nicht. Du musst das allein hinter dich bringen.« Sie konnte kaum sprechen. »Das ist so albern! Wir sind auf Rädern gekommen, mein Gott, um einen Mann zu besuchen, der vielleicht gar nicht hier wohnt. Wir sind erwachsene Frauen, keine Dreizehnjährigen!« Sie brach erneut in Gelächter aus.

»Also wirklich, Laura, ich dachte, du wärst die Vernünftige von uns beiden! Ich bin flatterhaft, du vernünftig: Das sind unsere Rollen. Wir müssen uns daran halten.«

»Tut mir leid«, prustete Laura. »Ich kann da nicht einfach klopfen und sagen: ›Hat Seamus Zeit zum Spielen?‹ Das kann ich nicht. Und ich kann auch nicht hinter dir stehen, während du es tust.« Sie schluckte, holte tief Luft und konnte sich endlich beherrschen. »Ich sag dir was, wir bringen zumindest die Räder außer Sichtweite. Ich passe auf sie auf, und du erledigst das allein.«

»Sei nicht albern!« Monica war empört. »Wie bedauernswert wirke ich denn dann?«

»Nicht bedauernswerter, als wenn wir beide da stehen, ich kichere und wir unsere Räder festhalten, als wären wir Schulkinder. Was willst du überhaupt sagen? ›Wir kamen gerade zufällig vorbei und dachten, wir besuchen dich mal‹?«

Monica brummte irritiert. »Na ja, warum nicht? Es stimmt doch!«

»Nein, es stimmt nicht. Wir sind meilenweit hergeradelt, wir sind nicht ›gerade zufällig vorbeigekommen‹.« Sie schniefte, fand ein altes Taschentuch, putzte sich die Nase und sagte: »Aber ich habe aufgehört zu kichern, also los: Mach dich zum Affen. Ich werde dir zur Seite stehen.«

»Danke, Laura, du bist so eine gute Freundin.«

Monica nahm den Türklopfer in die Hand und schlug ihn fest gegen die Tür. Niemand öffnete. »So, und was tun wir jetzt?«, fragte sie nach einer Minute und einem weiteren Klopfen.

»Schreib deine Handynummer auf ein Stück Papier und steck es in den Briefkasten. Allerdings musst du vermutlich einen kleinen Roman dazuschreiben, damit er wieder weiß, wer du bist«, riet Laura ihr.

»Gar nicht! Er wird sofort wissen, wer ich bin, aber das mit der Handynummer ist eine gute Idee. Oh, glaubst du, es funktioniert hier in Irland?«

»Meins funktioniert. Ich habe den Laden angerufen, als du auf der Damentoilette warst.«

»Du meinst bestimmt, auf der Toilette für ›Mna‹? Das ist das keltische Wort für Frau.«

»Ach, halt die Klappe und schreib deine Nummer auf den Zettel! Ich will zurück in unser Zimmer, weil ich mich vor heute Abend noch ein bisschen ausruhen muss.«

Ein kurzer Anflug von Nervosität stieg in Laura auf, doch sie unterdrückte ihn. Sie amüsierte sich und wollte sich dieses köstliche Gefühl von Freiheit auf keinen Fall von der Aufregung wegen des bevorstehenden Abends verderben lassen.

»Dünnbrettbohrer«, murmelte Monica und schrieb.

Während der gesamten Rückfahrt musste Laura kichern, obwohl sie jetzt wirklich erschöpft war.

»Ich werde nie wieder Fahrrad fahren«, sagte sie, als sie endlich in ihrer Pension ankamen. »Wahrscheinlich kann ich auch nie wieder bequem sitzen.«

»Hör auf zu jammern. Es ging den ganzen Weg bergab.«

Ihre Zimmerwirtin richtete ihnen ein riesiges Tablett mit Sandwiches und einer Monsterkanne starken Tee. Sie aßen alles auf und tranken die Kanne leer. Danach gab es noch zwei Sorten Kuchen, beide selbst gebacken und unglaublich köstlich.

»Ich kann nicht glauben, dass wir das alles gegessen haben!«, sagte Laura, als sie aus dem Esszimmer zurück in ihr Zimmer trotteten. »Ich werde Verdauungstabletten oder so etwas brauchen.«

»Gute Idee«, meinte Monica. »Und noch ein guter Tipp: Vor einer langen Nacht solltest du eine Alka Selzer nehmen, dann musst du dich hinterher nicht übergeben.«

Laura blieb stehen, die Hand an der Zimmertür. »Wir haben keine lange Nacht vor uns, Monica«, erklärte sie. »Wir werden vor einem großen Schriftsteller huldigend im Staub liegen und ihn anflehen, zu unserem Literaturfestival zu kommen. Sich übergeben steht nicht auf der Liste.«

Monica lachte, offensichtlich nicht überzeugt. Aber jetzt, da sie kurz davorstand, spürte Laura erneut die Last der Verantwortung, Dermot Flynn überreden zu müssen. Es war ihre Mission. Sie wollte so sehr, dass dieses Projekt ein Erfolg wurde! Bei der Organisation des Festivals zu helfen war ihre erste Aktion außerhalb des Buchladens, seit sie die Uni verlassen hatte. Wenn sie versagte, dann würde sie sich noch weniger in der Lage fühlen, andere Herausforderungen zu meistern. Und sie hatte persönliche Gründe dafür, Dermot Flynn kennenzulernen und ihn dazu zu überreden, zum Festival zu kommen: Er war ihr Lieblingsschriftsteller. Wie würde sie sich fühlen, wenn er ein totaler Angeber war, der sich auf seinen frühen Lorbeeren ausruhte? Dem Mann leibhaftig gegenüberzutreten, den man für seine Werke jahrelang verehrt hatte, war eine riskante Sache!

Nach langen Diskussionen beschlossen die Frauen, nur Jeans und Pullover anzuziehen. Monica fügte noch einen Kaschmir-Pashmina-Schal hinzu, damit sie auf dem Weg zum Veranstaltungsort nicht frieren musste, und Laura ein buntes, aber altmodisches Tuch, das eine Tante ihr mal zu Weihnachten geschenkt hatte.

Die Veranstaltung, wie Laura es nannte, oder der »Gig«, wie Monica es bezeichnete, fand in dem einzigen größeren Gebäude im Dorf statt, und jeder Zweifel, dass sie es vielleicht nicht finden würden, wurde von den zahlreichen Menschen zerstört, die dorthin strömten, viele von ihnen aus der Kneipe.

»Ich kann nicht glauben, wie viele Leute gekommen sind!«, sagte Laura eingeschüchtert. »Es wäre unglaublich, wenn ihn ein so großes Publikum in England sehen wollte. Wenn so viele Leute so weit fahren, um ihn zu erleben, dann stell dir doch nur mal vor, wie viele kommen, wenn er bei uns liest.«

»Genau! Nicht alle diese Leute können Einheimische sein.«

Doch dann kehrte ihr Pessimismus zurück. »Aber wenn er nicht mal an einer Veranstaltung teilnehmen will, die praktisch nebenan stattfindet, dann kommt er wohl kaum zu unserem Festival, oder? Selbst wenn ich nah genug an ihn herankomme, um ihn zu fragen.«

»Wirf die Flinte noch nicht ins Korn! Du wolltest ihn doch sowieso kennenlernen, oder nicht?«

Laura stimmte ihr in diesem Punkt zu. Sie hatte Schmetterlinge im Bauch bei der Aussicht, allerdings nicht nur vor Aufregung. Sie hatte Dermot Flynns Bücher – es gab nur zwei davon – an der Uni so sehr geliebt, dass sie sie praktisch auswendig kannte. Und das Autorenfoto auf dem Buchrücken war umwerfend: ein attraktiver, düster gestimmter junger Mann in einem schwarzen T-Shirt. Während Gleichaltrige für irgendwelche Bandmitglieder schwärmten, hatte Laura das Foto von Dermot Flynn angeschmachtet.

Das war jetzt allerdings zehn Jahre her, und das Foto war seitdem nicht erneuert worden. Sie liebte die Bücher immer noch und fand, dass sie einige der zärtlichsten, erotischsten Passagen enthielten, die sie je gelesen hatte. Was sie fürchtete, war, dass ihr Held sich in einen fetten, glatzköpfigen ehemaligen Star verwandelt hatte, der von seinem ehemals strahlenden Talent lebte.

Aber, dachte sie, während sie sich mit Monica in die Schlange stellte, wenn das passiert sein sollte, dann ist das traurig, jedoch kein Weltuntergang. Etwas beunruhigender war da die Tatsache, dass sie ihn vielleicht nicht dazu bewegen würde, seinen Heimatort zu verlassen; sie würde mit leeren Händen nach England zurückkehren, sozusagen.

Ihre Eintrittskarten waren nicht nummeriert, und Laura fand sich damit ab, irgendwo ganz hinten zu stehen. Doch Monica war sehr erfahren, was solche Veranstaltungen mit Stehplätzen anging, und drängte sich beharrlich nach vorne durch, gefolgt von Laura, die sich auf dem Weg immer wieder verlegen entschuldigte.

Sie fanden einen Platz in der Nähe der Bühne und konnten sich, obwohl sie stehen mussten, doch zumindest gegen einen Büchertisch lehnen, der dort aufgestellt worden war.

»Wann kommt er?«, fragte Monica.

»Vor zehn Minuten«, erwiderte Laura. »Er ist zu spät.«

»Oh, jetzt sagt nicht, eure Freunde haben euch versetzt«, mischte sich ein freundlicher Mann ein, der am selben Tisch lehnte. »Ich hole uns allen was zu trinken, damit die Zeit schneller vergeht.«

»Oh nein …«

»Ja, danke«, erklärte Monica fest. »Das wäre toll.«

»Und was wollt ihr?«

»Wir sollten bei Kurzen bleiben«, riet Monica. »Wir kommen doch niemals bis zur Toilette.«

»Ich bin sofort wieder da«, meinte der Mann und kämpfte sich gegen die Menschenmassen zur Bar durch.

»Jetzt wissen wir doch gar nicht, was er uns holt«, gab Laura zu bedenken.

»Das ist das Schöne am Verreisen«, entgegnete Monica. »Überraschungen.«

»Ich glaube, langsam kapiere ich, wie das läuft«, sagte Laura trocken. »Ich habe ja so ein behütetes Leben geführt!«

Der Mann brachte jeder von ihnen ein Glas mit brauner Flüssigkeit. Laura nahm ihres entgegen und fragte sich, ob sie überall in Irland Sherry in Whiskeygläsern verkauften oder nur hier. Nur war es kein Sherry, sondern Whiskey, und er schmeckte gut.

Nachdem Monica die verschiedenen Gesichtsausdrücke über Lauras Gesicht hatte huschen sehen (von dem Entsetzen, als sie bemerkte, was sie da trank, bis hin zu dem Erstaunen, wie angenehm wärmend die feurige Flüssigkeit war), sagte sie in hiesigem Akzent: »Wir können uns genauso gut betrinken.«

Laura fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bevor Monica anfing, Irisch zu sprechen.

»Also, Mädchen«, sagte der Mann, der ihnen die Drinks gebracht hatte. »Was hat euch denn im Januar in diese Gegend verschlagen? Seid ihr nur da, um Seine Gnaden zu sehen?« Er nickte zu dem alten Pressefoto hinüber, das auf einem ramponierten Aufsteller befestigt war.

»Sind wir«, gestand Laura und nippte an ihrem Drink, dessen wärmenden Effekt sie langsam spürte.

»Er ist großartig, oder nicht? Er ist ein toller Mann, doch ich warne euch, er kommt oft zu spät zu Veranstaltungen, zu denen er eigentlich keine Lust hatte.«

»Oh.«

»Aber das ist okay, ihr werdet euch schon gut amüsieren, bis er kommt.«

Laura stellte überrascht fest, dass das stimmte. Die Luft war erfüllt von den Unterhaltungen und dem Lachen, und ständig drängten Leute mit Getränken in der Hand an ihnen vorbei. Allein die Anzahl an Menschen half, das bisschen Wärme, das aus einigen alten Heizkörpern kam, zu verstärken, was zu der gemütlichen Atmosphäre beitrug.

Laura hatte ihrem selbst ernannten Begleiter etwas Geld in die Hand gedrückt, damit er ihnen noch mehr Drinks besorgte, und die Zeit verging wirklich fast wie im Fluge.

Eine Stunde nach der vereinbarten Zeit ertönte plötzlich lautes Rufen hinten im Raum, das sich ausbreitete. Es folgte einem großen Mann in einem abgetragenen Pullover, schwarzen Jeans und Stiefeln. Dermot Flynn war da. Eine Sekunde lang fragte Laura sich, ob es wohl dieselben Sachen waren, die er auf seinem Autorenbild anhatte, doch dann kam sie zu dem Schluss, dass er wohl einfach gern Schwarz trug. Er sprang auf die Bühne, ohne die wackelige Treppe zu benutzen, drehte sich um und begrüßte das Publikum. Er hob seine Hände, um für Ruhe zu sorgen, und dann lächelte er.

Laura fühlte das Lächeln ebenso, wie sie es sah. Es hatte die Wirkung einer Milliarden-Watt-Glühbirne. Es hatte vermutlich auch mit dem Whiskey zu tun – sie trank bereits den dritten –, aber dieses Lächeln war wirklich umwerfend.

»Meine Damen und Herren!« Dermot Flynn musste den Applaus und die Rufe übertönen, die ihm immer noch entgegenhallten. Schließlich beruhigte sich die Menge, abgesehen von vereinzelten Pfiffen. »Meine Damen und Herren!«, wiederholte er. »Können Sie nicht endlich mal ruhig sein?«

Er hatte einen irischen Akzent, doch er war nicht besonders stark.

Gelächter ertönte.

»Jetzt werde ich Ihnen etwas vorlesen, doch ich beantworte keine Fragen.«

Laura spürte Panik in sich aufsteigen. Das waren furchtbare Neuigkeiten. Wie sollte sie ihn fragen, ob er nach England kommen würde, wenn er keine Fragen beantwortete?

»Ich werde mich morgen Ihren Fragen stellen, wenn keine Betrunkenen mehr anwesend sind.«

Große Erleichterung durchflutete Laura, und dann wurde ihr klar, dass sie vermutlich zu den Betrunkenen gehörte. Sie beschloss, nichts mehr zu trinken. Monica hielt jetzt ein großes Glas mit einer neonorangefarbenen Flüssigkeit in der Hand, von der sie behauptete, es sei Limonade. Laura wusste, dass sie naiv war, doch das kam ihr sehr unwahrscheinlich vor. Sie selbst hatte beschlossen, bei dem zu bleiben, was sie kannte: nämlich Whiskey.

Seine Stimme war wie aus Seide gewebter Tweed, rau und weich, dunkel und erotischer als jede Stimme, die Laura jemals im Leben gehört hatte.

»Guten Abend, Leute.«

»Guten Abend!«, schrie die Menge zurück. Diese Veranstaltung war anders als alle, bei denen Laura je gewesen war.

»Schön, dass ihr alle da seid«, fuhr Dermot fort. »Viele haben mich gefragt, warum ich gekommen bin, doch ihr habt mich gebeten, also bin ich hier. Ich habe diese Bücher vor langer Zeit geschrieben, und ich werde jetzt etwas aus beiden vorlesen. Danach rede ich ein bisschen darüber, wie sie entstanden sind.« Er hielt inne, räusperte sich und begann zu lesen.

Laura kannte den Text auswendig: die Anfangspassage aus seinem ersten Buch, dem Bestseller, der die Literaturszene schockiert hatte. Dermot Flynn war erst zwanzig gewesen, als dieses Meisterwerk erschienen war. Es hatte jeden Literaturpreis gewonnen, für den es nominiert worden war.

Sie hatte in der Zeit nach ihrem Studium noch viele andere Bücher gelesen, doch die beiden, die Dermot Flynn geschrieben hatte, waren immer noch ihre Favoriten.

Laura war nicht die einzige Person, die entzückt war. Er hatte eine so wunderschöne Stimme. Ihm zuzuhören war, als lauschte man einem Musikinstrument, das eine herrliche Melodie spielte. Als er zu lesen aufhörte, war der Applaus ohrenbetäubend. Und dann sprach er darüber, wie er zum Schreiben gekommen war, wie er für eine Weile im Ausland gelebt und so viel Heimweh nach seinem Land, seiner Kultur und seiner Landschaft bekommen hatte, dass er den Schmerz nur hatte lindern können, indem er schrieb.

Laura klatschte, bis ihre Hände wehtaten. Sie stampfte mit den Füßen, und es konnte sein, dass sie auch irgendetwas gerufen hatte. Das Publikum behandelte ihn eher wie einen Rockstar als wie einen Autor; die Veranstaltung war das Aufregendste, was sie je erlebt hatte. Sie flog, und sie wollte nicht damit aufhören. Er war genauso wundervoll, wie sie ihn sich immer vorgestellt hatte. Als er von der Bühne sprang, war es so, als würde plötzlich ein magischer Zauber gebrochen.





5. Kapitel
 

Komm schon«, sagte Laura. »Wir gehen in den Pub.«

Monica blickte sie fragend an. »Wirklich? Bist du sicher?«

Weil sie sich bewusst war, dass sie sich völlig untypisch verhielt und das vermutlich vor allem am Alkohol lag, legte Laura ihre Beweggründe dar. »Ich weiß, wir haben schon genug getrunken, und ich bin total müde und sollte vermutlich schlafen gehen, aber ich bin einfach noch nicht bereit, den Abend enden zu lassen.«

»Aber Laura!« Monica war ebenso amüsiert wie überrascht. »Wir hatten einen langen Tag. Dermot Flynn liest doch morgen noch mal.«

Laura schüttelte den Kopf. »Es ist schwer zu erklären, doch ich muss ihn heute fragen, bevor ich mich nicht mehr traue.« Sie hielt inne und überlegte, wie sie ihre Gefühle für Dermot erklären sollte, ohne völlig gestört zu wirken. »Ich fühle mich irgendwie bereit, und ich weiß, dass dieses Gefühl nicht anhalten wird.«

»Also gut«, meinte Monica. »Obwohl es schwer werden wird, in seine Nähe zu kommen.«

»Ich weiß.« Sie hielt sich gerade noch davon ab, Monica zu erzählen, dass es sogar schön sein würde, ihn aus der Ferne zu beobachten, wie er mit einigen Dutzend anderen Leuten Bier trank. Vernünftig konnte sie sein, wenn sie wieder in England war. Hier wollte sie keine Minute mit Dermot verpassen, selbst wenn er am anderen Ende des Raumes stand. Bezaubert von der Romantik dieses Ortes, der Schönheit seiner Texte und seiner anziehenden Stimme, fühlte sie sich wie in einer anderen Welt, einer mit Feenstaub, und sie wollte nicht, dass dieses Gefühl aufhörte. Ein verzauberter Abend hatte bereits begonnen.

Nicht alle Zuhörer gingen danach in den Pub, denn Laura sah mehrere Dutzend in der Dunkelheit verschwinden. Aber ein Strom von Menschen zog dennoch durch die schmalen Straßen auf die Dorfkneipe zu – allen voran Dermot mit einigen Begleitern. Es war ein langes, niedriges Gebäude, das über mehrere Schaufensterlängen zu reichen schien. Dennoch würde es dort völlig überfüllt sein.

Der Geruch des Torffeuers war das Erste, das ihnen entgegenschlug, als sie sich den Weg in den Pub erkämpften. Die Bar war gerade noch erkennbar, und dahinter sah man mindestens drei junge Männer, die Bier zapften, Whiskey einschenkten und die Gläser mit erstaunlicher Geschwindigkeit über die Theke reichten.

Laura behielt ihre Beute im Blick und fragte sich, ob sie immer noch Fan oder doch schon ein Stalker war. Weil Dermot so groß war, konnte sie ihm folgen, während er sich den Weg durch die Menge zu der Haupttheke bahnte, wo jemand auf ein Glas mit einer schwarzen Flüssigkeit deutete, das irgendwer für ihn bestellt hatte. Der Pub schien aus mehreren kleinen holzvertäfelten Räumen zu bestehen; das Nikotin, das inzwischen in Kneipen und Restaurants verboten war, hatte den Wänden einen warmen Braunton gegeben. Ihr Moment war gekommen. Es wäre einfacher gewesen, sich in einen der Seitenräume zu ducken, aber Laura war fest entschlossen, Dermot Flynn nicht aus den Augen zu lassen.

Sie beobachtete, wie er das meiste von dem, was sie für Porter-Bier hielt, in einem Zug austrank.

Monica beugte sich zu ihr herüber und versuchte, trotz des Lärms gehört zu werden, als sie sagte: »Wir müssen näher an ihn ran. Von hier aus kannst du ihn nicht fragen, ob er zu dem Festival kommt.«

Dermot war offensichtlich ganz in seinem Element, er redete, lachte und gestikulierte mit seinem Glas, das sich irgendwie wieder gefüllt hatte.

Lauras gewohnheitsmäßige Schüchternheit kehrte mit Macht zurück. Der Gedanke, tatsächlich mit ihrem Helden zu sprechen, war auf einmal zu beängstigend. »Er wird doch sowieso nicht Ja sagen, oder?«, rief sie. »Das hat doch gar keinen Zweck! Wir trinken noch schnell einen Orangensaft, und dann gehen wir wieder.«

Monica wollte davon nichts wissen. »Du wolltest in den Pub gehen, und jetzt musst du deine Mission auch beenden. Du kannst nicht den weiten Weg zurücklegen und dich dann drücken. Komm mit!«

Mit der Fertigkeit, die Laura schon bewundert hatte – einem Lächeln hier, einem »Entschuldigung« da und einem sehr anzüglichen Zwinkern hier und da – arbeitete sich Monica durch die Menge auf ihr Ziel zu.

Laura eilte ihr nach. Sie wagte nicht zurückzubleiben, weil sie dann vielleicht für immer von ihrer neuen Freundin getrennt worden wäre.

»Hallo, Dermot!«, rief Monica. »Ich habe hier jemanden, der Sie unbedingt kennenlernen will.«

Laura zuckte zusammen. »Hallo!«, sagte sie und versuchte zu lächeln. Jetzt, da sie ihm direkt gegenüberstand, konnte sie eindeutig erkennen, dass Dermot sogar noch attraktiver war als auf seinem Autorenbild vor fünfzehn Jahren. Sein Haar war noch lockig und seine Wimpern unglaublich lang, aber seine Gesichtszüge waren jetzt definierter; sie zeigten Linien und Schatten, die verkündeten, dass er ein Mann war und kein Junge.

»Hallo«, erwiderte Dermot, dann wurden seine Augen nachdenklich schmal. »Waren Sie nicht bei der Veranstaltung eben? Ich glaube, ich habe Sie in der Ecke stehen sehen.«

»Wirklich?« Diesmal war ihr Lächeln spontan und voller Unglauben. Sie kicherte und freute sich, dass ihr Süßholz-Detektor so gut funktionierte wie der jeder Frau, obwohl sie so beeindruckt von Dermot Flynn war. Er konnte sie in der Menge gar nicht bemerkt haben.

»Ja, wirklich. Ich habe Sie gesehen mit Ihren wilden Locken und der leicht roten Nase.«

Ihre Hand fuhr sofort an ihre Nase. »Ist sie rot?« Ihre Locken waren wild, das stimmte. Sie hatte ihr Glätteisen nicht eingepackt, und ihr Haar reagierte auf die Seeluft auf seine übliche nicht zu bändigende Weise.

»Ein bisschen, aber um ehrlich zu sein, habe ich das jetzt gerade erst bemerkt.«

Sie spürte, wie sie errötete, und hoffte, dass die Hitze im Raum das rechtfertigte. Es war heiß, und es gab eine Menge Aran-Pullover – die vermutlich die Temperatur genauso nach oben klettern ließen wie das Kaminfeuer. »Ich weiß nicht, wie Sie mich in dieser großen Menschenmenge gesehen haben wollen …«

»Ich habe Sie jedenfalls gesehen«, sagte er, weil er vermutlich spürte, dass sie nicht wusste, wie sie ihren Satz beenden sollte.

Jetzt machte Laura sich Sorgen, dass er vielleicht auch den bewundernden Ausdruck auf ihrem Gesicht bemerkt haben könnte. »Das war ja wirklich toll von Ihnen«, sagte sie lahm und schalt sich innerlich dafür, keine Konversation mehr betreiben zu können, jetzt, da sie Dermot ganz für sich allein hatte.

Sie erwartete beinahe, dass er sich umdrehen und mit jemand anderem aus der großen Gruppe von Leuten reden würde, die um ihn herumstanden und alle etwas von dem großen Autor wollten. Er schien alle zu kennen. Aber er drehte sich nicht um. »Dann haben Sie meine Bücher gelesen?«

»Ja. Beide«, antwortete sie.

Zu ihrer Bestürzung zuckte er zusammen, obwohl es das Letzte war, was sie wollte. »Wenn Sie so etwas sagen«, meinte er, »dann suche ich mir jemand anderen für eine Unterhaltung.«

Da er sich nicht bewegte, fand sie den Mut zu erklären: »Ich habe doch nur gesagt …«

»Ich weiß, was sie gesagt haben.« Seine Worte setzten einen Punkt hinter dieses Gesprächsthema. »Warum haben Sie beide denn gar nichts zu trinken?« Bevor Laura oder Monica reagieren konnten, rief er: »Charles, bist du vielleicht so nett?«

Charles nickte und lächelte. »Kommt sofort.«

Er stand an der Bar, bevor einer von ihnen um einen Orangensaft bitten konnte. Wenn es Alkohol war, und Laura nahm an, dass es so war, dann würde sie nur daran nippen.

»Es ist sehr nett von Ihrem Freund, dass er uns etwas zu trinken besorgt«, meinte sie. »Aber natürlich …« … zahlen wir dafür, hatte sie sagen wollen, doch Dermot machte einer seiner weit ausholenden Gesten.

»Die Drinks gehen heute alle auf mich«, erklärte er.

»Oh. Danke.«

Das folgende Schweigen schien Dermot zu amüsieren. Laura brachte es um. Monica beschloss, ihren Leiden ein Ende zu bereiten.

»Laura möchte Sie um einen Gefallen bitten«, bemerkte sie.

»Laura? Das ist ein schöner Name. Was bedeutet er?«

»Hat etwas mit Lorbeeren zu tun. Können wir über etwas anderes reden?«

Dermot Flynn lachte. Sein Lachen ist so sexy wie seine Stimme, stellte Laura auf eine distanzierte Art fest. Es war, als stünde man ganz nah vor einem Tiger oder so etwas. Es war wirklich faszinierend, aber es hatte irgendwie nichts mit ihr zu tun.

»Und was ist das für ein Gefallen?«, erkundigte sich Dermot und trank von dem Zeug, das wie schwarzer Sirup aussah.

Laura wünschte, Monica hätte den Mund gehalten. »Ich werde Sie nicht fragen, weil ich weiß, dass Sie Nein sagen werden. Das hat gar keinen Sinn.«

»Vielleicht sage ich nicht Nein. Das können Sie nicht wissen.« Er schien sich zu amüsieren.

»Oh, doch, ich weiß es ganz sicher«, antwortete Laura und ahmte unbewusst die hiesige Satzbetonung nach, während sie leicht schwankte. Sie hielt sich an einer Holzbank fest.

»Warum sind Sie so sicher?«

Laura war frustriert. Das hier war peinlich und dumm; sie wünschte, sie könnte sich irgendwie in ihre Pension zurückzaubern. »Ich bin es einfach.« Sie wollte ihm nicht erklären, was sie von ihrer Zimmerwirtin wusste, nämlich dass er nicht bereit gewesen war, an dem Literaturfestival in der Stadt fünf Meilen entfernt aufzutreten. Er musste sie ohnehin schon für schwachsinnig halten.

»Fragen Sie mich trotzdem.«

»Na los, mach schon!«, meinte Monica, und ihre Frustration war offensichtlich. »Wir sind schließlich ziemlich weit gefahren.«

In diesem Moment wurden ihnen zwei Gläser Whiskey gereicht. Laura hatte zwar beschlossen, nichts mehr zu trinken – sie spürte die Auswirkungen bereits –, doch sie war so froh über diese Ablenkung, dass sie »Danke schön« murmelte und einen großen Schluck trank.

»Langsam«, seufzte Monica. »Das Zeug hat’s in sich.« Wie ein trotziger Teenager lachte Laura nur und nahm noch einen Schluck.

»Also, was wollten Sie mich fragen?« Dermot schien es darauf anzulegen, dass sie ihn um den Gefallen bat.

Es ist schon komisch mit dem Alkohol, dachte Laura und fühlte sich der Realität weit entrückt. Es geht einem wirklich gut, man ist überhaupt nicht betrunken, und dann trinkt man noch einen Schluck und verliert völlig den Boden unter den Füßen. Obwohl sie intellektuell sehr wohl wusste, dass das übel war, sehr übel sogar, fühlte es sich in diesem Moment wirklich gut an. Der Alkohol schien ihre Wahrnehmung zu schärfen. Sie fühlte sich mutig und selbstbewusst.

»Okay, was soll’s?« Laura lächelte und liebte die Welt plötzlich. »Würden Sie zu einem Literaturfestival kommen, das ich in England organisiere?« Dann, bevor er antworten konnte, fügte sie hastig hinzu: »Nein? Sehen Sie, ich wusste ja, Sie würden ablehnen.« Sie hatte vielleicht endlich den Sinn des Lebens entdeckt, aber sie war nicht dumm. Sie wusste, wann sie geschlagen war.

»Ich habe doch gar nicht Nein gesagt.« Dermot starrte sie an. Sein Blick war direkt und sehr beunruhigend.

»Aber das werden Sie.« Laura hatte das Gefühl, sich auf sicherem Boden zu bewegen, selbst wenn er im Augenblick unter ihren Füßen ein wenig zu schwanken schien. Noch ein Schluck Whiskey, und plötzlich wusste sie alles.

»Nein, das werde ich nicht«, erklärte er, und seine Augen wurden schmal, einer seiner Mundwinkel hob sich leicht.

»Sag ich doch!«, meinte Laura und drehte sich zu Monica um. »Wir können jetzt gehen. Das sollten wir sogar.«

Monica blickte sie besorgt an. Sie schien meilenweit entfernt zu sein. Laura grinste schief und hob ihr Glas. »Können wir wohl etwas Wasser bekommen, bitte?« Monica wandte sich an Charles, der neben ihnen stand und auf seinen Einsatz wartete.

»Zwei Wasser, kommt sofort«, versprach er.

In Lauras Kopf verschwamm alles. Es war angenehm, wenn auch fremd. Sie lächelte Dermot an. Er war so unglaublich attraktiv! Und er sprach mit ihr! Warum eigentlich? Sie fand es wirklich ein bisschen schwierig, ihn zu verstehen. Sie lehnte sich etwas weiter vor und konzentrierte sich auf seinen Mund.

»Ich habe nicht gesagt, dass ich nicht zu dem Literaturfestival komme«, erklärte Dermot langsam. »Ich sagte, ich würde nicht Nein sagen.«

Lauras verblüffende Klarheit verließ sie. Sie war jetzt sehr verwirrt. »Was?«

In diesem Moment kam Charles mit zwei Gläsern Wasser.

»Trink das«, meinte Monica und drückte Laura eins davon in die Hand. »Oder du wirst morgen früh sterben.«

»Das stimmt«, stimmte Charles zu.

Laura trank gehorsam das Wasser. Es schien sie noch betrunkener zu machen als zuvor, aber Laura fand das Gefühl angenehm. Davor hatte sie einfach nur geglaubt, alles zu wissen. Dermot sprach wieder, deshalb konzentrierte sie sich erneut auf seinen Mund.

»Ich werde zu dem Festival kommen, das Sie in England veranstalten«, sagte er. »Unter einer Bedingung.«

Laura konzentrierte sich sehr und versuchte, ihre zerstreuten Gehirnzellen zusammenzusuchen. Sie war hier, um Dermot dazu zu überreden, zum Festival zu kommen. Er bat sie um irgendetwas. Okay. Er konnte es haben. Mit einer möglichst deutlichen Aussprache antwortete sie: »Wir werden ganz sicher alles tun, um Sie …«

Er starrte sie wieder auf diese nervenaufreibende Weise an. Er hatte wirklich unglaublich schöne Augen und Lippen und … 

»Ich komme unter einer Bedingung – wenn Sie mit mir schlafen.« Er lächelte herausfordernd.

Laura blinzelte. Das konnte er nicht wirklich gesagt haben, oder? Sie musste sich verhört haben. Mit ihren Ohren stimmte etwas nicht, genau wie mit ihrem Gleichgewichtssinn. Laura blickte sich nach Monica um, um sich zu vergewissern, stellte jedoch fest, dass sie mit Charles in einen der anderen Räume gegangen war. Sie war allein mit Dermot – wenn man die anderen dreißig Leute nicht mitzählte. Sie musste es selbst herausfinden; natürlich hatte sie sich nicht verhört. Sie dachte über Dermots Bedingung nach. Wollte sie mit ihm schlafen? Sie lächelte. Das war ein total einfach zu lösendes Problem, was ziemlich lustig war, weil sie im Augenblick auch nur noch einfache Probleme lösen konnte. Sie wollte mit ihm schlafen.

»Okay.« Sie nickte. Warum nicht?

Dermot blickte ihr noch einmal in die Augen, und etwas in ihr machte einen Salto. Was war das für ein Gefühl? Die romantische Literaturfreundin in ihr wollte geliebt werden, doch sie besaß noch gerade genug Sinn für Realität, um zu begreifen, dass es Lust war, die sich in ihr regte. Beide Gefühle waren ihr praktisch unbekannt.

Ganz vage hörte sie die leise Stimme tief in ihrem Innern, die sie warnte, dass sie ihre Zusage vermutlich bereuen würde, aber sie ertränkte sie mit einem weiteren Schluck Whiskey. Laura wusste, dass es in diesem Moment nichts auf der Welt gab, was sie lieber tun wollte.

»Na, ist das nicht schön?«, fragte er langsam und hob eine Augenbraue.

Noch ein Drink wurde ihr in die Hand gedrückt, und sie trank davon. Monica kam zurück und verkündete, dass sie gebeten worden sei, etwas zu spielen, und dann verschwand sie erneut in einem anderen Raum. Laura war nicht wirklich sicher, wie Monicas frecher amerikanischer Swing zu den traditionellen irischen Instrumenten passen sollte, die sie spielen hörte, doch das war nicht ihr Problem.

»Dann erzählen Sie mal«, meinte Dermot. »Wie kommt es, dass Sie in Ihrem zarten Alter ein Literaturfestival organisieren?«

»Ich bin sechsundzwanzig. Als sie so alt waren, hatten Sie schon zwei Bestseller geschrieben.«

»Stimmt, aber Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«

»Ich weiß es eigentlich selbst nicht so genau. Ich wurde irgendwie dazu verdonnert. Eigentlich bin ich Buchhändlerin.«

»Sprechen Sie weiter.«

»Na ja, ich habe eine Agentin getroffen …« Plötzlich fiel ihr wieder ein, dass Eleanora Huckleby auch seine Agentin war, und sie beschloss spontan, das nicht zu erwähnen. Sie hörte sich selbstbewusst antworten. Nun, heute Abend fühlte sie sich auch selbstbewusst: die selbstbewusste, intelligente Laura. »Wir kamen ins Gespräch, und sie stellte fest, dass ich mehr gelesen habe als andere. Aber ich arbeite ja auch in einem Buchladen, deshalb kriege ich alles in die Hand, noch bevor es wirklich erscheint. Ich musste für meine Leseleidenschaft nichts bezahlen.«

Er kicherte. »Das klingt für mich, als müssten Sie nun dafür bezahlen, indem Sie ein Literaturfestival organisieren.«

Laura lächelte. »So schlimm ist es gar nicht. Warum mögen Sie keine Literaturfestivals?«

»Woher wollen Sie wissen, dass ich keine mag?«

»Unsere Zimmerwirtin hat es uns erzählt. Sie meinte, sie würden nicht mal an einem teilnehmen, das fünf Meilen die Straße runter stattfindet, und dass das Festival der Kultur deshalb in Ballyfitzpatrick und nicht in Patricktown stattfindet.« Sie hatte jetzt alles zugegeben. »Also, warum?« Sie musste es einfach wissen, und sie wollte nicht, dass er das Thema wechselte und über Zimmerwirtinnen im Allgemeinen oder irgendwelchen Dorfklatsch sprach.

»Ich habe an genügend teilnehmen müssen, als damals meine Bücher erschienen. Jetzt will ich es nicht mehr.«

Laura zwang sich, darüber nachzudenken, wie sie sich fühlen würde, falls sie mit ihm schlief und er sich dann dennoch weigern würde, zu dem Festival zu kommen, und war erleichtert festzustellen, dass das geplante Literaturfestival nicht der einzige Grund war, weshalb sie mit ihm schlafen wollte – wenn er seine »Bedingung« wirklich ernst gemeint hatte, was sie bezweifelte. Dermot war so attraktiv, dass jede Frau in seiner Nähe weiche Knie bekam. »Aber zu diesem sind sie gegangen?« Sie musste sich große Mühe geben, deutlich zu sprechen, und war zufrieden, so nüchtern zu klingen.

»Hier ist im Winter nichts los. Ich lebe in der Gegend, und es wäre sehr kleinlich gewesen, eine Veranstaltung nicht zu unterstützen, die die Pubs und die Zimmer und Ferienwohnungen füllt, wenn ich es kann, ohne viel Aufwand betreiben zu müssen.«

Laura nippte an ihrem Drink. »Ich glaube, ich trinke sehr guten Whiskey.«

»Er wird ihnen nicht schaden.«

Laura lachte, weil sie sich bewusst war, dass der Whiskey sie schon in eine Menge Schwierigkeiten gebracht hatte. Sie konnte sich nicht entscheiden, was für das verantwortlich war, was sie im Begriff stand zu tun: der Whiskey oder ihre schamlose Lust.

»Was haben Sie denn in letzter Zeit so gelesen, wovon Sie begeistert waren?«

»Na ja …« Laura fing an, von den letzten Preisträgern zu schwärmen und einer neuen Autorin, die moderne Frauenromane schrieb, und von ein paar anderen Büchern, die ihr gefallen hatten. Sie war stolz auf ihre deutliche Aussprache – zumindest fand sie sie deutlich.

Er konterte mit Büchern und Filmen, die ihm gefielen, und er war natürlich noch viel kritischer als Laura, obwohl sie sich immer für streng gehalten hatte. Während sie redeten, sah sie seine Aufmerksamkeit abschweifen. Kein männlicher Autor kann widerstehen, über seine eigene Arbeit zu sprechen, erinnerte sie sich – etwas, das ihr Chef Henry ihr einmal gesagt hatte, als sie angefangen hatte, Lesungen zu organisieren. »Allerdings«, meinte sie, »warten wir eigentlich alle nur auf ein weiteres Buch von Ihnen.«

Es entstand eine Pause, dann nahm er ihr das Glas aus der Hand und stellte es ab. »Ich glaube, es wird Zeit, dass ich dich nach Hause in mein Bett bringe.«

Ihr Reaktionsvermögen war aufgrund des vielen Alkohols verlangsamt, und Laura brauchte einen Moment, bis ihr klar wurde, was er gesagt hatte. Sie zwang ihr Gehirn, aufzupassen und ihr zu befehlen, dass sie höflich ablehnen sollte. Es wollte nicht. Sie wollte mit ihm nach Hause gehen und mit ihm schlafen, und damit war die Sache erledigt. Ihr wurde klar, dass sie ihm bis eben nicht wirklich geglaubt, sondern es nur genossen hatte, mit ihm zu flirten. Es hatte sich gut angefühlt. Aber der Gedanke, mit ihm zu schlafen, gefiel ihr noch besser. Sie schob alle noch vorhandene Vernunft beiseite und nickte zustimmend.

Laura war noch klar genug, um Monica eine SMS zu schreiben, in der sie ihr zwar nicht mitteilte, wo sie hinging, aber zumindest, mit wem sie den Pub verließ. Ganz sicher konnte jemand Monica die Adresse nennen, falls nötig. Sie fügte noch Ich will das hinzu, damit die Freundin sie nicht retten kam. Laura wollte ihre Jungfräulichkeit wirklich mit ihrem absoluten Lieblingsautor verlieren (der zufällig auch noch der attraktivste Mann auf dem ganzen Planeten war). Sie würde vielleicht nie mehr die Gelegenheit bekommen, wirklich zu leben, und jetzt sollte niemand es ihr ausreden.

Sie brauchte eine Weile, um den Pub zu verlassen. Dermot musste sich mehrfach von unglaublich vielen Leuten verabschieden. Aber keinen schien zu überraschen, dass Laura ihn begleitete. Vermutlich hätte er jede Frau in diesem Lokal heute Abend haben können, erkannte sie; sie wunderten sich vielleicht über seine Wahl, doch die Tatsache, dass er mit einer Frau nach Hause ging, schien niemanden zu erstaunen.

Ich bin nur eine in einer langen Reihe von Frauen, sagte sie sich. Aber das ist in Ordnung. Alle Schriftsteller sind Frauenhelden. Zumindest bedeutet es, dass er weiß, was er tut.

Vorfreude und Angst steigerten ihr Verlangen. Sie erinnerte sich, darüber gelesen zu haben, dass das so war, und ihr benebelter Verstand versuchte herauszufinden, wo. Es wird toll werden, sagte sie sich, und wenn nicht, dann kannst du zumindest deinen Enkeln davon erzählen. Dann kicherte sie bei der unwahrscheinlichen Vorstellung, dass ihre Großmutter ihr von ihrer ersten sexuellen Erfahrung erzählte.

Schließlich standen sie draußen in der kalten Luft. Laura stolperte leicht, und er nahm ihren Arm. Soll ich ihm sagen, dass ich noch Jungfrau bin?, fragte sie sich und beschloss dann, es zu lassen. Es schreckte ihn vielleicht ab. Außerdem wurde dann eine viel zu große Sache daraus. Ich will aus allen richtigen und falschen Gründen mit ihm schlafen, erinnerte sie sich. Ich will nicht, dass er sich deswegen schlecht fühlt.

Sie nahm den kurzen Weg zu seinem Haus kaum wahr. Zielstrebig ging er über den schmalen Weg zur Tür, öffnete sie und schob Laura sanft hinein. Bevor sie Zeit hatte, irgendetwas zu denken, hatte er sie schon in seine Arme gezogen und küsste sie. Er ist ein Experte, beschloss sie, und ihre Knie gaben beinahe nach, als die Wirkung des Whiskeys und ihr Verlangen fast gleichzeitig einsetzten. Ich habe genau die richtige Entscheidung getroffen, dachte sie: Meine Jungfräulichkeit ist bei diesem Mann in guten Händen! Hatte sie das wirklich gerade gedacht? Ihr Gehirn schien von ganz allein zu arbeiten, abgeschnitten von allem, was einen Sinn ergab. Sie beschloss, das Denken auf später zu verschieben; jetzt wollte sie nur jeden Moment genießen.

Ohne sie loszulassen, manövrierte er sie in ein Schlafzimmer und hörte nicht auf, sie zu küssen. Er hielt sie ganz fest, presste sie an sich. Seine Hände wanderten von ihrem Rücken über ihre Hüften zu ihrem Po, und ihr wurde bewusst, dass sie noch niemals die Hände eines Mannes dort hatte fühlen wollen – wie merkwürdig, dass eine intime Berührung von der falschen Person so schrecklich sein konnte … und so wundervoll von der richtigen!

»Möchtest du noch mal ins Badezimmer?«, murmelte er in ihr Haar, in das er jetzt seine Finger vergrub.

»Nein, danke«, murmelte sie zurück, weil sie wusste, dass sie vielleicht die Nerven verlieren würde, wenn sie jetzt aufhörte. Und es waren nicht ihre Nerven, die sie verlieren wollte. Zärtlich knöpfte er ihre Jacke auf und zog sie ihr aus. Darunter trug sie einen aus ihrer Sammlung von schwarzen Pullovern mit V-Ausschnitt. Dermot hob ihn an und zog ihn ihr über den Kopf. Jetzt stand sie vor ihm in einem Trägertop und einer schwarzen Hose. Ein Teil von ihr registrierte, dass es dieselben Sachen waren, in denen sie sonst zur Arbeit ging, und es kam ihr ein bisschen komisch vor. Aber Dermot schien sich nicht für ihre Kleidung zu interessieren; er interessierte sich nur dafür, ihr die Sachen auszuziehen. Er öffnete ihre Hose, und sie rutschte ihr von den Hüften. Dann schob er sie sanft zum Bett und lachte.

»Du trägst Socken!«

»Natürlich«, sagte sie verträumt. »Was ist falsch daran, Socken zu tragen? Ich nehme an, du hast auch welche an.«

Er öffnete den Reißverschluss ihrer kurzen Stiefel, und sie landeten bei ihren anderen Kleidungsstücken auf dem Boden. Es hätte ein merkwürdiges Gefühl sein sollen, nur in Unterwäsche mit einem Mann zusammen zu sein, doch es fühlte sich, im Gegenteil, völlig richtig an. Schön. Sexy.

Dermot stand da und blickte sie an, während sie in ihrem BH und ihrem Slip vor ihm lag. Er war noch vollständig bekleidet. »Du bist wunderschön, weißt du das?«

Laura kicherte leise. Er sagte das vermutlich zu jeder Frau. Doch es machte ihr nichts aus. Sie wollte, dass er sie genauso behandelte wie jede seiner vorherigen Freundinnen.

»Schlüpf unter die Decke, du zitterst ja«, meinte er, beinahe zärtlich amüsiert, während er anfing, sich auszuziehen.

Unter der Decke liegend, beobachtete Laura ihn. Sein Körper war durchtrainiert und muskulös. Er war vielleicht ein Schriftsteller, aber er verbrachte seine Tage offensichtlich nicht nur damit, am Schreibtisch zu sitzen. Als seine Boxershorts zu Boden fielen, schloss sie die Augen. Das Zimmer drehte sich, als säße sie auf einem Karussell, deshalb öffnete sie sie schnell wieder.

Er schaltete die große Lampe aus und ersetzte sie durch die auf dem Nachttisch. Dann nahm er Laura in die Arme.

Seine Haut fühlte sich wie Seide an ihrer an. Sie schloss erneut die Augen, obwohl das Zimmer sich drehte, und genoss das Gefühl, in seinen Armen zu liegen, während er ihr BH und Slip auszog. Wie durch ein Wunder schien jeder Zweifel, den sie noch gehegt haben mochte, mit ihrer Befangenheit verschwunden zu sein. Er zog sie an sich und streichelte über ihren Rücken. Und die ganze Zeit über raunte er ihr mit seiner tiefen, sexy Stimme Koseworte ins Ohr. Er stützte sich auf den Ellbogen und küsste leicht ihr Gesicht, es war mehr ein Hauch als ein Kuss, danach ihre Augen, ihre Lippen, ihre Wangen, und dann wanderte er zu ihrem Hals, direkt unter dem Ohr.

Sie seufzte tief und schmiegte sich enger an ihn. Erst dann berührte er ihre Brüste und küsste sie. Jetzt bewegte seine Hand sich in aufreizend zarten, federleichten Liebkosungen über ihren Körper. Er hatte gerade entdeckt, dass die Innenseiten ihrer Knie besonders empfindlich waren, als er meinte: »Entschuldige. Ich bin gleich zurück.«

Sie seufzte verzückt und versank in Dunkelheit.

Als sie aufwachte, schnarchte er neben ihr. Sie war schrecklich durstig, und ihr Schädel drohte jeden Moment zu platzen. Panik stieg in ihr auf. Was hatte sie getan? Wie zur Hölle war sie nackt im Bett mit einem nackten Mann gelandet? Sie sprang fluchtartig heraus und suchte ihre Sachen zusammen. Ihr war schwindelig, und sie konnte nicht sagen, ob sie noch betrunken war oder ob der Schwindel schon zu ihrem Kater gehörte.

Laura fand ihren Slip und ihre Socken in verschiedenen Ecken des Zimmers. Panik rollte in Wellen über sie hinweg, während sie versuchte hineinzuschlüpfen. Was hatte sie getan?

Voller Angst, Dermot könnte aufwachen, versuchte sie zu rekonstruieren, was am Abend zuvor passiert war, während sie Hose und Top anzog. Dermots Lesung stand ihr noch klar vor Augen. Dann erinnerte sie sich, dass sie Monica zum Pub geschleppt hatte. Auch einiges von dem, was danach passiert war, wusste sie noch, aber wie zum Teufel war sie in Dermot Flynns Schlafzimmer gelandet, nackt mit ihm im selben Bett?

Schreckliche Rückblenden tauchten vor ihrem inneren Auge auf, während sie ihren Mantel überzog – eine dunkle Erinnerung, dass er gesagt hatte, er käme zum Festival, wenn sie mit ihm schlief. Hatte sie tatsächlich Ja gesagt? Nein, das konnte nicht sein! So sehr sie ihn auch verehrte und für ihn schwärmte, sie konnte doch nicht zugestimmt haben, mit ihm zu schlafen? Oder doch? Dann war sie nicht viel besser als eine Prostituierte. Laura wagte nicht, auf seine schlafende Gestalt im Bett zu blicken. Wenn sie ihn nicht sehen konnte, existierte er vielleicht gar nicht: Dann war alles nur eine Ausgeburt ihrer überaktiven Fantasie. Aber sie wusste, dass er sehr real war. Oh, warum hatte sie nur so viel getrunken? Ihre Mutter hatte recht mit dem »Dämon Alkohol«. Dieser Gedanke brachte ein kurzes Lächeln auf ihre Lippen, bis die Wirklichkeit wieder über sie hereinbrach. Sie musste sich daran erinnern, was letzte Nacht passiert war.

Laura wusste noch, wie attraktiv sie ihn gefunden hatte. Sie erinnerte sich, dass er sie ausgezogen hatte und dass ihr das sehr gefallen hatte. Als sie die Hose schloss, fragte sie sich, ob sie dieses spezielle Paar jemals wieder unbefangen würde betrachten können.

Sie blickte auf die Uhr, aber es war zu dunkel, um die Uhrzeit zu lesen. Sie musste zurück in die Pension und hoffen, dass Monica sie reinlassen würde. Zum Glück war es ein Bungalow, und ihr Zimmerfenster lag nach hinten raus. Wenn sie von einem vorbeikommenden Vergewaltiger angegriffen und in die Büsche gezerrt wurde, dann war sie selbst schuld.

Der Schutzheilige der dummen Frauen begleitete sie zurück auf die Straße und zu der Gasse, an der die Frühstückspension lag. Laura hatte einen schrecklichen Orientierungssinn und wusste, dass sie nur durch die Führung eines göttlichen Wesens hierher gelangt sein konnte. Jetzt fühlte sie sich schon ein bisschen klarer im Kopf; sie betrachtete die Außenseite des Gebäudes und überlegte, welches Zimmer wohl ihres war. Dann schlich sie hinüber und klopfte an die Scheibe.

Zum Glück hatte Monica einen leichten Schlaf. Ein Kopf mit zerzaustem Haar erschien hinter den Vorhängen. »Laura! Was zur Hölle machst du da draußen?«

»Oh, lass mich einfach rein, Monica, bitte!«

»Okay. Geh zur Haustür, und ich sehe, was ich tun kann.«

»Du hast verdammtes Glück, dass die Leute hier nicht viel von Alarmanlagen halten«, flüsterte Monica ein paar Minuten später.

»Ich fühle mich wie eine Einbrecherin. Schlimmer.«

»Was ist passiert?«

»Ich weiß es nicht. Nichts. Glaube ich jedenfalls. Können wir morgen früh darüber sprechen?«

»Also gut. Leg dich in mein Bett, das ist warm. Du zitterst ja wie Wackelpudding. Morgen früh erwarte ich allerdings einen ganz genauen Bericht.«

Laura wollte nur noch eins: ins Bett und alles vergessen, aber Monica hielt sie auf. »Hier«, sagte sie und hielt ihr ein Glas hin. »Da ist etwas drin, das deinen Mineralhaushalt wieder ausgleicht. Dann fühlst du dich morgen nicht ganz so schrecklich.«

Laura trank es, doch als mehr und mehr Erinnerungen in bunten Farben zurückkehrten, hatte sie das Gefühl, dass nicht ihr Kater am nächsten Tag für ihren Wunsch, sterben zu wollen, verantwortlich sein würde.

»Der Tee ist fertig«, rief Monica am nächsten Morgen grausam laut. Sie war bereits fertig angezogen und geschminkt und schien in Topform zu sein.

»Oh Gott!«, stöhnte Laura, gähnte, stöhnte wieder und setzte sich dann auf und nahm ihren Tee entgegen.

»Wie geht es dir?«

Laura dachte nach. »Besser, als es sollte, wahrscheinlich. Körperlich gesehen jedenfalls.«

»Ich möchte später alles haarklein hören, aber jetzt sollten wir frühstücken.«

Laura, der überhaupt nicht nach Essen zumute war, fühlte sich nach einem großen Glas Orangensaft, einem üppigen irischen Frühstück und mehreren Tassen Tee sowie zwei starken Kopfschmerztabletten besser. Monica steckte sie in ihre wärmsten Sachen, zog sich selbst eine Jacke an und zerrte sie hinter sich her zu einem Spaziergang.

»Okay, erzähl mir alles. War es toll? Das erste Mal kann ein bisschen schwierig sein, aber zumindest weiß ein Mann wie er, was er tut.«

Laura erinnerte sich, dass ihr ein ähnlicher Gedanke irgendwann am Vorabend gekommen war.

»Also?«, bohrte Monica nach. »Du musst mir alles erzählen. Das ist der erste Paragraph im Freundinnen-Gesetz.«

»Ich habe noch nie von einem Freundinnen-Gesetz gehört«, meinte Laura.

»Das habe ich mir auch ausgedacht, aber du musst mir trotzdem alles erzählen. Halt mich nicht so lange hin.«

»Ich halte dich nicht hin. Ich versuche nur, mich zu erinnern.«

»Was? So betrunken warst du doch hoffentlich nicht, oder?«

»Ich hatte ziemlich viel getrunken, das weiß ich. Das muss so sein, sonst wäre ich ganz sicher nicht mit ihm nach Hause gegangen. Obwohl …«

»Zeit für die Beichte«, sagte Monica, die ihre kurze Pause richtig interpretierte. »Du bist total verknallt in ihn. Ich wäre schon nach einem Glas Ribena mit ihm gegangen. Er ist ein echter Ritt.«

»Was?«

»Sagt man hier so. Sollen wir uns da drüben auf die Bank setzen? Ich wurde nämlich heute mitten in der Nacht geweckt und bin deshalb noch ziemlich müde.«

»Oh, ich auch.« Ein Zittern durchlief Lauras Körper, und sie wusste nicht, ob das an der Kälte lag, an ihrem Kater oder an den Ereignissen des vergangenen Abends. Sie erinnerte sich jetzt genau daran, wie sehr sie mit Dermot Flynn hatte schlafen wollen. Sie erinnerte sich daran, wie sie beschlossen hatte, von allen Männern der Welt ausgerechnet ihm ihre Unschuld schenken zu wollen. Und obwohl das Tageslicht schrecklich kalt war und sie sich kränker fühlte als jemals zuvor in ihrem Leben, hatte sie ihre Meinung noch nicht geändert. Nicht wirklich.

»Und, hattest du Spaß?«, wollte Monica wissen. »Ich werde dich nicht fragen, ob du zum Orgasmus gekommen bist, weil das vermutlich nicht der Fall war.«

»Nein … ich glaube nicht.«

»Was? Dass du Spaß hattest oder einen Orgasmus?«

»Monica, ich weiß, das klingt wirklich verrückt, doch ich bin nicht sicher, ob wir Sex hatten oder nicht.«

Monica antwortete nicht sofort. »Du denkst, es ist möglich, dass du Sex hattest, kannst dich aber nicht mehr daran erinnern?«

Sie erreichten die Bank, und als sie sich draufsetzten, zuckte Laura zusammen.

»Ist es empfindlich – da unten?«

Laura gab zu, dass es so war. »Aber wir sind doch Fahrrad gefahren, um deinen Freund zu besuchen.«

»Hm, mir geht’s gut! Ich weiß, ich bin Radfahren mehr gewohnt, doch du bist jung und fit. Ich hätte nicht gedacht, dass du so viel Muskelkater kriegst. Du bist außerdem fast den ganzen Weg gelaufen.«

»Auf dem Rückweg gab es ein paar wirklich holprige Stellen.« Laura drehte sich zu ihrer Freundin um. »Ich muss es herausfinden, Mon. Ich muss wissen, ob ich Sex hatte oder nicht. Ich habe das Gefühl, dass es wichtig ist.«

Monica lachte leise. »Natürlich ist es wichtig, aber …«

»Nein, wirklich. Ich muss es herausfinden. Ich kann nicht nach England zurückfahren, ohne es zu wissen. Ich kann einfach nicht.«

Monica wurde praktisch. »Okay, dann versuchen wir mal, es herauszufinden. Warst du allein, als du aufgewacht bist?«

Laura schüttelte den Kopf. »Nein. Er lag neben mir. Und schnarchte. Und war nackt.«

»Hm … Na ja, ist dir irgendetwas aufgefallen, was … äh … auf dem Boden lag? Du weißt schon, ein Kondom?«

Laura verzog das Gesicht. »Nein, aber ich war auch ziemlich beschäftigt damit, meine Sachen einzusammeln, und wollte so schnell wie möglich weg.«

Monica seufzte und schüttelte den Kopf. »Das sieht nicht gut aus, Laura, wenn du keinen Sex mit ihm gehabt haben möchtest. Ein Mann wie er, nackt neben einer Frau im Bett – die auch nackt war, nehme ich an?« Laura nickte. »Die Chancen, dass er die Situation nicht ausgenutzt hat, sind gering. Und kein Anzeichen für ein Kondom – sehr leichtsinnig.«

»Aber ich würde mich doch bestimmt daran erinnern, wenn wir es getan hätten?«, murmelte Laura und blickte die Straße hinunter zu dem Pub, wo dieses ganze Desaster angefangen hatte. Sie seufzte und zog ihren Mantel noch enger um sich.

»Nicht, wenn er Rohypnol in deinen Drink gemischt hat«, erklärte Monica nüchtern.

»Das würde er nicht tun. Das hätte er gar nicht nötig.« Da war Laura absolut sicher.

»Das weißt du nicht, Süße, du weißt kaum etwas über ihn«, erinnerte Monica sie, allerdings sanft.

»Ich habe meine verdammte Dissertation über ihn geschrieben! Ich weiß alles, was man über ihn wissen kann. Und außerdem, wo hätte er in Ballyfitzpatrick Rohypnol auftreiben sollen?« Sie bezweifelte, dass man hier überhaupt je davon gehört hatte.

Monica kicherte wieder. »Da muss ich dir recht geben, und du kannst vielleicht Teile seiner Bücher auswendig, doch du weißt nichts über sein Sexleben, oder? Nach dem, was Charles erzählt hat, hatte ich den Eindruck, dass dieser Mann ein ziemlicher Frauenheld ist. Man kann nicht vorsichtig genug sein, weißt du.«

»In der Autorenbiografie hinten im Buch stand nichts darüber, nein«, erwiderte Laura. »Da hast du recht.«

»Du machst dir wirklich Sorgen wegen dieser Sache, stimmt’s?«, fragte Monica, wieder ernst geworden, und berührte Lauras Arm.

»Na ja, schon! Ich, die letzte Jungfrau der nördlichen Hemisphäre über sechsundzwanzig, hatte vielleicht Sex. Ich würde es schon gern genau wissen.«

»Möchtest du nach Hause fahren? Wir könnten gleich aufbrechen …«

Laura schüttelte den Kopf. »Oh, nein. Wir können nicht vor dieser zweiten Lesung fahren – und ich muss seine feste Zusage haben, dass er zum Festival kommt. Hier geht es um mehr als nur meine Jungfräulichkeit! Außerdem«, fuhr sie kleinlaut fort, »kann ich mir die Chance nicht entgehen lassen, ihn noch mal zu sehen.«

Monica tätschelte ihre Hand. »Natürlich nicht.«

»Aber ich muss auch wissen, was gestern Abend passiert ist. Wie könnte ich sonst mit ihm über das Festival sprechen, alles arrangieren und so?«

»Ich verstehe dich. Wir müssen es herausfinden.« Sie stand auf und streckte Laura die Hand hin, um sie auf die Beine zu ziehen. »Komm schon, es ist bitterkalt hier draußen. Gehen wir in das Café und wärmen uns auf!«

»Aber Monica, wie soll ich es denn herausfinden? Ich werde ihn ganz sicher nicht fragen«, meinte Laura, während sie zu dem Café gingen, wo sie ihr erstes irisches Frühstück eingenommen hatten, was schon tagelang zurückzuliegen schien.

»Okay, dann werde ich es tun«, erklärte Monica.

»Mon! Das kannst du nicht! Du kannst doch nicht zu Dermot Flynn gehen und sagen: ›Hatten Sie Sex mit meiner Freundin?‹ Du musst mir versprechen, dass du das nicht tust. Das ist zu peinlich.« Sie dachte einen Moment nach und gestikulierte dann wild. »Das ist Freundinnen-Gesetz.«

»Ich habe das Freundinnen-Gesetz erfunden«, erwiderte Monica ungerührt, »doch ich gebe zu, dass das zu den Dingen gehört, die in diesem Gesetzestext stehen würden. Ich sag dir was: Ich werde ihn fragen, aber er wird nicht merken, dass ich ihn frage. Also ist es in Ordnung.«

»Ich bin geistig vielleicht nicht wirklich auf der Höhe – ich habe solche Kopfschmerzen, dass mein Gehirn offenbar verkümmert ist – doch wie zur Hölle willst du das anstellen?«

»Ich denke mir was aus.« Monica schenkte ihr eines ihrer unwiderstehlichen Lächeln, aber Laura war nicht überzeugt.





6. Kapitel
 

Die zweite Lesung war genauso gut besucht, obwohl sie am Nachmittag stattfand. Wenn das ein Gradmesser dafür war, wie viele Leute seinetwegen auf das Somerby-Festival kommen würden, dann verstand Laura, warum alle Dermot Flynn so gern engagieren wollten. Vielleicht, sagte sie sich, liegt das nur an dem Einheimischen-Bonus. Aber obwohl viele Stimmen um sie herum irisch klangen, hörte sie auch eine ganze Menge englischer und amerikanischer Akzente.

Diesmal versteckte Laura sich ganz hinten. Ihr Kater war jetzt gnädigerweise nur noch ein entferntes Echo, doch was auch immer gestern Abend passiert war oder auch nicht – Dermot wiederzusehen würde sehr peinlich werden. Obwohl, falls sich herausstellen sollte, dass sie sich tatsächlich geliebt hatten (selbst in ihrer Fantasie fand Laura, dass es nicht der richtige Ausdruck war), dann würde sie ihn auf sein Versprechen festnageln. Aber wie schrecklich traurig – tragisch eigentlich –, dass sie so betrunken gewesen war, dass sie nicht sicher war, ob es passiert war oder nicht! Mal angenommen, sie hatte dem Mann ihre Unschuld geschenkt und konnte sich dann nicht mehr daran erinnern! Natürlich war das, was sie für ihn empfand, nicht wirklich Liebe, das war Laura klar, doch es war die Art von Bewunderung, die junge Frauen normalerweise für Sänger oder Filmstars reservierten. Sich an die Geschehnisse dann nicht erinnern zu können war unverzeihlich.

Monica war einverstanden gewesen, weiter nach vorn zu gehen, damit sie ihm ihre Frage stellen konnte, bevor alle wieder in den Pub aufbrachen. Laura musste die Wahrheit so bald wie möglich herausfinden, doch beide Frauen hatten sich geschworen, sich nicht länger im Pub aufzuhalten als nötig.

Die »Wie-zur-Hölle-willst-du-das-anstellen«-Diskussion war noch eine Weile weitergegangen.

»Wie wär’s mit: ›Hatten Sie jemals Sex mit einer Jungfrau, und wenn ja, wie lange ist das her?‹«, schlug Monica vor.

Laura war mehrere Sekunden lang zu schockiert gewesen, um zu sprechen, und hatte dann erst realisiert, dass Monica scherzte. »Warum um den heißen Brei herumreden, Mon? Warum ihn nicht direkt fragen?« Laura kicherte jetzt, was Monica von Anfang an beabsichtigt hatte. Aber es klang ein bisschen hysterisch.

Sie versuchte es erneut. »Wie steht’s mit: ›Haben Sie die Sexszenen in ihren Büchern jemals ausgelebt, und wenn ja, wann?‹«

Laura hörte auf zu kichern und wurde wütend. »Nein! Es gibt keine Sexszenen in seinen Büchern, die uns auch nur den entferntesten Anhaltspunkt liefern würden!«

Monica zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid, ich habe sie nicht gelesen.«

»Das ist total offensichtlich!«

»Jetzt mach mal halblang! Ich tue dir einen Gefallen, vergiss das nicht!«

Laura war zerknirscht. »Entschuldige! Ich war scheußlich zu dir. Ich habe mich selbst in diese Situation gebracht, deshalb sollte ich auch allein dafür sorgen, da wieder rauszukommen. Warum solltest du dich an meiner Stelle lächerlich machen? Wenn ich doch nur nicht so ein Idiot wäre!«

»Hör zu, das ist in Ordnung. Du musst dich nicht noch länger kasteien. Büßerhemden sind so altmodisch, fast schon steinzeitlich. Ich denke mir etwas aus, wenn es so weit ist, damit es natürlicher klingt.«

Laura war nicht beruhigt. »Ich habe schon jede Menge Lesungen und Signierstunden organisiert, und ich war auch bei einigen, die ich nicht organisiert hatte, und niemand hat den Autor jemals nach seinem Sexleben gefragt.«

Monica blieb gelassen. »Aber ich bin eine Furcht einflößende Rocksängerin. Ich kann Sachen fragen, die ihr Literaturtypen nicht stellen würdet.« Sie setzte einen unbekümmerten Gesichtsausdruck auf, der Laura vielleicht überzeugt hätte, als sie sie vor ein paar Wochen zum ersten Mal gesehen hatte. Doch inzwischen war ihr klar, dass die »Furcht einflößende Rocksängerin« oder, in Monicas Fall, die »Furcht einflößende Swing-Band-Sängerin« ein Image war, das Monica mit der rosa Perücke und den falschen Wimpern überstreifte.

»Ich sollte das selbst herausfinden. Ich bin sicher, wenn ich betrunken genug bin … Verdammt, als ich das letzte Mal betrunken war, wollte ich sogar mit ihm schlafen!«

»Ja, und du warst so betrunken, dass du dich nicht mehr daran erinnern kannst, ob du Sex mit ihm hattest oder nicht«, erinnerte Monica sie freundlich, für den Fall, dass Laura das auch vergessen hatte. »Tolle Idee, dich so abzufüllen, dass du dich traust, ihn zu fragen, nur um die Antwort dann nicht mehr zu verstehen oder gleich wieder zu vergessen. Nein, ich mache das.«

Monica hatte recht. Laura schwieg beschämt.

Obwohl Dermot gesagt hatte, er würde später noch Fragen beantworten, war »Hatten Sie Sex mit meiner Freundin?« vermutlich keine, die er erwartete. Laura hatte keine Ahnung, ob es Monica gelingen würde, ihre Frage zu stellen, und grübelte hektisch über einen Plan B nach. Konnte sie seine E-Mail-Adresse herausfinden und die Anfrage schriftlich einreichen? Vielleicht so:

Sie erinnern sich vielleicht nicht mehr an mich, aber ich war auf dem Literaturfestival in Ballyfitzpatrick, und wir hatten vielleicht Sex. Wissen Sie noch? Hatten wir, oder hatten wir nicht? Ich denke, ich habe ein Recht darauf, es zu erfahren … 

Nein, eher nicht. Sie musste auf Monica vertrauen.

Dermot Flynn sprang auf die gleiche Rockstar-Manier wie am Vorabend auf die Bühne. Laura seufzte. Sie empfand unendliche Erleichterung darüber, dass er vielleicht sogar noch attraktiver war, als sie ihn in Erinnerung hatte, was bedeutete, dass sie gestern Abend keine Bierglas-Brille (oder wie immer man das nannte) getragen hatte. Außerdem stieg eine riesige Welle der Sehnsucht in ihr auf. Sie hoffte wirklich, wirklich sehr, dass sie nicht eine der wunderbarsten Erfahrungen in ihrem Leben verpasst hatte, weil sie zu viel Alkohol getrunken hatte.

Ihre Knie wurden weich bei der Erinnerung an den Teil des Abends, die sie nicht verloren hatte. Es war schier unmöglich, dass er etwas getan hatte, was ihr nicht gefallen hatte, denn sonst würde ihr Körper bei seinem Anblick doch nicht so schwach werden – oder zumindest nicht auf diese sehnsüchtig seufzende Art schwach, wie sie sich jetzt fühlte. Da müsste es doch eine seelische Wunde geben, oder? Etwas, das ihr Gehirn vielleicht verdrängte, aber an das ihr Körper sich erinnerte? Das passierte immer in Kriminalromanen.

Es gab niemanden, der ihn vorstellte oder die Lesung moderierte. Alle Anwesenden wussten, wer er war, und er brauchte keinen Bodyguard. Er hatte zwei Bücher unter dem Arm, und Laura sah, dass Lesezeichen in ihnen steckten. Jemand neben ihr murmelte: »Er liest vielleicht aus beiden. Wunderbar!«

»Ich bin extra aus Kanada gekommen, um ihn zu hören«, meinte ein anderer. »Ich würde überall hingehen, alles zahlen.«

»Wenn er doch nur noch ein Buch schreiben würde! Ich kenne seine beiden auswendig!«, sagte der erste Flüsterer.

Laura stimmte ihm schweigend, aber von ganzem Herzen zu und schob sich hinter den Mann neben ihr, als Dermots Blick über das Publikum glitt. Sie hoffte, dass er sie diesmal nicht hinten im Saal entdecken würde; sie hatte sich so schrecklich lächerlich gemacht.

Sie war nicht ganz sicher, aber sie hatte das Gefühl, dass sein Blick an dem Abschnitt des Zuschauerraums hängen blieb, in dem sie stand, und schloss die Augen – vielleicht würde er sie dann nicht sehen können. Oder, was wichtiger war, sie würde es zumindest nicht wissen.

Laura erkannte die Stelle, die er vorlas, sofort. Wie sollte ich auch nicht?, dachte sie bei sich. Wie der Mann, der jetzt gegen ihren linken Arm gepresst stand, kannte sie jedes Wort beinahe auswendig. Es war eine Szene, in der der Held seinem besten Freund die Frau beschreibt, die er liebt. Der Held sagt etwas, aber er denkt etwas anderes. Es gab nichts Ausdrückliches oder Unanständiges oder auch nur ansatzweise Pornografisches daran, doch die Leidenschaft und das Verlangen des jungen Mannes für die Frau waren völlig offensichtlich. Allein das Vergnügen, Dermots wunderschöne Stimme diese wunderschönen Sachen sagen zu hören, brachte Laura in Versuchung, ihm zu schwören, für immer seine Sexsklavin sein zu wollen, ohne dass er je auch nur in die Nähe eines Literaturfestivals zu gehen brauchte.

Als er aufhörte zu lesen, musste sie sich daran erinnern zu atmen. Sie war nicht die Einzige, der es so ging; die Frauen um sie herum waren alle völlig verzückt. Massenlust, dachte sie, genau wie Massenhysterie, nur (zum Glück) privater. Eine einzige von ihnen hätte schreien oder ihren Slip auf die Bühne werfen müssen, und alle wären ihrem Beispiel gefolgt – oder zumindest diejenigen, die nicht mühsam aus ihren Jeans steigen, dabei auf einem Bein hüpfen und mit ihren dicken Socken kämpfen mussten. Laura war dankbar, dass der Raum wenig beheizt war und die Zuschauer sich warm angezogen hatten.

»Okay, irgendwelche Fragen?«, wollte er nun wissen.

Nach einer Runde Wortmeldungen, die Dermot professionell mit Charme und Offenheit beantwortete, blickte er auf die Uhr.

Laura begann, sich zu fragen, ob Monica ihre Chance vertan hatte. Sie winkte schon seit einer ganzen Weile mit der Hand.

»Wir haben gerade noch Zeit für …«

»Hier! Ich!« Monicas Stimme erklang vorne im Raum. Laura konnte hören, dass sie die Gefühle der anderen Frauen entweder nicht teilte oder sie noch übertraf. Aber was um Himmels willen konnte sie vor einem so großen Publikum fragen, um an die nötigen Informationen zu kommen?

Monica räusperte sich. »Man sagt, dass alle ersten Romane autobiografisch seien. Trifft das auch bei Ihnen zu?«

Wie, grübelte Laura mit steigender Panik, wollte Monica mit dieser völlig stinknormalen Frage zu »Ist meine Freundin noch Jungfrau« kommen? Es war absurd! Dann schalt sie sich selbst – Monica war eine Freundin, die ihr einen Gefallen tat, keine erfahrene Interviewerin. Sie wusste, dass sie Dermot selbst darauf ansprechen sollte – aber allein der Gedanke ließ ihre Nerven verrückt spielen. Vielleicht spielte es ja gar keine Rolle, wenn sie es niemals erfuhr.

Dermot Flynn hatte diese Frage natürlich schon ungefähr eine Milliarde Mal beantwortet. Er setzte ein träges, charmantes Lächeln auf. »Na ja, Sie müssen bedenken, dass ich sehr jung war, als ich das Buch schrieb. Es gab da noch nicht viel, auf das ich aus meinen eigenen Erfahrungen hätte zurückgreifen können.«

Monica war offensichtlich noch nicht zufrieden mit seiner Antwort. »Na ja, sind Sie rumgelaufen und haben mit allen Frauen, die sie sahen, gebum… äh … geschlafen?«

Laura zuckte zusammen.

Dermot war sehr amüsiert. »Sagen wir einfach, es steckt mehr Fantasie in diesem Buch als Erfahrung.«

»Ich habe mich nur gefragt«, meinte Monica, »ob Sie für Safer Sex sind.« Sie schien jetzt auf einer anderen Spur zu sein.

Laura schluckte. Dermot sah verwirrt aus, genau wie der Rest des Publikums.

»Ich meine«, fuhr Monica fort, »viele junge Leute lesen Ihre Bücher …«

Wie kam Monica denn jetzt darauf? Vielleicht hatte sie das Buch tatsächlich überflogen.

»Ich verstehe nicht ganz …«, unterbrach Dermot sie, doch Monica war entschlossen und würde sich nicht mehr ablenken oder aufhalten lassen.

»Finden Sie es nicht wichtig, mit gutem Beispiel voranzugehen?«

»Natürlich …«

Monica fiel ihm ins Wort, bevor seine Zuhörer herausfinden konnten, ob Dermot ihr hinsichtlich des guten Beispiels zustimmte oder etwas völlig anderes sagen wollte. »Wann haben Sie zuletzt ein Kondom benutzt?«

Sie sagte es unglaublich schnell, und Laura wäre vor Scham am liebsten gestorben.

Schweigen breitete sich im Publikum aus, während alle erwartungsvoll verharrten. Es war eine sehr unfeine Frage, und wenn Laura nicht gewusst hätte, dass ihre Freundin sie nur ihretwegen gestellt hatte, dann hätte sie sie unverzeihlich gefunden. Angenommen, die Leute wandten sich gegen Monica? Würde sie in der Lage sein, sie zu retten?

»Ich muss sagen«, meinte Dermot, der sich nicht aus der Ruhe bringen ließ, »das ist eine Frage, die vielleicht in einen intimeren Rahmen gehört, doch da Sie es gern wissen wollen: Es ist ungefähr vier Monate her. Nächste Frage?«

Laura schob sich durch die Menge zur Tür und floh. Es war ein kalter Abend, ihre Freundin hatte sich lächerlich gemacht, und sie wusste immer noch nicht, wie weit sie gestern Abend mit Dermot gegangen war. Monica gesellte sich zu ihr.

»Danke, dass du es versucht hast, Mon«, meinte Laura, bevor ihre Freundin sich entschuldigen konnte. »Ich weiß, du hast alles versucht. Ich glaube nicht, dass wir es jemals herausfinden werden. Lass uns einfach annehmen, dass nichts passiert ist, okay?«

Eine vage Erinnerung an das, was passiert war, kehrte plötzlich zurück. Es erschien Laura eigentlich nicht wie »nichts«, es war wirklich fantastisch gewesen – mit oder ohne richtigen Sex.

»Ich gebe nicht auf, bis ich es weiß«, erklärte Monica. »Du wirst niemals deinen Frieden finden, wenn du es nicht erfährst. Wir gehen jetzt in den Pub, holen uns etwas zu trinken, bevor es voll wird, und dann stelle ich ihm noch ein paar Zusatzfragen. So nennt man das doch, oder?«

»Vielleicht«, antwortete Laura trübsinnig, »aber unter Umständen werden wir dann beide wegen Belästigung eines Stars rausgeworfen! Du warst da drin ziemlich … äh … direkt.«

Monica biss sich auf die Lippe, möglicherweise aus Reue. »Ich weiß. Doch ich musste es tun.«

»Ich komme mir so dumm vor, weil ich nicht gemerkt habe …«

Monica unterdrückte ein Kichern. »Weil du nicht gemerkt hast, ob du Sex mit einem der attraktivsten Männer auf diesem Planeten hattest?«

Laura stöhnte, frustriert über sich selbst.

Monica tätschelte sie tröstend. »Und jetzt gehen wir und trinken uns ein bisschen Mut an – wir werden ihn brauchen!«

»Ich dachte, du hättest gesagt …«

»Willst du wissen, ob du noch Jungfrau bist, oder nicht?«

Laura nickte und folgte ihrer Freundin gehorsam die Straße hinunter zum Pub.

Die Tatsache, dass Monica ihm bereits ein großes Glas Schwarzbier bestellt hatte, als er eintrat, schien ihm zu gefallen – genug jedenfalls, dass er sich in ihre Nähe wagte, um es sich zu holen. Laura hielt sich in einem der anderen kleinen Räume versteckt und lauschte an der Holzvertäfelung. Sie hatten beschlossen, dass es einfacher war, wenn Monica ihm allein gegenübertrat.

»Sie haben mich da drin ganz schön ins Schwitzen gebracht«, meinte er. Laura hörte, wie das Glas nach mehreren langen Sekunden wieder auf dem Tisch landete. Sie sah vor sich, wie sein Adamsapfel sich bewegte, während er schluckte. Dann fiel ihr wieder ein, dass das ein sekundäres Geschlechtsmerkmal war, und verbot sich jeden Gedanken daran.

»Ich finde nur, dass Sie sich unverantwortlich verhalten«, erwiderte Monica.

Laura zuckte zusammen. Da war es schon wieder. Wie konnte Monica so unhöflich sein? Sie konnte nicht beurteilen, ob Mon ihretwegen wirklich wütend war oder ob sie eine Reaktion provozieren wollte.

»Warum denn, Herrgott noch mal?«

Sein Ärger war nur verständlich, fand Laura.

»Weil man immer ein Kondom benutzen sollte«, sagte Monica. »Nicht nur, wenn man darum gebeten wird.«

Ihre Beharrlichkeit ist bewundernswert, dachte Laura, auch wenn sie selbst vor lauter Scham schon nicht mehr wusste, wohin. Sie wagte jedoch nicht, die Beine zu kreuzen oder sich vornüberzubeugen; die Leute warfen ihr ohnehin schon komische Blicke zu.

»Da kann ich nur zustimmen«, meinte Dermot und klang recht freundlich. »Ich tue das immer.«

Es entstand ein Schweigen. Laura konnte beinahe hören, wie Monicas Augen schmal wurden.

»Und wann war das letzte Mal?«

Laura wischte sich den Schweiß ab, den diese Frage bei ihr auslöste, und schob sich die Handknöchel in den Mund. Es war ihr jetzt egal, was die Leute um sie herum über ihr Verhalten dachten.

»Was? Das letzte Mal, dass ich ein Kondom benutzt habe? Oder das letzte Mal, dass ich Sex hatte?«

Laura stieß ein leises Stöhnen aus.

»Beides. Die Antwort ist wahrscheinlich dieselbe.«

Monica ist ein Terrier, wenn es darum geht, an Informationen zu kommen, dachte Laura, und sie wünschte, sie würde an eine etwas weniger hartnäckige Rasse erinnern. Aber hätte ein Cockerspaniel irgendetwas erreicht? Laura war sich vage bewusst, dass die Kombination aus Verlegenheit, Entsetzen, Gewissensbissen und einer ganzen Reihe anderer Gefühle, die zu komplex waren, um sie zu benennen, ihre Gedanken entgleisen ließen.

»Wie ich schon sagte, es ist vier Monate her«, erklärte Dermot und fügte dann hinzu: »Ah, ich glaube, jetzt weiß ich, worum es hier eigentlich geht.«

Laura, die plötzlich furchtbare Angst hatte, gleich einigen Kommentaren über sich lauschen zu müssen, schob sich an mehreren Leuten vorbei zu den beiden hinüber. Sie konnte sich nicht länger auf Monica verlassen – sie musste Dermot selbst gegenübertreten.

»Ich bin’s«, sagte sie von der Tür des Nebenzimmers aus und versuchte, so natürlich wie möglich auszusehen und nicht so, als hätte sie sich die ganze Zeit über nebenan versteckt gehalten.

»Aha!«, meinte Dermot – grausam gelassen, wie Laura fand.

Sie drängte einige unschuldige Gäste beiseite, um näher zu Dermot und Monica zu kommen. »Ich muss wissen, ob wir letzte Nacht Sex hatten oder nicht«, stieß sie atemlos hervor, dankbar dafür, dass Monica auf einem Katerbier bestanden und sie zumindest etwas Whiskey konsumiert hatte.

Dermots Lächeln war verheerend. »Und Sie konnten mich nicht einfach fragen?«

Laura schluckte und schüttelte den Kopf. »Ich schäme mich so«, erklärte sie. »Ich hatte das Gefühl, dass ich es eigentlich noch wissen sollte.«

»Wenn wir miteinander geschlafen hätten und Sie es nicht mehr wüssten«, sagte Dermot leise, »dann wäre das meine Schuld und nicht Ihre. Aber Sie sind eingeschlafen und waren dann verschwunden, weil Sie es sich offensichtlich anders überlegt hatten. Ich versuche, nicht gekränkt darüber zu sein.«

»Daran lag es nicht, ich …«

»Ich gehe mal zu Charles und mache ein bisschen Musik«, meinte Monica, erleichtert darüber, ihre Pflicht getan zu haben. »Ihr zwei könnt das unter euch klären.« Sie arbeitete sich durch die Menge, und Laura blickte ihr traurig nach.

»An dieser Frau kommt man so schnell nicht vorbei«, bemerkte Dermot bewundernd.

»Sie ist eine gute Freundin«, erwiderte Laura. »Sie ist für mich durch die Hölle gegangen. Oder zumindest hat sie sich ganz schön lächerlich gemacht.«

Dermot war nicht beeindruckt. »Völlig unnötigerweise. Sie hätten mich doch einfach fragen können.«

Laura verlor etwas von ihrer Erstarrung und kicherte. »Ja, aber wie wäre dieses Gespräch wohl verlaufen? Ich hätte sagen können: ›Entschuldigung, Mister Flynn, können Sie mir noch mal sagen, ob wir gestern Abend Sex hatten oder nicht?‹«

»Sie hätten mich mit Vornamen angeredet. Ich hätte das nicht dreist gefunden. Schließlich habe ich Sie nackt gesehen.«

Laura versuchte, einen Schluck zu trinken, musste jedoch feststellen, dass ihr Glas leer war. Der Gedanke, dass er sie nackt gesehen hatte, dass sie in seiner Gegenwart nackt gewesen war, war gleichzeitig sehr erotisch und unglaublich peinlich.

»Sie brauchen noch etwas zu trinken«, erklärte Dermot und hob die Hand. »Whiskey für die Lady.«

Wie von Zauberhand erschien ein Glas. Als sie einen guten Schluck davon genommen hatte und spürte, dass sie die schlimmste Peinlichkeit, die einer Frau passieren kann, durchgemacht und überlebt hatte, fragte sie: »Und, werden Sie jetzt zu meinem Literaturfestival kommen?«

Dermots Lächeln ließ Lauras Unterleib vor Verlangen einen Salto schlagen, doch ihr Gehirn sagte ihr, dass ihr seine Antwort wahrscheinlich nicht gefallen würde. »Die Bedingungen sind noch dieselben.«

Hilflos sah Laura ihm in die Augen. Sie lächelten, doch es lag Entschlossenheit darin. Schnell wandte sie den Blick wieder ab, verbrachte einige Momente damit, sich auf die Lippen zu beißen und zu hoffen, der Boden möge sich unter ihr auftun und sie verschlingen. »Oh, na ja. Zumindest kann mir niemand vorwerfen, ich hätte nicht alles versucht.« Sie hatte seiner Bedingung einmal zugestimmt, als sie sehr betrunken gewesen war, aber mit der Nüchternheit kam die Zurechnungsfähigkeit zurück, und sie würde sich selbst jetzt nicht mehr etwas so Verrücktes gestatten. Entschlossen drehte sie sich um, bereit, sich den Weg durch die Leute freizukämpfen, um zu Monica zu gelangen.

Sie spürte eine Hand auf ihrem Arm.

»Warten Sie, damit meinte ich nicht, dass es nicht noch Verhandlungsspielraum gibt!«

Laura wandte sich um. Das war kein cleverer Bluff gewesen, um ihn dazu zu bringen, seine Meinung zu ändern, oder vielleicht doch?

»Sie meinen, da wir auf dem Weg waren, Sex miteinander zu haben, überlegen Sie es sich noch mal?« Sie lächelte und war sich bewusst, schon wieder mit ihm zu flirten, aber sie genoss das Gefühl. Laura war nicht sehr erfahren darin, hatte jedoch genug darüber gelesen, um zu merken, was passierte. Sie hatte das Gefühl, jetzt wieder auf sichererem Boden zu stehen, wo Dermot seine Teilnahme am Festival nicht kategorisch abgelehnt hatte.

»Ich meine nicht, dass ich über die Irische See nach England fahre, dann aber nicht zum Festival komme, was mehr oder weniger das ist, was letzte Nacht passiert ist.« Seine Augen strahlten vor Verruchtheit und Sexappeal.

»Oh, gut«, witzelte sie und spürte, wie ihr Selbstvertrauen wuchs. »Ich glaube nämlich nicht, dass ich die Sponsoren davon überzeugen könnte, uns Geld dafür zu geben, dass Sie immerhin fast gekommen wären. Und es wäre natürlich nicht so viel wie in dem Fall, wenn Sie tatsächlich kämen.«

»Oh, dann wollten sie mich nur unbedingt einladen, weil Sie Sponsoren brauchen? Ich dachte, Sie ›bewundern meine Bücher sehr‹.« Er ahmte wütend eine Frauenstimme nach, die überhaupt nicht nach ihr klang. Jetzt flirtete er nicht mehr.

»Ich bewundere Ihre Bücher – oder habe sie bewundert«, fuhr Laura ihn an, der auch nicht länger nach Flirten zumute war. »Dieser Teil war absolut aufrichtig. Aber in letzter Zeit gab es ja nicht viel Neues, oder?«

Das Strahlen verblasste ein wenig. Einen Moment lang fragte sie sich, ob sie zu weit gegangen war. »Sie sind sehr grausam«, sagte er, zum Glück noch immer amüsiert, »aber vielleicht verdiene ich das.«

Laura war sich bewusst, dass eine Frau, die mehr Erfahrung mit echten Männern als mit Bücherhelden hatte, jetzt sicher etwas Schlaues erwidert hätte. Jane Austen, Georgette Heyer oder eine der zeitgenössischen Autorinnen von Frauenromanen hätten durch ein paar prägnante Sätze dafür gesorgt, dass dieser Mann sie anbettelte, zu ihrem Literaturfestival kommen zu dürfen. Laura jedoch schwieg.

»Ich sage Ihnen was«, fuhr er fort und war offensichtlich zu irgendeiner Entscheidung gekommen, »warum zeige ich Ihnen nicht ein bisschen die Gegend? Sie gehen morgen früh mit mir spazieren. Dann verstehen Sie vielleicht, warum ich nicht gern von hier wegwill, nicht mal für kurze Zeit.«

Laura dachte darüber nach. Zeit blieb noch genug: Sie würden erst morgen Abend nach England zurückfahren müssen. Monica würde es nichts ausmachen. »Aber Mon und ich sind gestern schon Fahrrad gefahren. Ich habe die Gegend bereits gesehen.« Warum sagst du das?, schimpfte sie mit sich selbst. Er machte ihr ein Friedensangebot.

»Mit meinen Augen sieht sie ganz anders aus, das verspreche ich Ihnen«, beharrte er.

»Da bin ich sicher.« Laura war immer noch nicht wirklich bereit nachzugeben. Sie genoss es, nicht sofort jedem Vorschlag eines Mannes zuzustimmen, der es offensichtlich gewohnt war, dass Frauen sich darum rissen, mit ihm zusammen zu sein.

»Aber Monica und Sie, Sie sind doch nicht an der Hüfte zusammengewachsen, oder?«

Laura riss in überzeugender Unschuld die Augen auf. »Wollen Sie einer Frau, die so sachliche Fragen stellt, denn die Gegend nicht zeigen?«

Er lachte. »Sie halten vielleicht nicht viel von meiner Moral, aber ich kann Ihnen versichern, dass ich niemals um zwei Frauen gleichzeitig werbe.«

»Zumindest nicht, wenn die beiden sich kennen«, erwiderte Laura augenzwinkernd.

Dermot grinste. »Das stimmt. Also, kommen Sie mit?« Er betrachtete sie ernst.

Sie fühlte sich von seinem unwiderstehlichen Blick angezogen, trotz ihrer Entschlossenheit, ruhig und gefasst zu bleiben. »Auf einen Spaziergang?« Wieder schien sie sich versichern zu wollen, dass nicht zu viel von ihr verlangt wurde. Dabei hätte sie vermutlich auch zugestimmt, mit ihm in einem Ruderboot den Atlantik zu überqueren, wenn er sie gefragt hätte.

»Das ist alles, um was ich Sie bitte – diesmal. Ich bringe etwas zu essen mit«, fügte er hinzu, als könnte sie dann nicht mehr Nein sagen.

Sie schenkte ihm ein sittsames kleines Lächeln. »Dann ja. Es wird bestimmt sehr nett.«

»Sehr nett?« Ihre Wortwahl beleidigte ihn offenbar. »Hmpf.«

»Dann wird es nicht nett?«, fragte sie, immer noch sittsam und in der Hoffnung, dass ihre Belustigung gut versteckt war.

Seine Augen wurden schmal. »Es wird großartig werden.«

Laura schluckte. Seine Stimme war so sexy, dass sie die Knie zusammenpressen musste, um sie davon abzuhalten, weich zu werden.

Er hielt inne. »Ich bringe Sie rechtzeitig zurück, damit Sie die Fähre erreichen können.«

»Sie bewegen sich gern, ja?« Laura bemühte sich, forsch zu klingen. »Wenn das normalerweise so schwierig für Sie ist, dann finden Sie bestimmt einen Personal Trainer.«

»Hören Sie, Miss …«

»Horsley.«

»Sie kriegen die Chance, eine der schönsten Gegenden Irlands zu sehen, mit den Augen des …«

Sie unterbrach ihn lächelnd und tat so, als neckte sie ihn, obwohl sie es in Wirklichkeit todernst meinte: »Mit den Augen des talentiertesten Schriftstellers, den es seit langer Zeit in Irland gegeben hat?«

Sein schiefes Lächeln konnte ironisch gemeint sein, vielleicht fand er die Beschreibung aber auch treffend. »Nun, Sie sagen es.«

Laura gab vor, entsetzt zu sein. »Sie dürfen mir nicht einfach zustimmen! Wie eingebildet sind Sie denn?«

»Manche finden: sehr.«

Sie hielt die Hand hoch. »Zählen Sie mich zu dieser Gruppe?«

Seine Augenbrauen hoben sich in Anerkennung ihrer Herausforderung. »Andere würden sagen, ein Handwerker sollte seinen eigenen Wert kennen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nur die, die sich gern bei Ihnen einschmeicheln wollen.«

»Gestern hätten Sie die Vorsitzende dieser Gruppe werden können. Herrgott, Mädchen, du warst bereit, mit mir zu schlafen!«

Das konnte sie nicht leugnen, auch wenn das sein Ego noch größer machen würde. »Zum Glück wurde ich vor mir selbst bewahrt.«

Er lachte. »Und vielleicht können Sie mich vor mir selbst bewahren.«

Laura erwiderte sein Lachen. »Wann und wo sollen wir uns morgen treffen?«

»An der Ecke, beim Laden. Gegen zehn. Wir fahren zuerst ein Stück.«

Monica gestattete Laura, allein vom Pub zurückzulaufen, nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass ihr nichts Schlimmes passieren würde. Laura wollte morgen früh ausgeschlafen sein und keinen Kater haben. Obwohl sie bereits mehr getrunken hatte, als mit einem gesunden Lebensstil vereinbar war, sollte es ihr am nächsten Tag gut gehen, wenn sie jetzt noch Wasser trank und ein Aspirin nahm. Laura hatte an den vergangenen Abenden mehr getrunken als zuvor in ihrem gesamten Leben, selbst als Studentin.

Diesmal war es Monica, die in den frühen Morgenstunden ans Fenster klopfte, und Laura, die dafür mit ihr schimpfte, obwohl Monica fit genug war, am nächsten Morgen aufzustehen, um das üppige Frühstück zu essen, auf das sie sich bereits mit beunruhigender Begierde freuten.

»Ich habe das schreckliche Gefühl«, meinte Monica, während sie eine Scheibe Sodabrot mit Butter und Old Thyme Irish Marmelade bestrich, »dass eine Scheibe Toast und eine Banane mir in Zukunft nicht mehr reichen werden. Ich brauche von nun an jeden Tag ein Irisches Frühstück.«

»Und ich brauche ein ausgiebiges Frühstück, weil ich mich heute bewege«, erwiderte Laura.

»Mm, das tust du. Möchtest du mir nicht sagen, an was genau du dabei denkst?«

Laura lachte. »Um ganz ehrlich zu sein, glaube ich nicht, dass es die Art von Bewegung sein wird, an die du denkst, doch ich bin sicher, trotzdem jede Menge Kalorien zu verbrennen.«

»Du magst ihn wirklich, oder?« Monica betrachtete sie genau.

»Oh Gott, ja«, gestand Laura, der zu spät klar wurde, dass sie etwas weniger inbrünstig hätte sein sollen. Sie war schwer verliebt, doch sie wusste ebenso gut, dass es nirgendwo hinführen konnte, deshalb sollte sie besser anfangen, darüber hinwegzukommen – direkt nach ihrem Spaziergang. Die Zeit bis dahin konnte sie noch genießen, auch wenn das mit dem Darüberhinwegkommen danach vermutlich sehr, sehr viel schwieriger werden würde.

»Na, dann wünsche ich dir viel Glück. Er ist ziemlich umwerfend, das muss ich gestehen, aber er ist auch schon gut eingeritten, wenn du die reiterliche Anspielung verstehst.«

Laura hob anerkennend ihre Tasse. »Das ist ein wirklich gutes Bild. Und es klingt sehr irisch. Großartig.«

»Aber es ist zu spät, oder? Mein guter Ratschlag kommt zu spät und ist sinnlos.«

»Ist das bei guten Ratschlägen nicht immer so?«

»Ich nehme an, ja, doch tu mir einen wirklich großen Gefallen: Wenn du mit ihm schläfst, dann erinnere dich diesmal daran – und schütz dich!«

»Monica, es ist Januar, und wir sind in Irland. Wir gehen spazieren. Ich glaube, das sollte uns ziemlich gut schützen.«





7. Kapitel
 

Warm eingepackt in alle zweckmäßigen Sachen, die Monica und sie mitgebracht hatten, und mit einer Tüte Toffees in der Tasche für Notfälle wartete Laura wie verabredet an der Ecke in der Nähe des Ladens auf Dermot. Als sie gerade davon überzeugt war, dass er verschlafen hatte und nicht kommen würde, erschien ein alter Citroën und hielt neben ihr.

»Steigen Sie ein, wir müssen noch ein gutes Stück fahren.«

Sie schlüpfte auf den Beifahrersitz und erinnerte sich daran, dass sie nun neben einem der großen Namen der modernen irischen Belletristik – eigentlich sogar der gesamten Literatur saß. Sie beschloss, damit zu beginnen, ein Tagebuch zu führen, einfach, um diesen bedeutenden Moment festzuhalten.

Der Wagen brachte sie wesentlich schneller den Berg hinauf, als es die Fahrräder vermocht hatten. Oben nahmen sie die andere Straße an der Küste entlang und fuhren in die entgegengesetzte Richtung, die Monica und sie vor einer Ewigkeit und mehreren dramatischen Erfahrungen gefahren waren. Als sie an dem Schild zu dem Dorf vorbeikamen, in das sie geradelt waren, überlegte Laura, ob Monica wohl das Auto nehmen und ihren freien Tag dazu nutzen würde, den Mann zu besuchen, den sie so dringend wiedersehen wollte. Als sie sie früher am Morgen danach gefragt hatte, hatte Mon ihr keine konkrete Antwort gegeben. Laura wusste nicht, ob ihre Freundin eine Reaktion auf den Zettel erhalten hatte, den sie in seinen Briefkasten geworfen hatte, aber Monica war niemand, der einfach tatenlos abwartete. Sie würde die Gelegenheit auf jeden Fall nutzen.

Laura dagegen fragte sich, ob sie mit ihren Versuchen, Dermot Flynn dazu zu überreden, auf das Literaturfestival zu kommen, irgendetwas erreichen würde. Hielt er sie nur hin?

Monica würde ihn dazu bringen, etwas zu unterschreiben, wahrscheinlich mit Blut. Wenn sie doch wenigstens ein bisschen so hätte sein können wie ihre forsche Begleiterin, dann wäre alles gut gewesen. Doch sie war ganz anders, und das war das Problem.

Laura wurde klar, dass sie nur über Monica nachdachte, um sich von ihrer eigenen Situation abzulenken. Was ihr gerade passierte, war einfach wundervoll, und sie war nicht sicher, ob sie damit fertig wurde. Sie musste einfach hoffen, dass sie sich in ihrer Verliebtheit nicht wieder zu etwas Dummem hinreißen lassen würde. Immerhin durfte sie den Tag mit einem Schriftsteller verbringen, den sie schon ihr gesamtes erwachsenes Leben lang verehrte – sie durfte einfach nicht zulassen, dass etwas diesen Tag störte.

Ein Gespräch schien jedoch nicht möglich zu sein. Sie versuchte, etwas Beiläufiges zu sagen – über die Landschaft zum Beispiel. Aber man konnte sie einfach nicht beschreiben, ohne die Begriffe »wunderschön« oder »herrlich« oder, schlimmer noch, »sehr hübsch« zu verwenden, und solche Klischees gingen gar nicht, fand Laura. Außerdem war die Landschaft so schön, dass eine Unterhaltung überflüssig war und nur störend gewirkt hätte. Und Laura war fest entschlossen, nicht mit ihm über seine Arbeit zu sprechen. Oder über ihre. Deshalb schwieg sie.

Schließlich lenkte er das Auto in einen schmalen Weg. Die Hecken auf beiden Seiten mussten dringend geschnitten werden, und in der Mitte stand das Gras schon ziemlich hoch. Der Weg führte bergab und offenbar Richtung Meer. Er wurde noch schmaler und die Hecken höher, je weiter sie ihn befuhren.

»Sind Sie sicher, dass das ein richtiger Weg ist und nicht nur die Einfahrt zu einer Farm oder so etwas?«, fragte Laura und brach besorgt ihr selbst auferlegtes Schweigen. »Er ist kaum breit genug für ein Auto.«

»Er führt zu einer Farm. Wir lassen den Wagen dort stehen und laufen weiter. Ich hoffe, Sie haben feste Schuhe an.« Er blickte auf ihre Füße.

»Natürlich habe ich das«, antwortete sie, froh über ihre robusten, flachen Stiefel und darüber, dass Dermot sie jetzt vielleicht nicht für völlig hirnlos hielt. Dachte er schlecht von ihr, nur weil sie sehr betrunken gewesen war und beinahe etwas sehr Dummes getan hätte? Wenn ja, dann war das sehr unfair. In ihrem normalen Leben war sie intelligent und tüchtig. Wenn er sie doch nur im Laden erleben könnte, wie sie über die neuesten literarischen Phänomene diskutierte oder eine Lesung organisierte, dann wäre er bestimmt beeindruckt.

Noch bevor er den Wagen parkte, rannten mehrere Hofhunde auf sie zu und bellten wütend. Laura sah sich selbst als Tierfreundin, und jeder Schoßhund, der ihr begegnete, wurde mit einem Streicheln und einem herzlichen »Hallo« begrüßt. Doch plötzlich empfand sie großen Widerwillen, die Tür zu öffnen. Die Hunde sahen total wild aus.

Dermot schien die räuberische Meute nicht zu bemerken, stieg aus und ging zum Kofferraum des Autos. Die Hunde belagerten ihn. Laura drehte sich auf dem vorderen Sitz besorgt um und fragte sich, wie sie Hilfe holen sollte, wenn sie ihn angriffen. Sie schienen ihn jedoch nicht zu zerfleischen – oder falls doch, dann sagte Dermot wenig dazu. Aber warum kam niemand, um sie zurückzurufen? Und wenn es Wachhunde waren – der Hof lag nicht weit entfernt –, weshalb erschien dann niemand mit einem Gewehr in der Hand und befahl Dermot und ihr, sofort sein Land zu verlassen? Der Besitzer musste doch den Lärm gehört haben. Wahrscheinlich kannte Dermot die Leute, und es machte ihnen nichts aus, dass er hier parkte. Laura hatte einen Großteil ihres Lebens in Städten verbracht und war nicht sicher, wie die Menschen auf dem Land das handhabten. Aber einmal davon abgesehen, waren die Iren ohnehin ein Volk für sich.

Dermot kam zur Beifahrertür und öffnete sie. »Kommen Sie, es wird Zeit, dass wir uns ein bisschen die Beine vertreten.« Er hatte einen Rucksack dabei, in dem es ziemlich klimperte.

Sie zögerte, aber bevor sie ein Bein sicher aus dem Wagen strecken konnte, fragte er: »Machen die Hunde Sie nervös?«

»Ein bisschen. Ich bin mal von einem Collie gebissen worden, der absolut keinen Grund hatte, mich zu beißen.«

»Sie meinen, Sie haben seine Welpen nicht bedroht und ihm auch nicht das Futter weggegessen?«

»Nein.«

Dermot zuckte mit den Schultern, offensichtlich nicht in der Lage, diese Laune der Natur zu erklären. »Diese Kerle hier sind vielleicht verteufelt laut, doch absolut harmlos.«

Vorsichtig stieg sie aus. Die Hunde umzingelten sie und bellten immer noch ununterbrochen.

»Sehen Sie? Alles in Ordnung.«

Laura war nicht unbedingt dieser Meinung. Die Hunde hatten wilde Augen und sahen vielmehr dünn und hungrig aus. Sie sprangen an ihr hoch, um sie besser beschnüffeln zu können. Obwohl sie wirklich versuchte, es zu unterdrücken, wimmerte Laura.

»Zur Hölle noch mal«, murmelte Dermot, schwang sie ohne Vorwarnung über seine Schulter und trug sie wie ein Feuerwehrmann durch den Matsch auf ein Tor zu. Die Hunde, die jetzt noch aufgeregter waren, da ihr Leckerbissen aufreizend hoch außerhalb ihrer Reichweite hing, sprangen höher und bellten lauter. Laura kniff die Augen zu und rechnete jeden Moment damit, in den Hintern gebissen zu werden. Sie wusste, dass sie nicht dick war, aber sie musste ziemlich schwer sein. Denn Dermot keuchte ganz schön.

Endlich stellte er sie wieder auf die Beine, und sie öffnete die Augen.

»Sie bleiben hier, während ich das Tor öffne.« Er deutete auf ein rostiges Gatter aus Eisenstangen. »Es wird ein Weilchen dauern; es wurde seit Jahren nicht geöffnet. Ich steige immer drüber.«

»Ich kann auch drübersteigen!«, bot sie an, weil sie sich schon erbärmlich genug vorkam. »Lassen Sie mich nur nicht – oh!«

Ein Collie sprang hoch und hinterließ Sabber auf ihrem Arm.

Dermot schimpfte mit ihm. »Was glaubst du eigentlich, was du da machst, du unglückseliger Höllenhund? Erschreckst das arme Mädchen zu Tode! Nachher denkt sie noch, wir hätten hier in Irland keine Manieren – falls sie das nicht ohnehin schon glaubt!«

»Das denke ich nicht«, versicherte sie. »Und wenn, dann nur über die Hunde«, fügte sie kleinlaut hinzu und kam sich sehr armselig vor.

Dermot ignorierte dieses Piepsen. »Sind Sie sicher, dass Sie drüberklettern können? Ich kann es auch aufmachen, wenn Ihnen das lieber ist.« Er hielt inne. »Obwohl es so rostig ist, dass ich es vermutlich sehr weit anheben muss …«

Bevor er ausreden konnte, stellte sie ihren Fuß auf die zweite Stange. Traurigerweise waren ihre Beine ein bisschen zu kurz, um problemlos über das Gatter zu klettern. Für einen größeren Menschen wäre es ein Kinderspiel gewesen, zuerst ein Bein hinüberzuschwingen und dann das andere folgen zu lassen, aber sie klammerte sich für ein paar ungemütliche Augenblicke oben fest, unfähig weiterzuklettern. Dermot hielt sie am Arm fest.

»Schwingen Sie das Bein rüber. Genau so. Und jetzt noch ein Stück bis zur nächsten Stange, damit sie höher sind. So. Ich halte Sie.«

Irgendwie kletterte sie hinüber und landete unelegant auf der anderen Seite. Hörten die Demütigungen denn niemals auf? Er wird mich jetzt verachten, dachte sie. Ich bin so durch und durch ein Stadtmensch, dass ich nicht auf dem Land spazieren gehen kann! Ich komme ja nicht einmal ohne Hilfe über ein Gatter!

»Alles in Ordnung?«, fragte er, als er nach einem athletischen Sprung in einer einzigen eleganten Bewegung neben ihr landete.

»Ja, danke. Ich bin nur ein bisschen aus der Übung.«

»Wann sind Sie zuletzt über ein Gatter geklettert?« Er klang amüsiert, so als unterstellte er ihr, noch niemals über eines geklettert zu sein.

»Vor einer Weile«, sagte sie und versuchte verzweifelt, sich zu erinnern.

»Ich wette, da waren Sie ungefähr sechs«, meinte er.

Obwohl sie dagegen ankämpfte, zuckten ihre Mundwinkel, als ihr ein Familienurlaub in Cornwall einfiel. »Ja, das könnte hinkommen.«

»Wir müssen später noch über ein paar klettern. Ich schätze, bis dahin haben Sie den Bogen raus.«

»Da bin ich sicher«, erklärte sie ernsthaft, doch innerlich lächelte sie. Dann machten sie sich auf den Weg, wobei Dermot ein ziemlich schnelles Tempo vorgab.

Es ging bergauf. Es war ein herrlich klarer Tag, kalt, aber sonnig. Im Moment befand sich das Meer zu ihrer Linken, jedoch ziemlich weit weg. Das Sonnenlicht tanzte auf den kleinen Wellen so wie zuvor und glitzerte zauberhaft in der Ferne. Das Land war von kurzem, feuchtem Gras bedeckt. Hier und da blickte ein Schaf neugierig auf und fragte sich offenbar, wer um Himmels willen verrückt genug war, sich ohne Not hier draußen aufzuhalten. Laura war jedoch mollig warm. Es war harte Arbeit, mit Dermot mitzuhalten, obwohl sie spürte, dass er ihretwegen langsamer ging. Bald brannten ihre Waden, und sie musste stehen bleiben, um zu verschnaufen. Das Blut pumpte durch ihre Muskeln wie leichte Elektroschocks. Sie war zwar müde, aber sie fühlte ihren Körper und war beschwingt.

»Jetzt ist es nicht mehr weit. Ich möchte, dass wir an einem perfekten Ort essen.«

Laura nickte. Für eine beiläufige Unterhaltung fehlte ihr der Atem.

Sie gingen weiter. Laura zog ihre Jacke aus und band sie sich mit den Ärmeln um die Hüften. Und selbst dann schwitzte sie noch in ihren Sachen. Sie war jedoch so voller Elan, dass sie problemlos noch sehr viel weiter hätte laufen können, als sie endlich ihr Ziel erreichten.

»So«, er schwang den Rucksack vom Rücken und wühlte darin herum. »Was haben wir hier? Etwas Wasserdichtes zum Sitzen.« Er breitete eine alte Plastikmatte aus.

Sie folgte seiner Einladung sehr gern, und ihr war bewusst, dass es eine eher kleine Matte war und sie Hüfte an Hüfte sitzen mussten. Dann erinnerte sie sich reuevoll an die anderen Dinge, die sie bereits getan hatten, und dagegen wirkte es absolut anständig, so dicht nebeneinanderzusitzen, noch dazu da sie vollständig bekleidet waren.

»So.« Er holte eine braune Papiertüte aus dem Rucksack und starrte hinein. »Wir haben hart gekochte Eier, aber wir müssen sie noch pellen, fürchte ich, ein paar Brötchen, Käse, Schinken und zwei Dosen Bier. Ist es okay für Sie, aus der Dose zu trinken?«

»Natürlich.«

»Und Schokolade für hinterher«, meinte er.

»Ich liebe Nachtisch. Und ich habe auch noch Toffees in der Tasche. Ich hatte sie ganz vergessen. Sie sollten uns die Zeit verkürzen, doch wie es scheint, ist sie auch so unglaublich schnell vergangen.«

Ihr wurde klar, dass sie plapperte, und sie versuchte, sich zu beruhigen. Er war schließlich nur ein Mann. Doch dann fiel ihr wieder ein, dass er für sie viel mehr war als irgendein Mann – er war das Gegenstück zu Seamus Heaney. Und wie viele junge Frauen, die sich an der Uni mit seinen Werken beschäftigt hatten, wären wohl in seiner Gegenwart total entspannt? Viele vermutlich, folgerte sie trübsinnig, aber sie nicht. Während ihres Spaziergangs hatte sie sich in seiner Gegenwart wohlgefühlt, doch jetzt, da sie saßen, war sie plötzlich wieder schüchtern und unsicher.

Er gab ihr ein Brötchen und packte ein bisschen Alufolie aus, in die Butter eingewickelt war. »Ich habe auch Tomaten und Gurken, aber keinen Salat. Ich schneide sie.« Er holte ein Schweizer Armeemesser aus der Tasche und schnitt die Gurken in Scheiben. Die Tomaten folgten. Dermot schien sich Mühe zu geben, sie zufriedenzustellen, was sie rührend fand. »Geht es? Wenn Sie alles im Brötchen stapeln, dann können Sie den Schinken und den Käse drauflegen. Ich habe auch Mayonnaise.«

»Lecker!«

»Aber ich hätte doch Teller mitnehmen sollen«, meinte er. »Oder einen von diesen eleganten Picknick-Sets.«

»Ich habe irgendwo gelesen, dass man niemals einem Mann trauen sollte, der ein eigenes Picknick-Set besitzt«, sagte sie und entspannte sich ein bisschen. Und dann wurde ihr plötzlich klar, dass sie sich auf einem Gebiet bewegte, das sie lieber meiden sollte. Man sollte auch keinem Mann trauen, der eine Stimme wie flüssiges Gold und Augen so blau wie das Meer hatte! Aber gelesen zu haben, dass es nicht gut war, hielt einen nicht davon ab, es zu tun.

»Na, dann sind Sie bei mir ganz sicher.« Er sah sie herausfordernd an.

Sie zwang sich, seinem neckenden Blick zu begegnen. »Dann ist ja gut.«

»Also, erzählen Sie mir etwas über sich, Laura«, bat er nach einigem herzhaften Kauen.

Trotz des üppigen Frühstücks stellte Laura fest, dass sie mit großem Appetit aß. Als sie alles verspeist hatten, lehnte sie sich zurück und streckte sich. Die Sonne schien ihr in die Augen, und sie schloss sie. Sie hörte, wie er sich neben sie legte.

»Da gibt es nicht viel zu erzählen. Ich bin als Einzelkind aufgewachsen, war gut in der Schule, habe studiert und einen guten Abschluss gemacht und arbeite seitdem in einem Buchladen. Und Sie?«

»Ich war der Jüngste einer großen Familie. Ich hatte nur Flausen im Kopf, doch ich war schlau genug, das zu vertuschen. Hab zwei Bücher geschrieben und arbeite seitdem als Schriftsteller.«

»Aber Sie sind doch auch gereist, oder nicht? Ich bereue sehr, das nicht getan zu haben, als ich noch die Gelegenheit dazu hatte.«

Er kicherte. »Sie sind ja erst sechsundzwanzig. Ich glaube nicht, dass Sie keine Gelegenheit mehr dazu haben werden. Sie können doch noch ihr ganzes Leben lang verreisen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin zu feige, um allein als Rucksacktouristin durch die Gegend zu ziehen. Zumindest war ich das bisher«, fügte sie nach einigem Nachdenken hinzu.

»Sie müssen ja nicht als Rucksacktouristin reisen. Es gibt viele Möglichkeiten, ein bisschen von der Welt zu sehen, ohne dabei schwere Sachen zu schleppen.«

Sie kicherte und setzte sich auf. »Ich schätze, das stimmt. Ich bin bisher durch Bücher verreist, aber wie Sie sagen, es ist noch Zeit für Veränderungen.«

Er stützte sich auf den Ellbogen und betrachtete sie. Laura fühlte die Wärme seines Körpers neben ihrem, und eine glückliche Zufriedenheit erfüllte sie. Sie sprach mit ihrem absoluten Lieblingsautor vor dem Hintergrund einer atemberaubenden irischen Landschaft.

»Der beste Schriftsteller in der Welt kann eigene Erfahrungen nicht ersetzen«, meinte er.

»Nein, ersetzen nicht, doch es kann noch besser sein, nicht wahr?«

»Wie meinen Sie das?«

Sie deutete auf den Ausblick. »Na ja, nehmen Sie zum Beispiel diese Landschaft. Es ist wunderschön, hier zu sein, weil es überwältigend ist, wirklich großartig. Aber wenn Sie es in einem Buch beschreiben, dann können Sie ihr noch weitere Bedeutungen geben, die ein bloßes Bild oder die reine Betrachtung des Bildes nicht beinhalten.«

Er machte ein Geräusch, das irgendwo zwischen einem Seufzen und einem Kichern lag. »Sprechen Sie von mir oder von Schriftstellern generell?«

Sie zuckte die Schultern. »Von beidem. Was Ihnen besser gefällt.«

»Ich glaube, dann nehme ich die generelle Variante. Die Verantwortung wäre sonst zu groß.«

»Empfinden Sie es als Verantwortung, Schriftsteller zu sein?« Das war etwas, das Laura sich immer gefragt hatte.

»Ein bisschen.« Er schien darüber nicht weiter sprechen zu wollen. »Möchten Sie noch ein bisschen weiterlaufen? Wir können die Sachen hierlassen und später wiederkommen und Tee trinken.«

»Oh ja.« Sie stand auf. »Vielleicht nutze ich die Möglichkeit zu verreisen, halte es aber in sehr kleinem Rahmen.«

Er lachte. »Dann kommen Sie.«

Sie liefen auf die Hügelkuppe, von wo aus man einen etwas anderen Ausblick hatte. Die Sonne schien noch immer, und das Meer glitzerte. Weil sie aufs Wasser hinausstarrte und die Insel zu sehen versuchte, von der Dermot gesagt hatte, dass sie manchmal zu sehen sei, stolperte sie. Er griff nach ihrem Arm.

»Alles in Ordnung? Sie haben sich nicht den Knöchel verstaucht oder so etwas?«

»Nein, mir geht’s gut.« Beunruhigt von seiner Nähe, trat sie einen Schritt von ihm weg. »Wer zuerst unten bei den Picknicksachen ist!«

Während sie rannte und dabei sehr genau aufpasste, wo sie hintrat, fragte sie sich, warum sie vor Dermot davonlief. Lag es an ihm oder an ihr selbst, weil sie sich nicht traute? Als sie bei ihren Sachen ankam und zusammenbrach, wusste sie, dass der Grund in ihr selbst zu suchen war. Sie traute sich selbst alles zu. Wenn er sie bitten würde, ihn an einen geschützten Ort zu begleiten und mit ihm zu schlafen, dann würde sie vielleicht nicht Nein sagen. Und das durfte sie nicht. Sie reiste bald ab, und sie mochte ihn schon viel zu sehr, um etwas riskieren zu wollen, das sie später bereuen würde. Sie kannte sich selbst zu gut.

»Nun«, meinte er, als er sich neben sie fallen ließ. »Sind Sie bereit für den Tee? Es gibt auch Früchtebrot dazu.«

»Später vielleicht. Im Moment kann ich wirklich nichts mehr essen.« Plötzlich müde, legte sie sich auf den Rücken, lauschte dem Meer und den Geräuschen der Natur: dem gelegentlichen Blöken eines Schafs, einem Traktor in der Ferne, Möwen. Als Laura die Augen schloss, wurde ihr bewusst, dass sie kaum je einfach nur die Natur genoss. Normalerweise hätte sie ein Buch mitgebracht, und obwohl ihr die schöne Landschaft nicht entgangen wäre, hätte sie sich ihr nicht auf dieselbe Weise geöffnet.

Ein bisschen später schlug sie die Augen wieder auf und merkte, dass Dermot neben ihr lag. Obwohl sie sich nicht regte, musste er gespürt haben, dass sie wach war, denn er sagte: »Man würde gar nicht denken, dass man im Januar draußen ein Nickerchen machen kann, oder?«

Sie kicherte schläfrig. »Nein, obwohl wir natürlich sehr warm eingepackt sind.«

»Und das ist meiner Meinung nach auch sehr gut so. Ich kann allerdings nicht glauben, dass Sie in meiner Gegenwart schon wieder einfach eingeschlafen sind!«

Hastig wechselte sie das Thema. »Dieser Ort ist wirklich himmlisch. Ich kann verstehen, warum Sie ihn nicht verlassen wollen, obwohl …«, fuhr sie fort, »… Sie für unser Literaturfestival nur wenige Tage fort sein müssten.« Sie schloss die Augen wieder, weil die Sonne sie blendete.

Er lachte. »Um ehrlich zu sein, ist das nicht der Grund, warum ich nicht mehr zu Literaturfestivals gehe.«

Weil sie wusste, dass er an Hunderten davon teilgenommen haben musste, als seine Bücher erschienen waren, brauchte sie nicht nach seinen Gründen zu fragen; sie langweilten ihn zu Tode.

»Also«, meinte er, »warum sind Sie so versessen darauf, mich zu Ihrem zu locken?«

Laura hätte gern geleugnet, darauf versessen zu sein – sie hasste es, so bedürftig zu klingen –, aber das konnte sie nicht. Außerdem war es überraschend einfach zu reden, wenn man mit geschlossenen Augen auf dem Rücken lag und wusste, dass der andere das Gleiche tat. »Na ja, wir hätten einen Sponsor, wenn Sie kämen, das ist alles. Ich wurde hergeschickt, um Sie dazu zu überreden, unbedingt an unserem Festival teilzunehmen.«

»Hm. Ich möchte ja nicht taktlos sein …«

Sie kicherte. »Und ich werde so tun, als glaubte ich Ihnen.«

»Aber hätten Sie genauso viel pflichtbewussten Einsatz gezeigt, wenn ich achtzig gewesen wäre, mit Glatze und falschen Zähnen?«

»Nein. Doch wenn Sie achtzig wären, mit Glatze und falschen Zähnen, hätten Sie mir dann jenen ungewöhnlichen Vorschlag unterbreitet?« Sie hielt inne. »Nein, antworten Sie nicht, ich will es nicht hören.«

Er lachte jetzt. »Da haben Sie verdammt recht. Ich übe die Rolle des geilen alten Bocks schon, seit ich siebzehn bin.«

»Ich dachte, Sie hätten seit jener Zeit geübt, Schriftsteller zu sein.«

»Die beiden Tätigkeiten gehören zusammen.«

Auf dem Rücken liegend, schien sie öfter kichern zu müssen als sonst. »Ich will das nicht hören. Ich bin eine ernsthafte Literaturstudentin. Ich bin ein großer Fan Ihrer Bücher, und ich war vorgestern sehr betrunken. Und ich bin auch noch Jungfrau – deshalb dachte ich …«

Jedes Verlangen zu kichern verließ sie. Warum waren ihr diese Worte entschlüpft? Ihr Gedankengang war völlig logisch gewesen: Sie hatte ihm gerade gestehen wollen, dass sie es gut gefunden hätte, ihm ihre Jungfräulichkeit zu schenken, eben weil er war, was er war, und schrieb, wie er schrieb. Aber das war nichts, das man anderen Leuten erzählte, es sei denn, es waren gute Freunde wie Monica.

Dermot schwieg für einige Sekunden. »Oh. Dann wäre es das erste Mal für Sie gewesen, als Sie zustimmten, mit mir ins Bett zu gehen?«

»Mm-mm.«

Er lachte leise. »Kein Wunder, dass Sie weggelaufen sind.«

»Wie gesagt, ich war sehr betrunken, und ich wäre nicht weggelaufen, wenn ich nicht in jener Nacht eingeschlafen wäre.«

»Was war dann so furchterregend? Die Tatsache, dass ich schnarche, oder der Gedanke, dass Sie Ihre Jungfräulichkeit vielleicht einem wilden irischen Schriftsteller geschenkt hatten?«

Obwohl Laura ganz ehrlich sein wollte, konnte sie ihm nicht sagen, dass es niemanden auf der Welt gab, dem sie ihre Jungfräulichkeit lieber schenken wollte. Sein Tonfall war neckend, und sie war nicht sicher, ob das alles für ihn nicht nur ein Spiel war – wenn auch ein sehr angenehmes. Sie würde ihre Antwort so beiläufig wie möglich klingen lassen. »Die Tatsache, dass ich so betrunken war und dass ich nicht mehr wusste, ob wir miteinander geschlafen hatten oder nicht. Ich war entsetzt über mich selbst.«

»Aber nicht über mich?«

»Nein. Sie sind ein Mann. Sie haben einen beiläufigen Vorschlag gemacht; Sie hatten nicht erwartet, dass ich einverstanden bin. Oder?«

Er machte eine lange Pause. »Da wir ja gerade ganz ehrlich zueinander sind, verrate ich Ihnen was: Ich hole mir nicht besonders oft eine Abfuhr.«

Sie legte die Hand über ihre Augen, obwohl er sie nicht ansah. »Oh Gott! Jetzt komme ich mir vor wie am Ende einer langen Reihe …«

»Falls es Sie tröstet: Ich stelle solche Fragen nicht mehr so oft, wie ich es früher getan habe. Ich werde langsam ruhiger. Und ich benutze immer ein Kondom, das können Sie Monica ausrichten.«

Sie lachte leise. »Ich bin froh, das zu hören. Und ich glaube, Sie haben Mon in diesem Punkt bereits beruhigt. Es tut mir leid, dass sie Sie so belästigt hat. Sie war nur besorgt um mich, aber es muss total peinlich gewesen sein.«

»Überhaupt nicht«, erwiderte er sanft. Laura konnte das Lächeln in seiner Stimme hören. »Mir wurden schon schlimmere Fragen gestellt, glauben Sie mir.«

»Wirklich? Sie sahen auch nicht verlegen aus, muss ich sagen.«

»Dann konnten Sie das sehen, ja? Obwohl Sie so weit hinten standen?«

»Ja. Es ist ein ziemlich kleiner Saal.« Dann hatte das Verstecken in der letzten Reihe also wieder nichts genutzt.

»Und ich habe ihn gefüllt. Sie müssen sich nicht mehr darüber auslassen, dass ich ein großer Fisch in einem kleinen Teich bin oder so.«

»Das würde mir im Traum nicht einfallen! Ich bezweifle nicht, dass Sie die Albert Hall füllen könnten, wenn Sie dazu bereit wären, dort aufzutreten, doch …«

»Ich weiß nicht, ob das stimmt«, meinte er abweisend, dann fuhr er fort: »Und da ist noch etwas. Ich verspreche Ihnen, dass Sie sich daran erinnern würden, wenn wir uns geliebt hätten, betrunken oder nicht.« Er hielt inne. »Waren Sie wirklich so weggetreten? So wirkten Sie gar nicht.«

Sie seufzte. Betrunken zu sein war eine bessere Ausrede für ihr Verhalten als Liebe – Hörigkeit – Lust … Laura konnte sich immer noch nicht entscheiden, wie sie ihre Gefühle für ihn definieren sollte. »Ich bin es nicht gewohnt, Whiskey aus großen Gläsern zu trinken.«

»Nein, ich schätze, nicht.«

»Und die Tatsache, dass ich noch Jungfrau bin, ist nichts, was ich Leuten normalerweise auf die Nase binde.«

»Es ist aber auch nichts, für das Sie sich schämen müssten.«

»Nein, doch in meinem Alter ist es ein bisschen … na ja, merkwürdig.«

»Gibt es einen Grund dafür?«

»Nein. Nur dass ich noch nie einen Mann getroffen habe, der mir gut genug gefiel.« Sie wurde rot und betete, dass seine Augen immer noch geschlossen waren und er ihr Erröten nicht bemerkte. Sie hatte quasi eingestanden, in ihm den Mann getroffen zu haben, der ihr gut genug gefiel.

»Ich muss Ihnen auch etwas gestehen.«

»Was?«

»Ich leide seit fast fünfzehn Jahren unter einer Schreibblockade.«

»Oh mein Gott.« Laura war sprachlos. Das war ein krasses Eingeständnis!

»Ich erzähle Ihnen das, weil ich finde, dass Geständnisse auf Gegenseitigkeit beruhen sollten. Sie haben mir ein Geheimnis anvertraut, und ich habe sonst niemanden, mit dem ich über meines reden könnte.«

Sie fühlte sich unglaublich privilegiert, auch wenn seine Leser es vermutlich schon ahnten.

»Eigentlich ganz verständlich.« Es schien ihm wichtig zu sein, sich zu rechtfertigen. »Zwei Bücher direkt auf der Bestsellerliste und nominiert für diverse Literaturpreise …«

»Und die meisten davon haben Sie gewonnen.«

»Das habe ich.« Er klang verlegen. »Jetzt warten alle nur darauf, dass ich versage.«

Sie wollte widersprechen, doch er hatte recht: Die Literaturszene konnte grausam sein. Autoren wie Blumen zurechtstutzen, falls sie zu groß wurden, das war ihre Lieblingsbeschäftigung. »Weiß ihre Agentin davon?«

»Nein, und sie darf es auch nicht wissen. Ich wimmle sie ab, wenn sie mich anruft, behaupte, an einem dicken Buch zu schreiben, was angeblich Jahre in Anspruch nimmt – und auch schon Jahre dauert.«

»Kauft sie Ihnen das ab?« Laura war ziemlich sicher, dass Eleanora das keinen Moment tat.

Er lachte reuevoll. »Sie würde viel lieber endlich etwas von mir verkaufen.«

Laura stimmte in sein Lachen ein. »Es gibt keinen Verleger da draußen, der nicht Millionen oder zumindest Hunderttausende für ein neues Buch von Ihnen bezahlen würde.«

»Ich weiß. Und ich könnte das Geld selbst gut gebrauchen.«

»Sie können diesen Leuten doch drei Kapitel anbieten – die müssten gar nicht so gut sein – und dann um einen Vorschuss bitten, oder nicht?«

»Das, junge Dame«, sagte er mit strengem Tonfall, »wäre nicht anständig.«

Sie seufzte. »Wahrscheinlich nicht. Aber viele Schriftsteller würden es trotzdem tun.«

»Ich glaube, wenn ich so dreist wäre, dann würde meine Schreibblockade chronisch werden. Die Schuldgefühle würden es mir noch schwerer machen. Wir Iren fühlen uns immer schuldig, wussten Sie das?«

»Tatsächlich?« Sie wollte nicht ungläubig klingen, aber das tat sie. Um es zu überspielen, sagte sie: »Oder Sie könnten Kurse im kreativen Schreiben geben. Diese Kurse finden an sehr exotischen Orten statt. Ich nehme nicht an, dass man Ihnen viel zahlen würde, doch es wäre vielleicht lustig.« Sie zögerte. »All diese eifrigen jungen Autorinnen … Sie könnten sich Ihre Teilnehmerinnen aussuchen.« Es kostete sie eine Menge, leichthin zu klingen. Er konnte sich aus jeder Gruppe von Frauen eine aussuchen, da war Laura sicher. Das zu wissen machte es nicht einfacher für sie. Jetzt, da sie ihn tatsächlich getroffen und mit ihm geredet hatte, wusste sie, dass sie nicht länger nur verliebt in ihn war. Ihre Gefühle waren nun vielmehr in Gefahr, noch sehr viel stärker zu werden.

»Ich halte ab und zu Vorträge, aber ich hatte immer den Eindruck, dass Schreibkurse etwas für Autoren ist, die nicht mehr schreiben.«

»Überhaupt nicht. Einige viel beschäftigte Autoren halten solche Seminare ab, weil sie etwas von ihrer Begabung zurückgeben und neue Talente fördern wollen.«

»Ah, Sie würden mir doch so etwas nicht aufhalsen, oder?«

Sie kicherte erneut. »Nein, nie-niemals.«

»Machen Sie sich nicht über mich lustig.«

»Das würde mir im Traum nicht einfallen.«

»Ich würde gern wissen, wovon Sie träumen«, meinte er.

Laura schluckte. »Ich habe Ihnen schon mehr als genug anvertraut«, gelang es ihr zu sagen, und sie klang dabei angemessen förmlich. Sie hatte das Gefühl, wirklich lieber sterben zu wollen, als ihm von ihren gegenwärtigen Träumen zu erzählen.

Er lachte leise, und dann schwiegen sie, ohne dass es unangenehm war. Sie empfand eine Zufriedenheit, die sie nur selten zuvor empfunden hatte, nicht einmal im Buchladen, wo sie so glücklich gewesen war. Jetzt schien das alles weit entfernt und nicht länger so erstrebenswert zu sein.

Aber hätte sie so viel für diese Landzunge, diese Wildnis, empfunden, wenn der Buchladen nicht bald schließen würde? Laura wusste es nicht. Nichts war mehr sicher. Doch sie wusste, dass dies auch im Januar der schönste Ort auf der Welt war. Und dies war nicht nur so, weil sie mit Dermot zusammen war, es lag noch mehr dahinter.

Eine Weile später meinte er: »Ich könnte Ihnen bei Ihrem Problem helfen, wissen Sie. Nicht hier und jetzt natürlich, aber in einer gemütlicheren Umgebung.«

Der Gedanke daran war irgendwie herzzerreißend. Offensichtlich empfand er nicht das Gleiche für sie wie sie für ihn – wie sollte er auch? Sie hatte das Gefühl, ihn ihr Leben lang zu kennen, doch er hatte sie gerade erst kennengelernt. Sie wusste nicht, wie er tatsächlich über sie dachte, ob das alles nur ein Spaß für ihn war, und sie konnte ihn nicht danach fragen. Das würde ihrem Miteinander eine so ernste Note geben. Aber sie konnte auch nicht einfach locker sein und es darauf ankommen lassen.

»Nein, danke. Ich komm schon zurecht«, sagte sie und hielt inne, während sie fieberhaft nach einer passenden – koketten – Antwort suchte, um nicht so zu wirken, als machte es ihr wirklich etwas aus. »Nach all den Jahren habe ich mich daran gewöhnt, Jungfrau zu sein.«

Er lachte. »Vieles spricht dafür, dass wir den Status quo halten werden.«

Offenbar konnte er mit dem Status quo nicht so leicht leben wie sie, deshalb fragte sie: »Ich nehme nicht an, dass ich Ihnen bei Ihrem Problem helfen könnte?«

Er warf ihr einen verschmitzten Blick zu. »Wenn ich wirklich verrucht wäre, dann würde ich Ihnen sagen, dass die Entjungferung einer Frau ein bekanntes Mittel gegen Schreibblockaden ist.«

Sie erwiderte sein Strahlen. »Aber Sie sind nur teilweise verrucht?«

»Meistens ja.«

Sie dachte einen Moment nach: Würde sie ihm ihre Jungfräulichkeit schenken, wenn er wirklich davon überzeugt wäre, dass ihm das half? Die Antwort lautete: wahrscheinlich. Und nicht nur, damit ihr die Literaturszene dankbar war (das war schließlich kein Gefallen, auf den sie sich berufen konnte), sondern weil sie trotz all ihrer Hemmungen wirklich gern mit Dermot schlafen wollte. Aber der Moment war vorüber.

»Es ist wirklich schade«, sagte sie und sprach damit ihren Gedanken laut aus.

»Was? Dass ich nicht ausbeuterisch genug bin, um von Ihnen zu verlangen, mir Ihre Jungfräulichkeit zu schenken?«

Sie lachte, um es zu verneinen, aber in ihrem Herzen sagte sie »Ja!«. »Nein, ich meinte, es ist schade, dass die Dinge sich nicht so einfach lösen lassen. Sie können nicht mehr schreiben, obwohl Sie doch tief in Ihrem Herzen ganz genau wissen, dass Sie wie ein Engel schreiben. Sie haben vielleicht Probleme mit den Leuten, die Literaturpreise verleihen, aber auch diese Leute verleihen sie keinen Autoren, die nicht schreiben können.«

»Doch, das tun sie! Lassen Sie uns aber nicht darüber streiten. Es wird Zeit für den Tee. Ihr Engländer müsst ja euren Tee haben, ist es nicht so? Ich habe alles dabei.«

»Die Thermoskanne ist eine wunderbare Erfindung«, murmelte sie.

»Ja, das ist sie, doch damit haben wir nichts am Hut. Ich habe meinen Vulkankessel dabei.«

Sie setzte sich auf. »Ihren was?«

»Kennen Sie so etwas in England nicht? Wie furchtbar rückständig Sie da drüben doch sind!«

Sie sah zu, wie er eine Ausgabe der Irish Times und einen großen zylindrischen Gegenstand in einem Kordelzugbeutel aus seinem Rucksack holte. Er nahm eine Metallrolle heraus und fing dann an, die Zeitungsseiten zu zerreißen und in die Öffnung in der Mitte zu stecken. Als die ganze Zeitung verbraucht war, nahm er den Korken ab, der obendrauf saß. »Okay, ich hole jetzt etwas Wasser.«

Er zauberte eine kleine Flasche aus dem Rucksack. »Sie können sich wieder hinlegen und schlafen, wenn Sie möchten. Es dauert vielleicht eine Weile, bis ich wieder zurück bin.«

Sie schloss die Augen. Es war so herrlich. Der Gedanke, nachher auf die Fähre zu gehen und zurück nach England zu fahren, überschattete ihre Freude, deshalb verscheuchte sie ihn. Lebe für den Moment, sagte sie sich selbst und benutzte einen Spruch, der auf den Erbauungspostkarten stand, die sie im Buchladen verkauften. Genieße, was du hast, zitierte sie noch eine.

Dermot kam bereits ein paar Minuten später zurück. Er goss Wasser in den kleinen Ausgießer oben im Kessel und steckte dann das Papier an.

»Wie funktioniert das?«, fragte sie, fasziniert und amüsiert.

»Das brennende Papier in der Mitte heizt das Wasser in dem umgebenden Mantel auf. Eine Ausgabe der Times oder der Irish Times reicht, um es zum Kochen zu bringen. Madam kann ihren Tee in ein paar Minuten bekommen.«

»Ich kann mich nicht erinnern, dass Madam Tee verlangt hat, er wurde ihr angeboten.«

»Keine Haarspaltereien.«

»Nein, das wäre wohl zu grausam«, stimmte sie ihm zu.

»Sie sind eine Verrückte, deshalb würden Sie trotzdem eine Diskussion vom Zaun brechen.«

Die Sonne, die so enthusiastisch geschienen hatte, verblasste. Laura legte sich in die Heide, obwohl ihr langsam kalt wurde. Ihr gefiel es, dass Dermot sie für eine Verrückte hielt – gerade sie, die drüben in England beinahe langweilig tüchtig und vorhersehbar war.

Er steckte Teebeutel in Becher und goss das kochende Wasser aus dem kleinen Ausgießer im Wassertank. Die Milch gab es aus einem Marmeladenglas.

Sie saßen kameradschaftlich zusammen, hielten ihre Becher mit Tee fest und blickten aufs Meer. Ein paar Wolken sammelten sich jetzt am Himmel, und ein kalter Wind kam auf.

»Danke, dass Sie mich hergebracht haben«, meinte sie und wusste, dass der bevorstehende Abschied ihr sehr schwerfallen würde. »Es war ein herrlicher Tag.«

»Das fand ich auch«, erwiderte er. »Sie sind eine tolle Begleiterin.«

Sie trank von ihrem Tee.

»Verdammt, jetzt habe ich den Kuchen vergessen. Hier.« Er reichte ihr eine Plastikdose mit Früchtebrot-Scheiben. »Wann fährt noch mal Ihre Fähre?«, fragte er, als sie sich eine nahm. Das war der Moment, da sie wusste, dass ihr perfekter Tag vorbei war.

Sie sagte es ihm.

»Ich bringe Sie rechtzeitig zurück. Und ich werde zu Ihrem Literaturfestival kommen, ohne dass Sie etwas dafür opfern müssen, wenn Sie niemandem von meiner Teilnahme erzählen – zumindest der Presse nicht. Nicht bis ganz kurz vorher jedenfalls. Ich möchte mit all der Publicity nichts zu tun haben.«

Laura kamen die Tränen. »Danke«, flüsterte sie heiser und hoffte, dass er den kalten Wind für ihre wässrigen Augen verantwortlich machen würde.
  




8. Kapitel
 

Beachte die Hunde gar nicht, sie gehen irgendwann aus dem Weg«, meinte Fenella und öffnete die Tür zu Somerby weit.

»Hallo, Hunde«, sagte Laura und fragte sich, warum sie mit Fens Rudel gut zurechtkam, obwohl sie ihr völlig den Weg versperrten, wenn ihr das Gleiche auf einer bestimmten Farm in Irland so bedrohlich erschienen war. (Vermutlich weil keiner von diesen Hunden knurrte oder die Lefzen hob.) »Sind da noch ein paar neue dabei, oder sind die mir nur nicht aufgefallen, als du sie neulich bei meiner Abfahrt rausgelassen hast?«

»Ich passe auf die beiden Tibet-Terrier meiner Schwester auf, solange sie im Urlaub ist. Treacle und Toffee. Ich werde Sie ihr nicht wieder zurückgeben, aber das weiß sie noch nicht.«

»Sie sind wirklich süß«, meinte Laura und streckte die Hand aus, die sofort von sechs Hundenasen auf der Suche nach Futterspuren beschnüffelt wurde. Sie unterdrückte ein Seufzen, als ihr wieder einfiel, wie Dermot sie in Irland gerettet hatte. Ballyfitzpatrick schien schon so weit entfernt zu sein! Laura hatte gehofft, vielleicht von ihm zu hören – dass er ihr eine freundliche SMS schicken würde –, aber dann hatte sie sich zur Ordnung gerufen. Warum sollte er ihr schreiben? Und irgendwie war sie selbst zu schüchtern, sich bei ihm zu melden.

»Es war nicht zu schwer freizubekommen?«, fragte Fenella und küsste Laura auf die Wange, während sie die Hunde mit dem Fuß zur Seite schob.

»Nein, Henry ist sehr verständnisvoll. Genauso wie Grant. Aber Henry möchte die Bücher liefern, und Grant will etwas Glamouröses für das Festival tun.«

»Wir sind froh über jede Hilfe, die wir kriegen können.«

Laura deutete auf die Stofftasche mit Ordnern. »Ich war ziemlich fleißig, seit ich aus Irland zurück bin.«

»Wunderbar!« Dann vollführte Fenella einen kleinen Freudensprung und klatschte in die Hände. »Ich kann nicht glauben, dass du Dermot Flynn bekommen hast! Jacob Stone ist entzückt. Er gibt uns viel Geld, und ich habe darauf bestanden, dein Honorar zu erhöhen. Fünfhundert Pfund.«

»Großartig. Danke.« Sie hatte sofort mit Fenella telefoniert, nachdem sie aus Irland zurück gewesen war, um ihr die gute Nachricht mitzuteilen. Und die schlechte – dass Dermot darauf bestand, seine Teilnahme erst kurz vor Beginn des Festivals bekannt zu geben – unmittelbar davor sozusagen. Fenella schien nicht zu begreifen, was für ein Nachteil das sein konnte.

Jetzt umarmte sie Laura fest. »Tut mir leid, ich bin so aufgeregt wegen Dermot, dass ich meine Manieren vergessen habe. Komm erst mal rein und stell deine Taschen ab, und dann gehen wir in die Küche. Ich zeige dir dein Zimmer, wenn der Heizlüfter Zeit hatte, es etwas aufzuwärmen.«

Laura stellte ihren Koffer ab, nahm aber ihre Tasche mit der Pralinenschachtel und der Blume mit. Sie war für ein langes Planungswochenende angereist. »Dann hat es Jacob Stone nicht gestört, dass Dermot seine Teilnahme so lange wie möglich geheim halten will?«

Fenella schüttelte den Kopf. »Ich glaube, das Festival ist ihm ziemlich egal, er will nur Dermot Flynn hören.« Sie hielt inne. »Aber jetzt komm! Gehen wir in die Küche und trinken etwas! Rupert kümmert sich um das Abendessen. Es duftet köstlich. Ich bereite den Nachtisch zu, der aus einer sehr exotischen Eiscreme besteht, über die Marsala gegossen wird.«

»Ungewöhnlich«, meinte Laura und folgte ihrer Gastgeberin mit der Tasche in der Hand die Treppe hinunter.

»Es ist wirklich köstlich und nicht besonders arbeitsintensiv.«

»Denkst du nicht, dass wir zuerst arbeiten sollten, bevor wir essen? Schließlich bin ich zum Arbeiten gekommen.«

»Ich weiß, und das werden wir auch, aber dafür ist morgen noch genug Zeit. Mein Gehirn funktioniert nach fünf Uhr ohnehin nicht mehr. Sei einfach unser Gast und entspann dich!«

Innerhalb von Minuten waren die Geschenke übergeben und mit entzückten Ausrufen in Empfang genommen, und Laura saß mit einem großen Glas Wein und einer Schüssel voller Pistazien vor sich am Küchentisch. Rupert hatte beides nach einer herzlichen Umarmung gebracht. »Oh, herrlich!«, seufzte sie, nachdem sie einen Schluck getrunken hatte. Obwohl sie auf den ersten Blick vom Wein sprach, meinte sie eigentlich die herzliche Begrüßung. In ihrer eigenen Familie gab es bei solchen Besuchen keine Umarmungen und Wein, eher ein »Oh, hallo, Liebes« oder ein »Ich setze dann mal Wasser auf«. Laura musste ihren Eltern noch von ihrem Irland-Aufenthalt erzählen, aber sie hatten auch nicht danach gefragt, deshalb hielt sich ihr schlechtes Gewissen in Grenzen. Und sie war seit ihrer Rückkehr nach England zu beschäftigt gewesen, um sie zu besuchen.

Fenella setzte sich ihr gegenüber, nachdem ihr Mann ihr versichert hatte, dass sie ihm erst später mit dem Essen helfen konnte. »Also«, meinte sie ungeduldig, begierig darauf, Laura alle Details zu entlocken. »Erzähl! Musstest du Dermot Flynn deinen Körper anbieten, um ihn dazu zu bewegen, zum Festival zu kommen?«

Einen verblüfften Augenblick lang fragte Laura sich, woher um Himmels willen Fenella davon wusste, aber dann wurde ihr klar, dass sie scherzte. Monica, die einzige andere Person außer Dermot, die ihr Geheimnis kannte, würde es nicht weitererzählen.

Sie beschloss, dass die Wahrheit eine gute Tarnung war. »Sozusagen, doch es wird dich beruhigen zu hören, dass er das Angebot nicht wahrgenommen hat.«

»Oh?«, murmelte Rupert und rührte nachdenklich im Topf. »Das entspricht nicht seinem Ruf. Ich habe gehört, er soll ein ziemlicher Frauenheld sein.« Er hob den Löffel an die Lippen. »Ah ja. Die Soße wird langsam.«

»Nach dem Foto zu urteilen, wird er es dabei nicht sehr schwer haben«, meinte Fenella. »Ist er im wirklichen Leben auch so umwerfend?«

»Mm, aber älter«, erwiderte Laura zurückhaltend.

»Ich finde, Männer werden im Alter besser, genau wie guter Wein. Stimmt es nicht, Rupert?«

»Wie du meinst, Schatz.«

»Also«, Fenella wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Laura zu, »wie hast du es geschafft, ihn zu einer Teilnahme zu überreden? Eleanora sagt, er sei seit Jahren weder für die Liebe noch für Geld bereit gewesen, Irland zu verlassen. Und jetzt gibt er sogar diesen Kurs.«

»Welchen Kurs?« Laura ließ die Pistazie sinken, die sie gerade geöffnet hatte, und blickte Fen überrascht an.

»Oh, hast du das noch nicht gehört? Nein, ich schätze, das kannst du nicht, schließlich ist es gerade erst verabredet worden. Es ist ein Kurs in kreativem Schreiben – ein Wettbewerb –, an der Bath Spa University. Die Leute müssen ihre Manuskripte einschicken, und die besten zehn dürfen an dem Kurs teilnehmen. Einer von Eleanoras anderen Klienten – ich kann mich nicht an seinen Namen erinnern – sollte den Kurs eigentlich geben, aber es hieß, er könne aus irgendwelchen Gründen nicht. Jedenfalls hat sie Dermot dazu überreden können.« Sie runzelte die Stirn. »Eigentlich glaube ich sogar, dass er es selbst angeboten hat. Sie erwähnte das Problem mit dem anderen Autor, als sie mit Dermot über etwas anderes sprach, wahrscheinlich über das Festival, und da hat er angeboten, den Kurs zu übernehmen. Sie war ziemlich überrascht – vor allem, weil sie seit Ewigkeiten nicht mehr mit ihm gesprochen hatte und er ihre Anrufe normalerweise ignoriert.«

Laura war verärgert. Diese Angelegenheit hatte nichts mit ihr zu tun, aber irgendwie fühlte sie sich vor den Kopf gestoßen. Es war so schwierig gewesen, Dermot zu der Lesung auf dem Literaturfestival zu überreden, ganz zu schweigen von der Bedingung, die er gestellt hatte, und jetzt bot er einfach so an, einen Kurs in kreativem Schreiben zu leiten, was wesentlich aufwendiger sein würde. »Ich muss zugeben, ich bin ein bisschen überrascht. Ich musste den weiten Weg nach Irland fahren, um ihn dazu zu bringen, an unserem Festival teilzunehmen. Total einfach, verglichen damit, an die Bath Spa University zu kommen, Aufgaben zu stellen, sich die Themen für einen Kurs auszudenken und all so was. Und er hat es von sich aus angeboten? Das ergibt keinen Sinn.« Und sie fand es vor allem nicht fair!

»Vielleicht hatte er das Gefühl, das Land nun auch ruhig zweimal verlassen zu können, da er der Reise zu uns nach Somerby schon zugestimmt hatte.« Fenella runzelte einen Moment lang die Stirn. »Obwohl dieser Kurs zuerst stattfindet, wenn ich jetzt darüber nachdenke. Vielleicht kommt er dann direkt nach dem Kurs hierher. Und überhaupt«, fuhr sie enthusiastisch fort, »glaubst du, er lässt uns mit ihm für das Festival werben, nachdem er den Kurs gehalten hat?«

»Ich weiß nicht, doch wenn er tatsächlich Studenten unterrichtet, die nicht alle zur Geheimhaltung verpflichtet werden können, dann haben wir wohl bis dahin gute Chancen.« Laura war immer noch verschnupft und versuchte, die Enttäuschung abzuschütteln. Ein weiterer Schluck Wein half. »Wie steht es mit dem Musikfestival?«

»Ganz gut, glaube ich. Wir haben ein oder zwei bekannte Bands, die schon fast fest zugesagt haben. Und Monica natürlich. Hattet ihr beide Spaß in Irland?«

»Oh ja. Mon ist wirklich lustig. Sie hat mich gezwungen, ein Fahrrad zu leihen und nach einem alten Freund von ihr zu suchen.«

»Und? Hat sie ihn gefunden?«

»Er war nicht da, als wir mit den Rädern bei ihm waren – zum Glück, muss man sagen, weil ich die ganze Zeit so schrecklich kichern musste. Und als sie es danach noch mal versucht hat, hat wieder niemand geöffnet.« Weil sie nicht erklären wollte, wieso Monica einen Tag lang allein gewesen war, sprach sie weiter. »Aber es war wirklich toll, mit ihr zu reisen. Sie hat mich auch dazu überredet, in den Pub zu gehen.«

»War es ein richtiger Irish Pub mit Musik, wo jede Menge los ist?«, fragte Rupert, der immer noch in der Soße rührte.

»Allerdings«, bestätigte Laura.

Fenella lachte. »Das klingt, als hättet ihr eine Menge Spaß gehabt. Und spricht Dermot Flynn ein ›Oirisch‹?«

»Man hört, dass er Ire ist, ja, aber sein Akzent ist recht dezent.«

»Habt ihr beide heute Abend noch vor zu arbeiten?«, erkundigte Rupert sich. »Wollt ihr noch Wein?«

»Ja, bitte«, antwortete Fenella. »Wir haben beschlossen, dass wir morgen ganz früh anfangen. Heute Abend können wir uns ja schon ein paar Ideen überlegen.«

»Dabei hilft Alkohol immer«, meinte Rupert und goss ihnen nach. »Und wir können auch gleich essen.«

»Ich decke den Tisch.« Fenella griff in eine Schublade und holte eine zufällige Auswahl an Messern und Gabeln heraus. Dann räumte sie das eine Ende des Tisches frei, indem sie Papiere, eine Früchteschale, einen Stapel saubere Unterwäsche, der vermutlich vor dem Herd getrocknet war, und einen Schraubenzieher ans andere Ende schob. Zum Glück war es ein langer Tisch.

»Ich hätte wirklich noch aufräumen sollen«, entschuldigte sich Fenella, während sie die Teller verteilte. »Aber ich komme irgendwie nie dazu, es sei denn, wir haben eine große Veranstaltung. Im Winter finden nicht so viele Hochzeiten statt, deshalb bleibt die Hälfte des Tisches bis zum Frühjahr unaufgeräumt. Vielleicht sollte ich meine Familie zwingen, Weihnachten bei uns zu verbringen. Dann würde ich es wenigstens einmal schaffen.«

»Ich glaube nicht, dass ich schon jemals ein so großes Stück Fleisch gesehen habe«, meinte Laura, während sie Rupert beim Schneiden zusah.

»Wir kaufen das Fleisch hier im Dorf«, erklärte Fenella, »und wir essen daran noch eine Ewigkeit; es schmeckt kalt, aber auch in der Suppe oder mit Ofenkartoffeln. Ich bin immer ein bisschen vage, wenn es bei der Bestellung um die genaue Menge geht. Offenbar kaufe ich das Fleisch keulenweise statt kiloweise.«

»Solange du bei der Organisation von Literaturfestivals nicht vage bist …«, meinte Laura. Sie sagte das neckend, aber es schwang auch eine leichte Sorge in ihrer Stimme mit.

»Oh, nein, was die Arbeit angeht, weiß ich immer genau Bescheid. Nur beim Haushalt bin ich manchmal ein bisschen zerstreut.«

»Hier, meine Zerstreute«, meinte ihr Mann liebevoll, »und sorg dafür, dass Laura sich genug Soße nimmt!«

Als sie endlich alle saßen und aßen und niemand mehr aufspringen musste, um etwas zu holen, bemerkte Laura: »Ich habe ziemlich viele Ideen, was wir im Vorfeld des Festivals veranstalten könnten. Einen Lesekreis zum Beispiel.«

»Oh, das ist eine gute Idee. Wie du weißt, bin ich auch in einem«, erwiderte Fenella. »Und es gibt noch ein paar andere in der Gegend, darunter einen in der Bücherei.«

Laura nickte, während sie ihren Bissen herunterschluckte. »Ich habe mich schon mit der hiesigen Bibliothekarin in Verbindung gesetzt. Sie ist sehr interessiert. Wir müssen nur möglichst schnell wissen, welcher Autor kommen wird.«

»Dann verkaufen wir eine Menge Bücher, und dann kommen sie gern zu unserer Veranstaltung.« Fenella spießte ein Stück Bratkartoffel auf. »Das wird Interesse wecken.« Sie kaute nachdenklich. »Obwohl der Lesekreis in der Bücherei die Bücher immer extra bestellt. Nicht jeder kann es sich leisten, jeden Monat ein neues Buch zu kaufen.«

Lauras Buchhändler-Mantel fiel für einen Moment von ihr ab. »Natürlich nicht. Ich könnte selbst auch nicht so viel lesen, wenn ich nicht immer die Probedrucke aus dem Geschäft bekäme. Aber es ist toll, die Bücherei auf unserer Seite zu haben.«

»Wir könnten bei der Lokalzeitung anfragen, ob sie Sponsor für etwas wird«, schlug Rupert vor. »Alle lokalen Einrichtungen sollten irgendwie beteiligt werden.«

»Was ist mit einem Schreibwettbewerb?«, meinte Fenella.

»Aber wer sollte die Gewinner ermitteln?«, gab Rupert zu bedenken. »Wir haben jede Menge zu tun, um das Ding auf die Beine zu stellen, und wir sind auch nicht wirklich qualifiziert.«

»Dermot«, murmelte Laura, die sich immer noch ein wenig darüber ärgerte, dass er diesen Kurs gab, und deswegen wütend auf sich selbst war. Sie trank von ihrem Wein und fragte sich, warum sie eigentlich so verärgert war. Dermot gehörte ihr nicht allein, und er hatte ihr schließlich am Ende die Jungfräulichkeit gar nicht genommen.

»Wir finden schon jemanden«, sagte Fenella. »Ich habe eine lange Wunschliste mit Autoren, die ich hier haben will. Einer von ihnen wird sicher gern den Gewinner auswählen, wenn wir ihm oder ihr nicht mehr als fünf Arbeiten zur Auswahl anbieten.«

»Damien Stubbs vielleicht«, meinte Laura. »Wir sollten ihn definitiv bitten, zum Festival zu kommen. Er ist wirklich gut und sehr attraktiv. Eleanora kann dafür sorgen, dass er zusagt. Er steht bei ihr unter Vertrag.«

»Ich hoffe, wir vergessen das alles nicht wieder. Ach, Rupes, schmeiß uns doch mal ein Papier und einen Stift rüber.« Fenella machte sich Notizen.

»Oh«, warf Laura ein, »und ein Schreibwettbewerb für Kinder wäre auch gut. Die Besten könnten bei einer Veranstaltung lesen, und ihre Beiträge könnten in der Lokalzeitung abgedruckt werden.« Laura dachte einen Moment nach. »Obwohl – würden die Eltern zu der Veranstaltung kommen, wenn sie die Werke ihrer Kinder sowieso gedruckt lesen können?«

»Ich glaube schon«, meinte Fenella. »Schwer zu sagen. Aber eine Veranstaltung für Kinder weckt bestimmt das Interesse der Einheimischen. Dann wäre es auch ihr Festival und nicht nur etwas, das man ihnen aufgedrückt hat.« Sie kaute nachdenklich. »Ich habe keine Ahnung, wie ich mit den Autoren auf meiner Wunschliste Kontakt aufnehmen soll.«

»Deswegen bin ich ja da. Wir kontaktieren sie über ihre Agenten oder Verlage«, sagte Laura. »Wir finden heraus, wer für ihre PR zuständig ist, und fragen dann diese Leute. Das einzige Problem ist, dass es eine Weile dauern kann.«

»Oh, es ist so gut, dass wir dich haben«, rief Fenella. »Du kennst alle Kniffe.«

»Und ich werde vermutlich auch ganz verkniffen werden und Falten bekommen«, murmelte Laura.

Fenella überhörte das. »Ich möchte auch die hiesigen Schulen beteiligen, sie dazu bringen, zu einer Veranstaltung zu kommen.«

»Oder es wäre vielleicht einfacher, wenn die Autoren in die Schulen gingen«, schlug Laura vor, der es vor der Vorstellung graute, fünfzig Kinder in einen Raum führen zu müssen.

»Oder beides«, meinte Rupert. »Die Autoren gehen in die Schulen und unterhalten die Schüler so gut, dass die ihre Eltern so lange nerven, bis sie mit ihnen zu der Hauptveranstaltung kommen.«

»Guter Gedankengang. Dann hast du ja doch nicht nur ein hübsches Gesicht.« Fenella lächelte ihren Mann liebevoll an.

»Wo sollen die Veranstaltungen eigentlich stattfinden?«, fragte Laura, die ein bisschen neidisch auf die harmonische Beziehung der beiden war. »Wir können ja nicht alles hier abhalten. Die Veranstaltungsorte bei einem Festival verteilen sich ja immer über eine Stadt, aber diese hier ist recht klein.«

»Dafür ist sie groß genug«, meinte Fenella und verteidigte ihre Heimat. »Einige Veranstaltungen werden natürlich hier stattfinden, doch für Dermot oder jeden anderen großen Namen können wir das Kino mieten. Schau mich nicht so an! Es soll ganz wunderbar sein! Und es gibt einen großen Parkplatz daneben. Ich habe schon mit dem Pfarrer gesprochen. Es gibt da eine Kapelle, die nicht oft benutzt wird und die wir haben können. Die hat auch einen Parkplatz«, fügte Fenella hinzu und blickte Rupert an, dem dieser Aspekt offensichtlich sehr wichtig gewesen war.

»Dann freut sich der Pfarrer auch über das Festival?«, wollte Laura wissen. »Ich bin sicher, das ist sehr nützlich.«

»Es ist kein Er, sondern eine Sie, und sie ist Mitglied in meinem Lesekreis.«

»Großartig!«

»Dann müssen wir die Veranstaltungsorte festlegen, aber Sarah – erinnerst du dich? Sie war beim Meeting – hilft uns dabei zu entscheiden, wer wo lesen soll. Ich bin hoffnungslos, wenn es darum geht, Zuschauerzahlen zu schätzen und zu überlegen, wie viel Platz man jeweils braucht.«

»Wäre ein großes Zelt hier nicht besser für Dermot als das Kino?«, schlug Laura vor.

»Die Idee mit dem Kino gefällt dir nicht, oder? Wir können es uns gern ansehen und es dann später entscheiden.«

»Und wo bringen wir die Autoren unter?«, überlegte Laura.

»Hier, soweit möglich. Wir können ungefähr acht Leute bequem bei uns aufnehmen, und natürlich werden nicht alle gleichzeitig da sein. Die Autoren wohnen nacheinander hier, es sei denn, sie lesen gleichzeitig, dann können wir sie in einem der Cottages unterbringen. Es gibt auch jede Menge Frühstückspensionen im Dorf, aber wir hoffen, dass wir die Autoren nicht dort wohnen lassen müssen, es sei denn, sie möchten das aus irgendeinem Grund gern.«

»Wir müssen die Übernachtungsangebote in den Flyern erwähnen, damit die Leute Bescheid wissen. Das gehört zum ländlichen Image: ›Genießen Sie Literatur in der unentdeckten Schönheit von wo auch immer …‹«

»Wir sind nicht wirklich unentdeckt«, beschwerte sich Rupert. »Wir wurden sehr beachtet, weil bei uns erst kürzlich eine Prominenten-Hochzeit stattgefunden hat.«

»Ich meinte das Dorf im Allgemeinen«, erklärte Laura. »Wenn die Leute die Gegend für attraktiv halten, dann kommen sie eher. Denken Sie an Hay-on-Wye.«

»Werden wir ein Motto haben?«, fragte Fenella. »Ich meine, wir haben ja auch diese Musik-Events.«

»Genau zur gleichen Zeit?«, wollte Laura besorgt wissen.

»Wir dachten, wir wechseln die Veranstaltungen tageweise ab«, erklärte Rupert, »oder immer ein paar Musik-Events, dann ein paar Literatur-Events und dann etwas Musikalisches am Schluss. Oder umgekehrt. Wir haben die Erlaubnis, ein paar der Felder zu nutzen.«

»Dafür brauchte es eine Menge Taktgefühl und Überredungskunst«, seufzte Fenella. »Ich konnte die Bauern nur dazu bringen, weil es mit der Landwirtschaft hier im Moment nicht so gut läuft. Ich glaube, sie denken alle, Glastonbury wird jetzt hier stattfinden.«

»Aber die Farmer sollten auch etwas daran verdienen«, fand Rupert. »Viele von ihnen meinten, dass sie ihre Felder an Camper vermieten könnten.«

»Und wir haben ein paar wirklich große Namen auf der Musik-Seite«, bestätigte Laura.

Fenella zuckte leicht zusammen. »Das ist noch nicht sicher«, gab sie zu bedenken. »Deshalb wollte ich einige bekannte Leute für die Literatur-Veranstaltungen. Monica kümmert sich allerdings um die Bands und Musiker. Sie hat alle Gefallen eingefordert, die Freunde und Bekannte ihr noch schulden, und die Leute sogar erpresst, wenn sie damit nicht weiterkam.«

»Also, ich würde ihr auch nichts abschlagen«, erklärte Laura.

»Und ich hoffe, du lehnst auch kein weiteres Stück Braten von mir ab«, warf Rupert grinsend ein.

»Natürlich nicht.«

»Also, Motto oder kein Motto?«, fragte Fenella. »Ich finde eigentlich, wir sollten keins haben.«

»Das Cheltenham-Literaturfestival hat immer eins«, wandte Laura ein.

»Ich weiß, doch die haben ja auch nur die besten Autoren an Bord. Wir sind brandneu. Die Autoren werden zu uns vielleicht nicht ganz so gern kommen.«

»Ich glaube, das werden sie«, widersprach Laura und schob ihren Teller von sich, um ihre Worte zu unterstreichen. »Mit Dermot wird es eine große Literaturveranstaltung, und sie werden dabei sein wollen. Das ist doch großartige Publicity für sie. Außerdem dürfen die meisten von ihnen in einem tollen Landhaus wohnen, und das erste Jahr eines Festivals ist immer etwas Besonderes.« Laura spürte, wie sie selbst ganz aufgeregt wurde. Es machte ihr schon jetzt großen Spaß, mit Fen dieses Festival zu organisieren, egal, wie viel Arbeit es bedeutete.

»Es ist vielleicht das erste und letzte Mal«, murmelte Rupert.

»Wir könnten ihnen doch sagen, dass er kommt und dass sie ihn treffen können. Ich frage mich, ob es ihm etwas ausmacht, wenn wir das tun?«, warf Laura ein und ignorierte Ruperts ungewöhnlichen Pessimismus.

»Oder würde er so etwas hassen?«, fragte Fenella. »Du kennst ihn, Laura. Was meinst du?«

»Ich weiß es nicht! Vielleicht hasst er ja andere Autoren. Ich bin ein paar begegnet, die so empfinden. Das ist wahrscheinlich professioneller Neid oder so etwas.«

»Vielleicht könnten wir ein diskretes Autoren-Essen vor dem Festival arrangieren. Dann kann er sich aussuchen, wer daran teilnehmen soll, und wir machen etwas ganz Besonderes daraus.«

»Aber wäre das nicht sehr kostenintensiv?«, gab Laura zu bedenken. »Ein besonderes Essen kostet eine Menge.«

»Darüber müssen wir uns keine Sorgen machen«, meinte Rupert. »Wir haben Kontakte.«

»Kostendeckend zu arbeiten ist alles, was wir im ersten Jahr erreichen können«, sagte Fenella. »Obwohl das zählt, was unterm Strich übrig bleibt, müssen wir etwas investieren, um etwas zu erreichen.«

»Das klingt sehr geschäftsmäßig«, staunte Laura.

»Ich habe das irgendwo gelesen«, gestand Fenella, »aber um beim Thema zu bleiben: Glaubst du, Dermot wird all dem zustimmen?«

»Wenn wir das zuerst mit ihm klären«, meinte Laura. »Er ist nicht einfach. Und ein bisschen unberechenbar«, fügte sie hinzu. Hatte ihr in Irland nicht jeder versichert, dass er niemals sein Dorf verließ? »Vielleicht gefällt ihm die Idee.«

»Auf der anderen Seite«, warf Rupert ein, »sollten wir Dermot nicht so viel Kontrolle geben. Er kann sich möglicherweise ewig nicht entscheiden, wen er dabeihaben will. Ich glaube, wir sollten einfach die einladen, die uns gefallen.«

Am Samstagmorgen fingen sie wirklich an zu arbeiten. Laura saß am Computer und gab mit Fenellas Hilfe alle Ideen ein, die am Abend zuvor genauso reichlich geflossen waren wie der Wein.

»Okay, jetzt, da wir unsere endgültige Liste mit Autoren zusammenhaben, müssen wir nachsehen, bei welchen Verlagen ihre Bücher erscheinen. Ich habe für diesen Zweck ein paar Literaturmagazine und Buchhändlerzeitschriften gekauft. Das wird helfen«, erklärte Laura. »Aber um ehrlich zu sein, kenne ich die meisten. Jetzt, da wir unsere Favoriten-Liste etwas zusammengekürzt haben, sollte das nicht lange dauern.«

Sie hatten sich darauf verständigt, dass die Autoren, die sie einladen würden, (a) noch am Leben sein mussten (als Rupert seinen brennenden Wunsch geäußert hatte, Evelyn Waugh zu sehen) und (b) entweder in England oder so nah wohnen mussten, dass ihre Reisekosten nicht das gesamte Budget auffraßen.

Nachdem die Einladungen abgeschickt waren, in denen mit Übernachtungen in einem »stilvollen Landhaus mit traditionsreicher Gastfreundschaft« gelockt wurde, verbrachten sie den Rest des Morgens damit, die Schulen anzuschreiben und sie dazu einzuladen, an ihrem Kinder-Schreibwettbewerb teilzunehmen. Laura kannte eine wunderbare Kinderbuchautorin, die die Gewinner aussuchen konnte, und Fenella wollte ein paar Lehrer aus ihrem Lesekreis ansprechen, die ihr eine Liste mit den Beiträgen zusammenstellen konnten, die in die engere Wahl kamen.

Nach dem Mittagessen gingen sie mit den Hunden über die Felder spazieren, und Rupert beriet Laura, welches Auto sie sich kaufen sollte. Sie konnte sich nicht länger Grants ausborgen; zweimal war genug.

Am Sonntagnachmittag hatten sie sich alle in dem Raum niedergelassen, den Fenella und Rupert das »kleine Wohnzimmer« nannten und in das Lauras Wohnung ungefähr zweimal gepasst hätte. Rupert hatte ein Feuer im Kamin angezündet, und sie dösten alle davor. Laura hatte sich die Gegend angesehen, um einige der Veranstaltungsorte kennenzulernen (zumindest von außen), und sie waren schließlich zum Essen im Pub eingekehrt. Gerade überlegte Laura ernsthaft, ob sie Fenellas Angebot annehmen sollte, noch eine Nacht zu bleiben und erst am nächsten Tag nach Hause zu fahren.

Rupert löste das Kreuzworträtsel in der Zeitung, als das Telefon schellte. Er und seine Frau tauschten Blicke, und dann stand Fenella auf. »Ich kann mir nicht denken, wer uns um diese Tageszeit anruft.«

»Es ist doch erst vier Uhr«, wandte Rupert ein. »Und wenn du drangehst, hörst du ja, wer es ist«

»Hallo«, sagte Fenella und klang geschäftsmäßig. »Somerby.«

Während Rupert abgelenkt war, stibitzte Laura ihm das Kreuzworträtsel. Dann stahl sie ihm den Stift und trug einen Begriff ein.

»Ja, das stimmt«, sagte Fenella. »Ja, das bin ich. Was? Oh. Nun ja, die habe ich, aber ich weiß etwas viel Besseres. Sie ist hier. Ich hole sie an den Apparat. Laura?« Fenella ging durch das Zimmer und reichte ihr das Telefon. »Es ist für dich.«

»Das kann nicht sein«, erwiderte Laura, die den Telefonapparat nicht berührte, aber zumindest aufstand. »Wer ist es?«

»Dermot Flynn. Er wollte deine Nummer von mir wissen.«

Lauras Knie wurden weich, und ihr Mund wurde trocken. Sie zupfte an ihrem Polokragen, schluckte und holte tief Luft. »Ach so. Okay.« Sie nahm das Telefon entgegen, als würde es jeden Moment explodieren, und zog sich von den anderen zurück. Ihr Herz schlug heftig, so nervös und aufgeregt war sie. »Hallo? Dermot?« Es war das erste Mal, dass sie seit Irland mit ihm sprach.

»Hallo, Laura«, hörte sie die Stimme, die ihre Knie noch weicher und ihren Mund trockener werden ließ. Sie sank auf einen kleinen Stuhl, der neben einem zierlichen Tischchen stand.

»Hallo«, sagte sie noch einmal und wünschte, sie hätte ein Glas Wasser zur Hand.

»Es ist ein toller Zufall, dass Sie gerade da sind, nicht wahr?«

»Hm. Toll für wen?«, fragte sie misstrauisch.

»Toll für mich jedenfalls. Ich muss nämlich mit Ihnen sprechen, weil ich einen Job für Sie habe.«

»Was für eine Art Job?« Laura fühlte leise Panik in sich aufsteigen. Sie hatte schon genug mit dem Festival zu tun, und sie arbeitete immer noch im Buchladen.

»Haben Sie von dem Schreibkurs gehört, den ich übernehmen werde?«

Sie wandte sich ein bisschen ab, weil ihr bewusst wurde, dass Rupert und Fenella, die über das Kreuzworträtsel gebeugt waren, sich alle Mühe gaben, nicht zu lauschen. »Ja. Ich war ein bisschen überrascht. Ich konnte Sie nur mit großer Mühe überreden, zu dem Festival zu kommen, und jetzt bieten Sie einfach von sich aus an, einen Schreibkurs zu organisieren. Ich dachte, Sie halten nichts von solchen Kursen.« Sie versuchte, fröhlich zu klingen, doch sie fand es beinahe unerträglich schön, mit ihm zu sprechen.

Er lachte kurz und abschätzig, wie es klang. »Ich organisiere gar nichts. Ich unterrichte nur.«

Laura schob sich eine Haarsträhne hinter das Ohr, um besser nachdenken zu können. »Aber ich dachte, die Leute schicken Ihnen ihre Manuskripte, und Sie entscheiden dann, welche die besten sind, und die betreffenden Autoren dürfen dann an dem Kurs teilnehmen.«

»Oh, dann wissen Sie ja alles über den Kurs, wie es scheint.« Er klang amüsiert.

»Nicht alles. Nur das, was Fenella mir erzählt hat. Aber es stimmt, oder nicht?« Jetzt löste sie das Haargummi ihres Pferdeschwanzes und schüttelte ihre Locken auf, als könnte ihr das helfen, ihre Gedanken zu ordnen.

»So ist es, und da kommen Sie ins Spiel.« Er klang ein bisschen triumphierend, so als hätte er ein Problem gelöst.«

»Wo? Wo komme ich ins Spiel?«

»Meine Agentin, Eleanora, der alte Drachen« – sein Kichern zeigte, dass er sie mochte, »alter Drachen« hin oder her – »meinte, Sie hätten ein wirklich gutes Auge, wenn es um Literatur geht. Sie haben mir nicht erzählt, dass Sie sie kennen.«

»Na ja, äh, ja, ich kenne sie. Und ja, ich schätze, ich habe viel gelesen«, gab Laura zögernd zu.

»Deshalb möchte ich, dass Sie alle Manuskripte lesen und die zehn besten auswählen.«

Sie schluckte. »Was? Aber wie soll ich das denn beurteilen können? Und wann sollte ich das tun? Ich organisiere ein Literaturfestival!« Eine Sekunde später fiel ihr ein, dass Literaturfestivals oft von Leuten organisiert wurden, die nebenher noch ganztags arbeiteten.

»Ja, doch nicht allein. Eleanora hat mir erzählt, dass es ein Team gibt, zu dem auch ihre Nichte oder ihr Patenkind gehört, Fenella – die, mit der ich gerade gesprochen habe.«

»Das stimmt.« Laura bemühte sich, ruhig zu klingen.

»Also dann, Sie lesen die Manuskripte für mich. Ich zahle Ihnen was dafür«, fügte er hinzu.

»Wie viel?« Zu spät merkte Laura, dass sie schrecklich käuflich klang. Sie hatte eigentlich gar nicht nach einem Honorar gefragt, weil es sie interessierte, obwohl sie das Geld gebrauchen konnte. Sie hatte nur ein bisschen Zeit zum Nachdenken gewinnen wollen.

»Wir werden uns schon auf ein Honorar einigen. Ich denke so an zehn Pfund pro Manuskript. Sie müssen ungefähr, sagen wir, dreißig Texte auswählen, und wir entscheiden dann zusammen, welches die zehn besten sind, wahrscheinlich am Telefon oder per E-Mail.«

»Also gut«, sagte sie kleinlaut. Dann kam ihr ein Gedanke. »Da ist nur noch eine Sache. Ich lebe in einer kleinen Wohnung, es ist eigentlich nur ein Zimmer mit Bad. Ich bin nicht sicher, ob ich genug Platz für all die Manuskripte habe.«

»Ich bin sicher, den haben Sie. Machen Sie sich darüber keine Gedanken.«

Laura konnte hören, dass ihn das Thema »Schreibkurs« jetzt langweilte. Nun, er musste sich nun ja auch keine Sorgen mehr darum machen, jetzt, da er sie dazu überredet hatte, ihm zu helfen.

»Und, wie ist es Ihnen ergangen?«, fragte er jetzt. »Haben Sie sich von Ihrer Reise auf die grüne Insel schon erholt?«

Das Lachen in seiner Stimme half nicht dabei, ihren Herzschlag zu beruhigen. »Natürlich. Wovon genau hätte ich mich denn erholen müssen?«

»Davon, Whiskey aus großen Gläsern zu trinken zum Beispiel«, meinte er. »Ganz zu schweigen von den Männern, die Sie mit dem Knüppel vertreiben mussten.« Sie sah ihn vor sich, wie er sich in seinem Stuhl zurücklehnte, wahrscheinlich etwas auf einen Block kritzelte und es genoss, sie zu necken.

»Ich brauchte keinen Knüppel.« Sie lächelte jetzt auch, und sie war nicht sicher, ob er das in ihrer Stimme hören konnte oder nicht.

»Ja, stimmt, ich war ja so brav wie ein Lamm, als es so weit war.« Er hielt inne. »Dann bitte ich Eleanora also, sich mit den Verantwortlichen für den Kurs in Verbindung zu setzen, damit die Ihnen die Manuskripte schicken. Wir bleiben in Verbindung deswegen.«

»Ich danke Ihnen. Glaube ich jedenfalls.«

Er lachte. »Sicher danken Sie mir. Sie entdecken vielleicht den nächsten Dermot Flynn, und die literarische Welt wird ihnen zu Füßen liegen.«

»Ich denke, ein Dermot Flynn ist genug für diese Welt, vielen Dank«, erwiderte sie.

Er lachte wieder. »Sie sind eine bezaubernde Frau, Laura Horsley, und ich werde Sie im Auge behalten.« Dann legte er auf.

Laura stand auf, ging langsam zum Telefontisch und stellte das Mobilteil zurück auf die Station. Ihr war unangenehm bewusst, dass Rupert und Fenella sie anstarrten, weil sie unbedingt herausfinden wollten, was passiert war.

»Er will, dass ich die Manuskripte für seinen Kurs lese und ihm helfe, die zehn besten auszuwählen. Offensichtlich hat mich Eleanora empfohlen.«

»Ha!«, sagte Rupert. »Es ist viel wahrscheinlicher, dass Eleanora ihn nur dazu gekriegt hat, den Kurs zu übernehmen, weil sie ihm gesagt hat: ›Ich kenne da ein hübsches Mädchen, das Ihnen die ganze schwere Arbeit abnimmt.‹«

Fenella blickte ihren Mann an und schien ihn ermahnen zu wollen, nicht so schlecht über ihre Tante zu sprechen. Aber dann beschloss sie offenbar, dass vermutlich genau das passiert war.

»Das ist doch eigentlich sehr nett von Eleanora«, erklärte Laura. »Sie weiß, dass ich Geld brauche. Ich frage mich, wie viele Manuskripte das wohl sein werden.«

»Da könnten schon einige zusammenkommen«, erwiderte Fenella. »Nach dem, was Eleanora erzählt hat, schätze ich, dass für diesen Wettbewerb viel Werbung gemacht wird.«

Bei diesem Wort weiteten sich Lauras Augen. »Ah! Werbung! Daran haben wir überhaupt nicht gedacht!«

Arbeit, selbst an einem Sonntagabend, war – wie Laura fand – eine ausgezeichnete Übersprungshandlung, deshalb zwang sie sich, eine zögernde Fenella für eine weitere Stunde zurück ins Büro zu bewegen, bevor sie zu ihrer Wohnung zurückfuhr. Dermot Flynn nahm viel zu viel Platz in ihren Gedanken ein, schalt sie sich. Schließlich mussten sie ein Literaturfestival organisieren.



  

9. Kapitel
 

Drei Wochen später goss Laura zum wahrscheinlich letzten Mal in Henrys Buchgeschäft Weißwein in ein Glas. Es war die Abschiedsparty für all ihre Kunden. »Ja, es ist schrecklich schade, dass der Laden schließt«, sagte sie zu einer Frau, bei der sie sich gar nicht erinnerte, sie schon einmal hier gesehen zu haben, die den Laden jetzt jedoch offenbar unterstützte, da es Wein umsonst gab. »Aber ich bin sicher, Sie kommen zurecht.«

»Natürlich, ich kaufe schließlich alle meine Bücher im Wohlfahrtsladen«, sagte die Frau und setzte ein frommes Gesicht auf. »Ich unterstütze gern die Wohlfahrt.«

Hinter der Frau sah Laura, wie Henry die Augenbrauen hob. »Aber keine Buchhandlungen?«, fragte Laura.

»Oh, na ja, das sind doch Orte des Kommerzes, nicht wahr?« Die Frau blickte in ihr leeres Glas und schien darauf zu warten, dass Laura als Belohnung für ihre Tugend noch mehr Wein in ihr Glas zauberte.

Laura hielt die Flasche kerzengerade nach oben. »Ja, Buchhandlungen müssen Geld verdienen, wie jedes andere Geschäft auch. Und wie sollen Autoren Geld verdienen, wenn niemand ihre Bücher neu kauft?«

Die Frau runzelte die Stirn. Weil sie Mitleid mit ihr hatte, goss Laura ihr noch einen kleinen Schluck Wein ins Glas.

»So habe ich das noch nie gesehen«, meinte die Frau und ging weiter.

»Laura, Liebes!« Eine lieb gewonnene Kundin und treue Lesekreis-Teilnehmerin kam zu ihr. »Was sollen wir nur ohne Sie alle tun?«

Es sind Kundinnen wie diese Frau, die das Bücherverkaufen zu einer solchen Freude machen, dachte Laura und hoffte, nicht sentimental zu werden. Jetzt, da der Moment tatsächlich gekommen war, fühlte es sich an, als verlöre sie eine gute Freundin. Es war das Ende einer Ära für sie. Hier hatte sie ihre ersten Erfahrungen in der Buchbranche gemacht; sie fühlte sich hier mehr zu Hause als irgendwo sonst; das hier war der Ort, an dem sie wirklich sie selbst sein konnte. »Oh, Fiona! Sagen Sie das nicht! Es ist auch so schon traurig genug. Sie werden doch dafür sorgen, dass der Lesekreis weitergeht, nicht wahr?«

»Natürlich. Ohne Sie wird es allerdings nicht mehr dasselbe sein. Sie haben so viel gelesen.« Sie seufzte. »Aber wir kommen zurecht.« Sie hielt inne. »Was ist mit Ihnen? Haben Sie schon einen neuen Job?«

»So etwas in der Art. Jedoch nur auf Zeit.« Laura holte unter dem Tisch einen Flyer hervor. »Ich helfe bei der Organisation eines Literaturfestivals. Im Sommer. Und ich hoffe sehr, dass Sie Zeit finden, einige Veranstaltungen zu besuchen?«

Fiona studierte den Flyer.

»Natürlich können wir nicht versprechen, dass alle diese Autoren auch tatsächlich kommen werden, aber einige bestimmt.« Laura klang ein bisschen überzeugter, als sie eigentlich war, weil sie wusste, dass Autoren sich manchmal erst sehr spät zu etwas entschieden, und manche waren dafür bekannt, in letzter Minute einen Rückzieher zu machen. Sie schob diesen negativen Gedanken beiseite und lächelte die Kundin an.

Fiona betrachtete noch einmal den Flyer. »Somerby ist ein bisschen weit weg, oder nicht?«

»Na ja, vielleicht finden Sie noch ein paar Gleichgesinnte und suchen sich eine Übernachtungsmöglichkeit. Es ist eine wirklich schöne Gegend.« Sie kam sich vor wie die Angestellte in einem Reisebüro und versuchte, nicht ganz so eifrig auszusehen. Obwohl alles, was sie gesagt hatte, stimmte.

»Mm, das wäre lustig, und viele von uns könnten einen Urlaub von der Familie gebrauchen. Darf ich den Flyer mitnehmen?«

»Natürlich! Nehmen Sie ruhig mehrere.« Na ja, sie musste ja schließlich die Werbetrommel rühren.

Grant kam zu ihr. »Es läuft gut, oder? Und ich habe schon viele von deinen Flyern verteilt. Ich muss zugeben, die Leute sind wirklich reizend, sagen alle, wie sehr sie uns vermissen werden.«

»Nicht die Frau da drüben, die die Chips gleich schüsselweise isst. Ich glaube nicht, dass sie schon jemals zuvor hier war.« Laura versuchte, nicht verärgert zu klingen, aber sie war es, ein bisschen.

Grant blickte zu ihr hinüber. »Mach sie nicht schlecht. Ich habe ihr einmal eine Geburtstagskarte verkauft. Sie gehört zu den Leuten, die nichts bei uns gekauft haben, aber die es schön fanden, dass es uns gab.«

»Sie kauft ihre Bücher im Wohlfahrtsladen«, erklärte Laura einer anderen Stammkundin, die sich zu ihnen gesellte. »Ich denke, sie glaubt, es sei irgendwie unmoralisch, sie neu zu kaufen.«

»Jetzt sagen sie nichts gegen Wohlfahrts-Buchläden«, meinte die Kundin. »Ich habe schon viele neue Autoren entdeckt, deren Bücher ich für ganz wenig Geld erstanden habe. Dann habe ich alles gekauft, was sie neu herausgebracht haben.«

Laura belohnte die Frau, indem sie die Flasche in ihr Glas leerte. »Ich weiß, sie sind da ganz anders, und es macht mir nicht wirklich etwas aus, wenn Leute ihre Bücher gebraucht kaufen, natürlich nicht. Nur wenn sie versuchen, uns glauben zu machen, dass sie rechtschaffener sind als wir anderen, die ihre Bücher schamlos neu im Laden kaufen.«

Die Frau kicherte. »Und was werden Sie beide jetzt machen?« Es war eine Frage, die ihnen oft gestellt wurde.

Grant sagte: »Nun, ich bewerbe mich bei zwei großen Buchläden, aber Laura hier wird ein Literaturfestival organisieren. Flyer, bitte.« Er streckte die Hand aus.

Laura holte einen. »Natürlich werden nicht alle Autoren kommen, die hier aufgelistet sind …«

»Oh, das klingt nach sehr viel Spaß!«, meinte die Frau. »Gut gemacht.«

Und sie sprachen noch eine Weile über Festivals und Lieblingsautoren und darüber, was für eine Schande es doch war, dass ein weiterer unabhängiger Buchladen schloss – wenn auch diesmal aus Altersgründen des Besitzers.

Während sie Gläser auffüllte, Fragen beantwortete und durch die Menge ging – im Laden war es verständlicherweise sehr voll; er war sehr beliebt, und es gab ihn schon jahrelang –, spürte Laura Stolz und Traurigkeit in sich aufsteigen. Keine überwältigende Traurigkeit, weil es Dinge gab, auf die sie sich freute. Doch sie würde das alles hier vermissen. Es war, als streifte sie ihr altes, vertrautes Selbst ab wie einen geliebten Mantel, der zu klein geworden war.

Es war nach zehn, bevor Henry die Tür hinter dem letzten Gast schloss: einem enthusiastischen Vertreter der Lokalpresse, der die Geschichte aus allen Blickwinkeln beleuchten wollte (und ihnen geholfen hatte, dem Wein den Garaus zu machen).

»Also, das war eine tolle Party«, meinte Henry, während Grant, Laura und er aufräumten. Die Teilzeitkräfte wurden nach Hause geschickt. Laura hatte darauf bestanden, weil sie in letzter Zeit so oft für sie eingesprungen waren und sie nicht auch noch zusätzlich spülen sollten.

»Ja. Es ist nur schade, dass Monica nicht kommen konnte«, meinte Laura zu Grant, während sie die Pappteller einsammelten. »Ihr hättet euch gut verstanden.«

»Na ja, dann müssen wir uns eben ein andermal treffen.« Grant seufzte tief. »Es wird wirklich traurig sein, kein Team mehr zu sein.«

Laura legte den Arm um ihn. »Ich weiß! Mir ist plötzlich ganz weinerlich zumute.« Es war ihr den ganzen Abend gelungen, die Tränen zu unterdrücken, aber jetzt, da sie nur noch zu dritt waren, spürte sie, wie sie ihr in den Augen brannten.

»Oh, reißt euch zusammen!«, meinte Henry, der mit Emotionen nicht zurechtkam. »Ihr beide brecht jetzt auf zu neuen Ufern und habt diesen kleinen Laden bald vergessen.«

»So klein ist er nun auch wieder nicht«, widersprach Grant. Er löste sich von Laura und band einen weiteren schwarzen Plastiksack zusammen.

»Und ich werde ihn ganz sicher nicht vergessen«, erklärte Laura. »Er – na ja, eigentlich du, Henry – hast mir alles beigebracht, was ich weiß.«

»Jetzt sei nicht so rührselig!«, sagte Henry und ließ eine leere Flasche in einen Karton fallen. »Wir bleiben wegen des Festivals in Verbindung, nicht wahr? Und ich werde euch beiden exzellente Zeugnisse schreiben.«

»Und wir schließen ja auch erst Ende der Woche«, erinnerte Grant sie, »und dann müssen wir noch ein paar Tage packen.«

Als Laura nach dem letzten Öffnungstag aus dem Laden nach Hause kam, war sie sehr müde. Der Buchladen hatte so verlassen ausgesehen mit den leeren Regalen und den blanken Holzdielen. Obwohl sie hatte helfen wollen, war sie ziemlich erleichtert gewesen, als Henry darauf bestanden hatte, dass Grant und er die letzten Aufräumarbeiten erledigen und packen würden. Sie war nicht sicher, ob sie es hätte ertragen können, die leere Hülle zu sehen.

Nun stieg sie die Stufen zu ihrer Wohnung hinauf, öffnete die Tür und setzte Wasser auf, noch bevor sie die Tür wieder schloss.

Sie hatte erst einen ersten, perfekten Schluck Tee getrunken, als das Telefon klingelte. Laura fluchte innerlich. Sie konnte schrecklich schlecht Tee trinken und gleichzeitig telefonieren, es sei denn, sie kannte die Person gut genug. Nach einem kurzen Stoßgebet zum Himmel, es möge ein Freund oder Verwandter sein, suchte sie das Telefon und meldete sich. Es war Mrs. Ironside, die eine Etage unter ihr wohnte und generell lieber das Telefon benutzte, als »in ihrem Alter« die Treppe zu Lauras Wohnung hinaufzusteigen.

»Laura?« Mrs. Ironside war eine reizbare Person, die nicht genug zu tun hatte und sich deshalb gern in die Angelegenheiten anderer Leute einmischte. »Da sind eine Menge Päckchen für Sie gekommen. Ich habe sie angenommen, als ich sah, dass der Postbote sie wieder mitnehmen wollte. Dann müssen Sie nicht zur Paketausgabe fahren, um sie zu holen.«

»Oh, vielen Dank.« Laura war wirklich dankbar, obwohl sie nicht immer gut mit Mrs. Ironside auskam.

»Würden Sie sie bitte holen kommen? Es sind so viele. Was um Himmels willen ist da drin?«

»Ich weiß es wirklich nicht. Ich komme sofort runter.«

Sie nahm einen großen Schluck Tee, der eigentlich noch ein bisschen zu heiß war, schob die Tür auf und ging nach unten. Ihr Tee würde kalt sein, bevor sie wieder zurück war, und sie wusste, wenn sie sich noch eine Tasse aufgoss, dann würde sie nicht genauso gut schmecken. Es war einfach nicht ihr Tag!

Fünfzehn große gepolsterte Versandtaschen waren in Mrs. Ironsides Flur aufeinandergestapelt. Sie hatte eine viel größere Wohnung als Laura, und trotzdem nahmen sie eine Menge Platz ein.

»Ach du meine Güte«, murmelte Laura. Sie fragte sich, wie sie die alle auf einmal tragen sollte, und dachte sehnsüchtig an ihren Tee. »Also gut, ich nehme so viele mit, wie ich tragen kann, und dann komme ich noch mal wieder und hole den Rest.«

Sie schaffte fünf Stück auf einmal. Das bedeutete: drei Mal laufen mit jeweils einem Schluck Tee dazwischen. Laura verfluchte Dermot bei jedem einzelnen Schritt. In dem Moment, in dem sie die Päckchen gesehen hatte, war ihr klar gewesen, was darin war: die Manuskripte für diesen verdammten Kurs.

Es gab kaum noch genug Platz für sie, um zum Wasserkessel zu gelangen, als sie endlich alle nach oben gebracht hatte.

»Oh Gott! Wo soll ich bloß damit hin?«, sagte sie laut. »Ich werde nicht mal genug Platz zum Atmen haben!«

Der Gedanke, dass ihr jemand etwas über diese Manuskripte geschrieben haben könnte, trieb sie wieder die Treppe hinunter zu ihrem Briefkasten.

Ja, da war ein Umschlag, und er trug den Stempel einer Londoner Literaturagentur. Sie öffnete ihn sofort, weil sie in ihrer Wohnung nicht noch mehr Post haben wollte, nicht einmal ein einziges Blatt Papier. Der Brief war von Eleanora.

Meine Liebe, stand da, Sie werden jetzt bald die Manuskripte erhalten. Ich habe sie Ihnen weitergeleitet. Alle weiteren werden direkt zu Ihnen geschickt.

Vielen Dank, Eleanora!, dachte Laura und las weiter.

Fühlen Sie sich nicht verpflichtet, jedes Wort zu lesen. Wenn es Ihnen nicht gefällt, dann hören Sie auf. Die ersten paar Seiten sollten Ihnen sagen, ob derjenige schreiben kann oder nicht, wahrscheinlich reicht sogar weniger. Dann sehen Sie sich das Exposé an, ob die Geschichte über genug Handlung verfügt. Suchen Sie nur die Vielversprechenden raus, und dann eins nach dem anderen.

Einen Moment fragte Laura sich, ob Eleanora im letzten Satz das Wort »lesen« vergessen hatte. Aber dann wurde ihr klar, was sie meinte: Sie sollte alle Manuskripte durchgehen und Entschuldigungen finden, um möglichst viele abzulehnen.

Sie stieg die Treppe wieder hinauf. Trotz der logistischen Anstrengung, sich durch das viele Papier zu kämpfen, war sie ziemlich aufgeregt. Vielleicht entdeckte sie, wie Dermot gesagt hatte, das nächste große Talent. Möglicherweise würde die Arbeit ihr eine Chance bieten, einmal als Lektorin zu arbeiten, etwas, das sie sich schon immer gewünscht, aber von dem sie stets geglaubt hatte, es läge außerhalb ihrer Möglichkeiten. Doch es war auch eine große Verantwortung, und Laura machte sich Sorgen, dass sie gute Texte vielleicht nicht von schlechten würde unterscheiden können. Zumindest hatte Eleanora ihr geraten, nicht das ganze Manuskript zu lesen, wenn es ihr nicht gefiel, deshalb konnte es eigentlich nicht allzu lange dauern. Laura hastete den letzten Treppenabsatz hinauf, weil sie gern so schnell wie möglich anfangen wollte. Ihre Müdigkeit war angesichts der Herausforderung, die vor ihr lag, verflogen. Wenn sie es nicht schaffte, dann musste sie es Eleanora sofort mitteilen.

Es war, wie sie feststellte, ziemlich einfach, gute Texte von schlechten zu unterscheiden. Schließlich musste sie nicht entscheiden, welche davon für den Markt taugten, etwas, das sie von Henry gelernt hatte. Sie musste nur bestimmen, wer schreiben konnte und wer nicht. Und zwei Stunden später wurde ihr klar, dass keiner dieser angehenden Schriftsteller es konnte.

Einige hatten so hölzerne Dialoge, dass es Beispiele aus einem Grammatikbuch hätten sein können. Bei anderen waren einem die Figuren schlichtweg zuwider, oder sie hatten überhaupt keine Substanz. Nicht einer der Texte konnte eine Handlung aufweisen. Laura war sehr deprimiert und beschloss, Eleanora so bald wie möglich deswegen anzurufen. Außerdem brauchte sie dringend einen Laptop. Sie hatte zu Hause keinen Internetzugang, und es ließ sich kein Literaturfestival organisieren, wenn man nicht einmal eine E-Mail verschicken konnte.

Eleanora war nicht da, als sie sie zu erreichen versuchte, doch sie rief kurz darauf zurück. »Laura? Süße? Sind sie sehr schrecklich?«

»Sie sind grässlich«, antwortete Laura. »Ehrlich gesagt wollte ich immer die ersten fünfzig Seiten lesen, um fair zu sein. Ich habe nämlich gehört, dass Juroren das auch so machen, wenn bedeutende Preise verliehen werden. Aber nach ein paar Texten konnte ich das nicht mehr aushalten.«

»Machen Sie sich nicht so viel Stress, Süße. Die meisten werden grässlich sein, aber wie viele haben Sie denn bis jetzt gelesen?«

»Fünfzehn. Sie kamen alle an einem Tag an.«

»Nur fünfzehn? Dann brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Es werden mindestens hundert werden.«

»Hundert?« Laura sog scharf die Luft ein. »Haben Sie irgendeine Vorstellung, wie klein meine Wohnung ist – nein, natürlich haben Sie das nicht. Tut mir leid.« Sie hielt inne. »Ich muss die doch nicht alle zurückschicken, oder?«

»Wollen Sie damit sagen, dass kein frankierter Rückumschlag dabei ist?« Eleanora war entrüstet.

»Na ja, ich glaube, bei den meisten schon …«

»Dann tüten Sie die Manuskripte einfach ein und geben sie bei der Post ab.«

»Ich habe kein Auto, und die Post ist meilenweit entfernt.« Laura wollte nicht nörglerisch erscheinen, doch sie war überzeugt davon, dass es eine Weile her war, seit Eleanora persönlich etwas »bei der Post abgegeben« hatte. Wusste sie nicht, wie viele kleine Postfilialen geschlossen worden waren?

»Na, dann warten Sie eben, bis jemand Sie fahren kann. Diese Leute wollen ihre Hoffnungen und Träume so schnell nicht zerstört bekommen. Lassen Sie sie ein paar Tage hoffen, bevor Sie ihnen absagen.«

Kurz danach beendete Laura das Gespräch. Sie musste ins Bett. Morgen würde sie sich um das Auto- und das Laptop-Problem kümmern, die mehr und mehr drängten. Dann kam ihr ein erfreulicher Gedanke: Einhundert Manuskripte bei zehn Pfund das Stück ergaben tausend Pfund. Nützlich! Das Geld von ihrer Abfindung würde nicht lange reichen.

»Warum kaufst du nicht mein Auto?«, meinte Grant. Sie waren ungefähr eine Woche später auf einen Kaffee verabredet, um sich wegen der Schließung des Buchladens beieinander auszuweinen. »Dann kann ich mir ein besseres kaufen.«

Sie saßen in ihrem Lieblingscafé an der Ecke neben dem Buchgeschäft. Laura sah durchs Schaufenster, als sie daran vorbeigingen. Es war jetzt leer, und abgesehen von den vielen Regalen wirkte es wie jeder andere Laden auch. Es fühlte sich komisch an, nicht zur Arbeit zu gehen, aber sie hatte noch nicht wirklich Zeit gehabt, den Trott des Arbeitslebens zu vermissen. Und jetzt würde sie sich mit Grant nicht nur über die Zukunft unterhalten, sondern auch Erinnerungen austauschen.

»Soll man nicht angeblich niemals ein Auto von einem Freund kaufen? Was, wenn es ständig kaputtgeht? Dann spreche ich vielleicht nie mehr mit dir«, meinte sie.

»Das Risiko gehe ich ein«, erwiderte Grant. »Ich habe schließlich sehr viele Freunde. Du hast da natürlich nicht so viel Glück«

»Ich habe jede Menge Freunde! Dich und Monica. Fen ist definitiv eine Freundin. Alle meine Uni-Freunde …«

»Und wer soll das sein? Mit denen gehst du jedenfalls nicht jedes Wochenende aus, oder?«

»Sie wohnen nicht alle in der Nähe, das muss ich zugeben.« Laura fragte sich, ob sie das Thema wechseln konnte, bevor sie zugeben musste, dass alle ihre Uni-Freunde hoch bezahlte Jobs in London hatten oder auf den Galapagos-Inseln den Planeten retteten.

»Hast du noch regelmäßig Kontakt zu allen deinen Freunden von der Uni?«

Er zuckte mit den Schultern. »Eigentlich nur über Facebook. Aber ich glaube wirklich, dass ich der einzige normale Mensch bin, den du hier kennst«, meinte er, trank von seinem Kaffee und machte sich bereit, in sein Stück Zitronenkuchen zu beißen.

»Monica ist normal«, widersprach Laura und fragte sich, ob man jemanden, der seinen Lebensunterhalt mit einer rosa Perücke verdiente, wirklich als normal bezeichnen konnte.

»Ich würde sie sehr gern kennenlernen.« Er hielt inne. »Ich sag dir was, ich verkaufe dir das Auto für fünfhundert Pfund und einen Abend mit Monica. Kriegst du das hin?«

»Den Abend mit Monica sicher, aber was das Auto angeht, solltest du mir seinen Lebenslauf aufschreiben, dann spreche ich mit meinem Autoexperten.«

»Deinem was?«

»Rupert. Er berät mich, welches Auto ich mir kaufen soll.«

»Also, ich finde, meins erfüllt doch alle Anforderungen, und es ist ein echtes Schnäppchen.«

»Ich weiß, und ich fahre es auch gern, aber ich habe das Gefühl, ich sollte ihn vorher fragen, weil er sich so dafür interessiert hat.«

»Dann gib mir ein Stück Papier, damit ich dir die Details aufschreiben kann.«

»Sehr gut«, sagte Laura, als sie den Zettel entgegennahm und in ihre Tasche steckte. »Und, was denkst du, sollten wir einen Science-Fiction-Autor zum Festival einladen, oder ist das zu speziell?«

»Hängt davon ab, was ihr vorhabt.«

Sie diskutierten noch eine Weile, bis Laura auf die Uhr sah. »Jetzt muss ich wirklich zurück. Ich habe noch all diese Manuskripte zu lesen und muss Rupert wegen des Autos anrufen. Ich melde mich sofort bei dir, wenn ich mich entschieden habe. Okay?«

Wieder zu Hause, beschloss Laura, zuerst das mit dem Wagen zu klären, bevor sie sich wieder dem Stapel Manuskripte zuwandte. Mit Fenella zu sprechen hob stets ihre Laune, und es gab immer etwas wegen des Festivals zu besprechen.

Als sie sich gegenseitig auf den neuesten Stand gebracht hatten, wessen Zusagen sie schon hatten und welchem Autor sie als Nächstes nachjagen würden, fragte Laura: »Ist Rupert da? Mein ehemaliger Kollege Grant hat mir angeboten, sein Auto zu kaufen. Ich hatte es mir geliehen, als ich das erste Mal bei euch in Somerby war. Rupert meinte, er würde mir helfen, eins auszusuchen, und ich möchte ihn um Rat fragen.«

»Also, ich erinnere mich nicht mehr daran, aber ich habe kein Gedächtnis für Autos. Ich gebe dir Rupes.«

»Hi, Laura.« Ruperts tiefe Stimme klang neugierig. »Gibt’s was Neues wegen des Wagens?«

Laura schilderte ihm das Angebot. »Und Grant ist sehr pingelig, was die Inspektionen und so was angeht, deshalb schätze ich, dass das Auto in Ordnung ist«, fügte sie hinzu, nachdem sie eine Weile darüber gesprochen hatten. »Ich möchte eigentlich nur eine zweite Meinung einholen.«

»Und du möchtest nicht, dass ich es mir ansehen komme?«, fragte Rupert schließlich.

»Ich glaube, das ist wirklich nicht nötig. Ich bin es schon gefahren, und es gefällt mir wirklich.«

»Dann scheint es genau das zu sein, was du suchst, und fünfhundert Pfund sind ein guter Preis. Du solltest es nehmen!«

»Großartig, Rupert, vielen Dank. Jetzt muss ich mir nur noch einen Laptop besorgen.« Sie sprach es leichthin aus, aber dann wurde ihr klar, dass sie gerade dabei war, ihr gesamtes Honorar für das Festival für ein Auto auszugeben. Würde der Laptop ihre Abfindung komplett verschlingen? Plötzlich erschienen ihr Dermot und sein Schreibkurs wie ein Rettungsanker.

»Muss es unbedingt ein neuer Laptop sein?«, fragte Rupert.

»Oh nein, ich glaube nicht. Ich muss nur einen haben, auf dem ich Briefe schreiben und mit dem ich E-Mails verschicken kann.«

»Neu sind sie nicht besonders teuer, aber kauf dir keinen, ohne es mir vorher zu sagen. Vielleicht kann ich dir einen gebrauchten besorgen.«

»Oh, Rupert! Du bist der Beste.«

»Ja, ich weiß«, meinte er mit einem Lachen und legte auf.

Nachdem die Sache mit dem Auto entschieden war, beschloss sie, Monica anzurufen. Anscheinend war heute der Tag der Freunde.

Mon freute sich sehr, von Laura zu hören. »Ich habe dir so viel zu erzählen! Ja, lass uns ausgehen, und du kannst natürlich so viele Freunde mitbringen, wie du willst. Solange wir Gelegenheit für ein richtiges Frauengespräch haben.«

»Grant ist gut in Frauengesprächen«, meinte Laura, die nicht wollte, dass Grant zu viele Einzelheiten über ihren Irland-Aufenthalt erfuhr: Das war alles noch zu frisch. Sie wusste nicht einmal, wie sie selbst darüber denken sollte. Es war schlimm genug, dass Monica alle Hintergründe kannte. »Wann passt es dir denn?«

Monica schwieg, während sie vermutlich ihren vollen Terminkalender durchblätterte. »Ich hatte so viel zu tun, um Bands dazu zu bewegen, am Festival teilzunehmen«, murmelte sie.

»Kann ich mir vorstellen, mir ging es ähnlich«, meinte Laura. »Ich muss mit so ziemlich jeder Presseabteilung in jedem Verlag gesprochen haben, den es gibt, um an Zusagen zu kommen. Dann habe ich mit den Marketingleuten geredet, um zu sehen, ob sie vielleicht Bücher für die Lesekreise zur Verfügung stellen, was über Henry laufen soll.« Sie hielt inne. »Und ich muss auch noch all diese Manuskripte lesen.«

»Manuskripte? Wovon zum Teufel sprichst du?«

»Oh, das ist alles Dermots Schuld«, sagte Laura und wollte es gerade erklären, als Monica sie unterbrach.

»Weißt du was?« Sie klang amüsiert und fröhlich. »Vieles von dem, was dir in letzter Zeit passiert, ist Dermots Schuld. Man muss ihn einfach lieben.«

»Nein, muss man nicht!«, widersprach Laura, deren Gefühle für ihn sehr verwirrend waren. War Lust, kombiniert mit einer großen Zuneigung und einem kleinen bisschen Besessenheit, gleich Liebe?

»Ich liebe ihn auch nicht – das tust du ja schon.« Monica schwieg einen Moment, um ihre Worte wirken zu lassen. »Wie auch immer«, fuhr sie fort, »darüber können wir uns ja unterhalten, wenn wir uns sehen. Wie wäre es mit Freitag?«

»Warte, ich rufe schnell Grant mit dem Handy an. Freitag?«, fragte Laura, als er sich meldete.

Zum Glück wusste er sofort, wovon sie sprach. Es gelang ihm meistens, ihr zu folgen. »Ja. Wo und wann?«

Sie einigten sich darauf, Monica in einer Weinbar in einem der besseren Viertel von Bristol zu treffen. Grant bot an, zurückzufahren – zum letzten Mal. Sobald Laura ihm das Geld gegeben hatte, gehörte das Auto ihr. Laura jedoch würde hinfahren müssen. Sie war Stadtverkehr nicht gewohnt, und der Gedanke an den Verkehr in Bristol jagte ihr eine Heidenangst ein. Aber das würde sie Grant nicht sagen – vielleicht beschloss er sonst, ihr das Auto doch nicht zu verkaufen.

In der Zwischenzeit trafen immer mehr Manuskripte ein. Mrs. Ironside nahm sie für Laura entgegen, wenn sie nicht da war, und Laura klingelte jetzt immer zuerst bei ihrer Nachbarin, bevor sie hinauf in ihre eigene Wohnung ging. Mrs. Ironside setzte dann Wasser auf, und Laura trank eine Tasse Tee mit ihr, bevor sie sich mit ihren Päckchen verabschiedete. Ihr Verhältnis besserte sich, und Mrs. Ironside war in letzter Zeit sehr viel weniger frostig. Laura erzählte ihr vom Festival, und die alte Dame war ganz begeistert davon.

»Ich würde sofort kommen, wenn Kathrin Elisabeth bei Ihnen auftritt«, sagte sie und nannte eine der erfolgreichsten Liebesroman-Autorinnen, die es jemals gegeben hatte.

Laura notierte sich pflichtbewusst den Namen und fragte sich, ob es sehr unhöflich war, einen Autor so kurzfristig noch einzuladen. »Sie ist sehr beliebt«, gab sie warnend zu bedenken, »und vermutlich schon Jahre im Voraus ausgebucht, aber ich werde auf jeden Fall ihren Verleger fragen.«

»Sie wäre ein großer Publikumsmagnet«, bemerkte Mrs. Ironside.

»Ich weiß, und ich werde es versuchen, aber – na ja, wir sollten uns nicht allzu viele Hoffnungen machen.«

Mrs. Ironside presste die Lippen zusammen, um ihre Missbilligung über diese lahme Haltung zum Ausdruck zu bringen.

Der Freitagabend kam, und Laura und Grant machten sich auf den Weg, um Monica zu treffen. Es ist schon komisch, wie viel besser man einparken kann, wenn man ein bisschen Übung hat, dachte Laura, als sie endlich ausstiegen. Nicht dass sie tatsächlich in der Lage gewesen wäre, das Auto in eine der fünf Lücken zu fahren, bei denen sie es zuerst versucht hatte. Aber sie fühlte sich jetzt viel selbstsicherer im Umgang mit dem Wagen: Sie kannte seine Abmessungen genau.

»Also, ich hoffe wirklich, dass das Auto hier sicher steht!«, meinte Grant und überprüfte, ob Laura auch abgeschlossen hatte.

»Wir sind in Clifton«, sagte Laura. »Niemand wird es mit einem Schlüssel zerkratzen, die Radkappen stehlen oder es aufbrechen. Du bist manchmal ängstlich wie eine alte Frau.«

»Das sagt ja die Richtige! Und jetzt komm! Suchen wir die Weinbar! Ich will Monica endlich in Fleisch und Blut erleben.«

Monica saß an der Theke und sprach mit dem Barkeeper. Sie sprang von ihrem Hocker und umarmte Laura. »Es ist so schön, dich zu sehen, Süße! Und du musst Grant sein! Hi!«

Grant und Monica küssten einander auf die Wange. »Also«, meinte Monica. »Was wollt ihr trinken? Laura kriegt ihr übliches Glas Whiskey. Grant?«

»Glas Whiskey? Das klingt nicht nach der Laura, die ich kenne und liebe.«

Monica lachte. »Du solltest sie erleben, wenn sie das Land verlässt. Dann ist sie außer Rand und Band.«

»Ich nehme eine Weißweinschorle«, verkündete Laura, als hätte sie niemals Whiskey aus großen Gläsern getrunken oder Limonade in Neonfarbe, wie es sie nur in Irland zu geben schien. Oder, noch wichtiger, als hätte sie niemals einem berühmten Schriftsteller ihren Körper angeboten.

»Ich nehme einen Grapefruitsaft mit Limonade«, meinte Grant.

»Ich kaufe Grants Auto, aber er fährt uns zurück«, erklärte Laura Monica, während sie sich neben Mon an die Bar setzten.

»Du kaufst ein Auto? Hast du denn nicht schon eins?«, fragte Monica, nachdem sie die Getränke bestellt hatte.

»Das Gehalt einer Buchhändlerin ist, insgesamt gesehen, ziemlich mies«, erwiderte Laura und trank von ihrer Schorle. »Aber ich liebe … ich meine, habe meinen Job sehr geliebt.«

»Grant konnte sich doch offenbar eins leisten, und er hat auch in dem Buchladen gearbeitet, oder?«, wunderte sich Monica völlig zu Recht.

»Ich hatte vorher einen guten Job in der IT-Branche, bevor ich in den Buchladen kam«, erklärte Grant. »Und ich habe ein bisschen was geerbt. So, jetzt liegen meine finanziellen Karten auf dem Tisch.« Er beendete das Thema schnell und wandte sich an Monica. »Ich wollte dir noch sagen, wie gut mir eure Auftritte gefallen«, versicherte er ihr hastig. »Ihr seid großartig. Hat Laura dir erzählt, dass ich sie regelrecht mitschleifen musste, um euch zu sehen?«

»Ich glaube, das habe ich«, murmelte Laura zu sich selbst.

»Und ist sie jetzt nicht froh, dass ich es getan habe?«, meinte Grant und blickte sie an.

Laura fragte sich, ob ihr alle die Dinge, die ihr in letzter Zeit passiert waren, auch ohne Monica passiert wären. Wahrscheinlich nicht, beschloss sie. Und obwohl sie fürchtete, dass sie nach ihrer Begegnung mit Dermot vielleicht für alle normalen Männer verdorben war, tat es ihr nicht leid, ihn getroffen zu haben. »Oh, ja!«

»Oh!« Monica klang ein wenig überrascht über ihre Inbrunst. »Ich liebe dich auch. Aber mal im Ernst, ich bin wirklich froh, dich kennengelernt zu haben, weil ich sonst nicht nach Irland gefahren wäre und Seamus wiedergesehen hätte. Das ist eine alte, jetzt wieder neue Flamme von mir«, erklärte sie Grant.

»Seid ihr wieder zusammen?« Laura trank von ihrer Schorle. »Dann war diese anstrengende Fahrradtour also nicht umsonst? Sag schon!«

»Na ja, ein paar Tage nachdem wir wieder zu Hause waren, hat er angerufen! Er war offenbar ganz begeistert über meinen Zettel.«

»Und wie lange ist das her?«, fragte Laura und versuchte, nicht eifersüchtig zu sein. Dermot hatte sie nur angerufen, um sie um einen Gefallen zu bitten.

»Ein paar Tage.«

»Aber ihr seid doch schon seit einer halben Ewigkeit aus Irland zurück«, meinte Grant. »Das klingt nicht sehr begeistert.«

Monica wedelte mit rot lackierten Fingernägeln vor Grants Gesicht herum. »Doch, er war sogar sehr begeistert. Er ist nur total entspannt. Alle Iren sind das. Man muss sich einfach dran gewöhnen.«

»Das ist eine pauschale Verallgemeinerung«, sagte Laura, obwohl Monica durchaus recht hatte – jedenfalls nach ihren persönlichen Erfahrungen zu urteilen.

»Er ist total entspannt, aber er ist außerdem ganz wild darauf, mit seiner Band auf dem Festival aufzutreten.« Monica biss sich auf die Lippe. »Was, wenn sie nicht gut genug sind?«

»Hast du sie denn noch nicht gehört?«

»Nein«, gestand Monica, »und um ehrlich zu sein, nach dem, was Seamus erzählt hat, scheinen sie eher Amateure zu sein.«

»Nur weil man nicht für das bezahlt wird, was man tut, muss man noch lange nicht schlecht sein«, gab Grant zu bedenken, der sich aus irgendeinem Grund stets genötigt fühlte, begeisterte Amateure zu verteidigen.

»Das ist ziemlich fair von dir, Grant!«, meinte Laura. »Nicht unbedingt typisch für dich, wenn ich das sagen darf.«

»Das stimmt nicht. Ich bin immer fair. Schließlich habe ich angeboten, auch beim Festival mitzumachen.«

»Also, dann bin ich sicher, dass wir eine Aufgabe für dich finden werden«, sagte Laura, der das gefiel, weil Grant sich für so etwas normalerweise nicht freiwillig meldete. »Denk dran, es ist unwahrscheinlich, dass es dafür Geld gibt. Mein Honorar ist nicht der Rede wert.«

»Ich muss nicht unbedingt bezahlt werden«, erklärte Grant. »Ich habe meine Abfindung und meine liebe Tante, wie du weißt, und ich bin auf Interesse gestoßen, als ich meine Fühler wegen eines neuen Jobs in einem Buchladen ausgestreckt habe. Außerdem werde ich in meiner Freizeit für das Festival arbeiten – abgesehen von den Tagen, an denen es tatsächlich stattfindet. Ich möchte nur ein bisschen an dem Spaß teilhaben, den ihr Mädchen habt.«

»Mm, ich würde es nicht unbedingt als ›Spaß‹ bezeichnen – meistens sind es nur endlos lange Telefonate –, obwohl die Planungen lustig waren, und es war schön, bei so einem Projekt von Anfang an dabei zu sein. Und sich die Veranstaltungsorte anzusehen wird bestimmt auch ziemlich spannend, glaube ich.« Sie runzelte die Stirn. »Monica kann dich vermutlich besser gebrauchen …«

»Ich wünschte, ihr beide würdet beim Thema bleiben«, fiel Mon ihr ins Wort. »Was, wenn Seamus’ Band ein Haufen Mist ist?«

»Dann können sie nicht teilnehmen«, erklärte Grant schlicht. »Ich bin nicht nur fair, ich bin auch streng.«

»Da hast du Glück«, erwiderte Monica und stieß ihn an, als wären sie schon seit Jahren Freude.

»Ernsthaft«, fuhr Grant fort, »wenn ein Festival zum ersten Mal stattfindet, dann könnt ihr euch schlechte Bands nicht leisten.«

»Was für eine Art Musik machen sie denn?«, wollte Laura wissen, nachdem sie und Monica diese schlichte Wahrheit akzeptieren mussten.

»Irische, sehr traditionell. Ich habe ihn gebeten, mir eine CD oder so etwas zu schicken, aber er sagt, es gibt keine. Sie spielen meistens in Pubs.«

»Na ja, die Musiker im Pub in Ballyfitzpatrick waren großartig«, erinnerte Laura sie. »Mir kommt da gerade eine Idee«, fügte sie hinzu und beugte sich vor.

»Leg dich hin und warte, bis das Gefühl vorüber ist«, schlug Grant grinsend vor.

»Was?«, fragte Monica.

»Es ist eine Idee, die ich schon mal hatte, aber wieder verworfen habe. Dermot hat ein paar Gedichte geschrieben, nicht viele, doch sie sind sehr gut. Mal angenommen, wir bitten ihn, sie zu lesen, und lassen Seamus’ Band dazwischen irische Musik spielen oder vielleicht sogar leise im Hintergrund, während er liest …«

Monica nickte. Die Idee schien ihr zu gefallen. »Das könnte gut werden.«

»Es müsste aber der richtige Veranstaltungsort sein. In einem großen, hallenden Saal würde es nicht funktionieren«, wandte Grant ein, immer die Stimme der Vernunft, von seinem Ende der Theke aus.

»Nein, es müsste in einem Pub stattfinden«, fand Monica.

»Was, sollen wir in den Pub in Somerby gehen?«

»Gibt es da denn einen?«

»Ja. Und er ist großartig, aber ich müsste erst herausfinden, ob die Betreiber dazu bereit wären.«

»Müssen Pubs nicht eine Lizenz haben, wenn sie Livemusik spielen wollen?«, wollte Grant wissen.

»Keine Ahnung«, erwiderte Laura ungeduldig. »Aber könnten sie sich nicht eine besorgen? Das ist so eine tolle Idee – obwohl es meine war. Allerdings …«, sie hielt inne, »kriegen wir da nicht allzu viele Leute unter.«

»Diese Sarah müsste das doch wissen«, meinte Monica. »Ich denke nur, wie fantastisch es wäre, diese Atmosphäre in England wiederaufleben zu lassen.« Sie war jetzt wirklich begeistert, teilweise vermutlich, weil sie dann Seamus nicht beibringen musste, dass er auf dem Festival nicht spielen konnte.

»Welche Atmosphäre?«, fragte Grant. »Wenn ihr an verrauchte Räume, Geigen und gute Stimmung denkt – hier herrscht schon seit einer Weile Rauchverbot.«

»Oh, du hättest da sein müssen, Grant!«, sagte Monica. »Es gab Zeiten, da haben sich die Leute am besten amüsiert, die draußen standen und eine Zigarette in den Abfalleimer schnippten. Aber es war toll, oder, Laura?«

»Oh ja«, bestätigte sie und dachte zurück.

»Es gibt da nur ein Problem«, meinte Monica und blickte Laura an. »Du wirst Dermot vermutlich noch mal deinen Körper anbieten müssen, um ihn dazu zu bewegen, seine Gedichte zu lesen.«

Laura krümmte sich innerlich zusammen.

»Ich meine … äh …«, erklärte Monica hastig. »Ich meine das natürlich nicht wörtlich …«

Bevor Grant anfing, unangenehme Fragen zu stellen, versuchte Laura hastig, die Spuren zu verwischen. »Du hast das metaphorisch gemeint, schon klar«, sagte sie. »Dass ich Dermot anbiete, mit ihm zu schlafen, ist eine Metapher für … also, dass ich alles tun würde, um ihn dazu zu überreden, zum Festival zu kommen. Weil ich ihm natürlich niemals wirklich anbieten würde, mit ihm zu schlafen, nicht wahr? So meintest du es?« Ziemlich sicher, dass sie viel zu heftig protestiert hatte, um noch damenhaft zu wirken, blickte Laura hilflos Monica an.

»Nein, natürlich würdest du das nicht«, bestätigte Mon. »Das würde niemand tun.« Sie lachte, aber es klang ein bisschen gekünstelt. »Trinken wir noch eine Runde!«

»Oh ja, trinken wir noch was!«, sagte Laura. »Ich gebe euch einen aus.« Sie war mit einer Zwanzigpfundnote winkend von ihrem Barhocker gesprungen, bevor ihr klar wurde, dass sie ja bereits an der Theke saßen und von ihrem Platz aus bestellen konnten. Sie spürte Grants Blick auf sich ruhen und wusste, dass sie auf der Rückfahrt in einige Erklärungsnot geraten würde. Habe ich genug Geld, fragte sie sich, um mich so zu betrinken, dass ich nicht mehr sprechen kann? Aber beim letzten Mal hatte sie das erst recht in Schwierigkeiten gebracht. Nein, sie würde sich da einfach wieder herauswinden müssen. Grant würde ihr ohnehin niemals glauben, dass sie tatsächlich einverstanden gewesen war, mit Dermot zu schlafen, um ihn dazu zu bewegen, zum Festival zu kommen. So etwas passte überhaupt nicht zu ihr. Puh!

Zum Glück für Lauras Seelenfrieden wechselte das Thema, und sie verbrachten einen tollen Abend zusammen. Grant und Monica verstanden sich großartig, genau wie Laura es prophezeit hatte, und Monica hatte zugestimmt, ihn – unbezahlt natürlich – zu ihrem persönlichen Assistenten beim Festival zu machen. Grant war entzückt.

Und plötzlich war es Mitternacht und damit Zeit, nach Hause zu fahren.

Sie saßen kaum im Auto, als Grant fragte: »Du hast Dermot Flynn doch nicht wirklich deinen Körper angeboten, um ihn zum Literaturfestival zu locken, oder?« Ihm war das Festival jetzt genauso wichtig wie Laura und Monica.

»Jetzt komm schon, Grant!« Empörung war wohl ihre beste Verteidigung, überlegte Laura. Sie hätte wissen müssen, dass ihm nichts entging. »Würde ich so etwas tun? Wie lange kennst du mich jetzt?«

Grant fuhr eine beunruhigend lange Weile schweigend weiter. »Nein, ich schätze, so weit gingst du nicht. Du bist irgendwie so etwas wie eine professionelle Jungfrau.«

»Genau«, stimmte Laura ihm zu, froh darüber, dass er im Halbdunkel des Autos nicht sehen konnte, wie nah er der Wahrheit gekommen war. »Ich würde meine Unschuld doch nicht für einen One-Night-Stand mit einem betrunkenen Iren opfern, oder? Ich meine, wenn ich noch Jungfrau wäre, dann würde ich das nicht tun!« Sie hielt inne und ritt sich dann noch tiefer rein. »Und selbst wenn ich es nicht wäre! Ach, sei endlich still und fahr weiter, Grant.«

Ihr Freund blickte sie an, aber er schwieg. Laura wusste, dass Grant das Thema nicht völlig fallen lassen würde. Er wartete nur ab. Aber sie war ihm dankbar, dass er es nicht mehr erwähnte, während sie das Sofa für ihn auszogen und sie schließlich in ihr eigenes Bett kroch. Als sie sich unter die Decke kuschelte, lächelte sie. Alles in allem hatte sie ziemlich viel Glück mit ihren Freunden.





10. Kapitel
 

Laura saß vor der Schule in ihrem Auto und zitterte vor Nervosität. Gleich, wenn der Minutenzeiger auf zwanzig nach zeigte, würde sie reingehen. Sie stand kurz davor, einer Schule voller Kinder von dem Kurzgeschichten-Wettbewerb zu erzählen. Sie hatte ihre Notizen; sie hatte ihre Rede vor dem Spiegel geübt und sich gesagt, dass es eigentlich keine Rolle spielte, wenn die Kinder schreiend wegliefen. Dennoch hatte sie schreckliche Angst.

Danach würde sie zur Lokalzeitung fahren, um mit den Leuten dort über das Festival zu sprechen. Das würde ein echter Spaziergang werden nach dieser Prüfung hier. Dann, später, kam ihre Belohnung: ihr wöchentliches Gespräch mit Dermot, angeblich, um über die Teilnehmer des Schreibkurses zu sprechen. Tatsächlich redeten sie über alles Mögliche. Es waren Dermots Notizen, die sie jetzt in ihren leicht zitternden Händen hielt.

Es war früher Nachmittag und ein wunderschöner Frühlingstag. In der Luft schimmerte das Versprechen des Sommers, der vor ihnen lag, und die kleine Grundschule ähnelte denen in den Büchern von Laurie Lee und anderen ländlichen Autoren. Sie war malerisch, wahrscheinlich extrem ungewöhnlich und die erste einer Reihe von Schulen, die sie auch noch besuchen musste. Die Idee war, zu so vielen der hiesigen Schulen zu gehen wie möglich, um generell das Interesse an dem Festival und vor allem an dem Schreibwettbewerb zu wecken. Wenn sie es heute hinter sich gebracht hatte, würde es an den anderen Schulen leichter werden, vielleicht würde sie es dann richtig genießen. Schließlich hatte sie früher im Buchgeschäft sehr gern Vorlesestunden veranstaltet. Aber obwohl ihr Selbstvertrauen während der vergangenen zwei Monate immer größer geworden war, kehrte gelegentlich ihre alte Schüchternheit zurück. So auch jetzt.

Ein letzter Blick in den Rückspiegel sagte ihr, dass sie ganz gut aussah, und dann stieg sie aus. Eine attraktive Frau mittleren Alters hatte offensichtlich nach ihr Ausschau gehalten und erschien in dem Moment, in dem Laura einen Fuß auf das Schulgrundstück setzte.

»Hallo! Laura? Hi! Ich bin Margaret Johns, die Rektorin. Ich bringe Sie zur Aula. Die Kinder sind sehr aufgeregt wegen Ihres Besuchs.«

Während sie zur Aula gingen, fragte Laura sich, ob es wohl noch irgendeine Fluchtmöglichkeit gab. Doch dann akzeptierte sie endlich, dass sie jetzt erwachsen war und es hinter sich bringen musste.

Reihen voller Kinder, die mit überkreuzten Beinen auf dem Boden saßen, blickten sie erwartungsvoll an. Sie trugen ihre Schuluniformen, königsblaue Pullover und graue Hosen oder Röcke.

»Seid leise, Kinder! Wir haben Besuch!«, sagte Mrs. Johns.

Fast sofort herrschte Ruhe. Laura hatte gehofft, dass es vielleicht eine Weile dauern würde, bis sie sich beruhigten, weil ihr dann weniger Zeit zum Reden bleiben würde. Sie musste eine halbe Stunde füllen, obwohl sie lieber nur zehn Minuten gehabt hätte oder, besser noch, bloß einen Brief sowie ein paar Anmeldeformulare an die Schule geschickt hätte. Aber Fenella war der Überzeugung gewesen, dass ein persönlicher Besuch die Schüler begeistern und die Stadt inspirieren würde, das Festival zu unterstützen.

»Miss Horsley wird uns jetzt etwas über einen aufregenden Wettbewerb erzählen.« Mrs. Johns bedeutete Laura, in die Mitte der Bühne zu kommen. »Miss Horsley!«

Fürchte dich nicht vor dem Schweigen, hatte Dermot ihr gesagt, als er sie auf diesen Besuch vorbereitet hatte. Lass sie dich zwei Minuten anschauen. Er war so hilfsbereit gewesen und hatte sich viel Zeit genommen, ihr alles beizubringen, was er über das Reden mit Kindern wusste – was überraschend viel war. Dermot liebte es offenbar, in Schulen zu gehen und mit Kindern zu sprechen. Sie wollte ihm später sagen können, dass es gut gelaufen war, und sie wollte ihn nicht enttäuschen.

»Hi, Kinder!«, begann sie und hatte sofort das Gefühl, irgendwie falsch zu klingen. Deshalb fuhr sie hastig fort: »Wie viele von euch mögen Geschichten?«

Viele Hände gingen nach oben. »Ich!«, riefen sie. »Ich! Und ich!«

Sie hob die Hand, um für Ruhe zu sorgen, was tatsächlich funktionierte. »Das ist toll! Und wisst ihr auch, wo die Geschichten herkommen?« Dermot hatte gesagt, dass er manchmal mit Fragen anfing.

»Aus Büchern!«, kam die Antwort.

Laura nickte und begriff langsam, wie sie vorgehen musste. »Ja, sie kommen aus Büchern, doch wie kommen sie da hinein? Sie laufen ja nicht herum und hören sich Geschichten an, die sie dann wie ein Krokodil mit den Seiten schnappen, oder?« Diesmal wartete sie nicht darauf, dass die Kinder antworteten. »Nein! Nun, jemand schreibt sie dort hinein. Jemand bringt die Geschichten in die Bücher. Wer könnte das sein, was meint ihr?« Sie blickte erwartungsvoll auf das Meer aus aufgeregten kleinen Gesichtern. Diesmal wollte sie eine Reaktion von ihnen.

»Mrs. Johns!«, rief ein kleiner Junge ganz vorn. »Sie kennt Geschichten!«

»Ja, das ist eine gute Antwort. Und wer noch?« Sie blickte sich sorgsam im Publikum um, damit sie nicht ein schüchternes Kind übersah, das vielleicht eine gute Idee hatte.

»Schriftsteller?« Das kam von einem der älteren Mädchen im Hintergrund.

»Schriftsteller, Autoren, ja, die schreiben Geschichten. Aber wer sonst, glaubt ihr, könnte das noch?«

Mehrere Reihen Kinder blickten sie verwirrt an. »Ihr könnt das!«, erklärte Laura triumphierend.

Diese Behauptung sorgte für einen gewissen Aufruhr, aber Laura beendete ihn schnell genug wieder. Langsam verstand sie, wie es ging. »Ja, ihr alle könnt euch Geschichten ausdenken. Und bald, wenn eure Lehrer euch den Startschuss geben, werdet ihr alle eine Geschichte schreiben. Ihr könnt jeder eine eigene schreiben – das ist aber ziemlich schwer –, oder ihr könnt euch mit der ganzen Klasse eine ausdenken. Eure Lehrer werden das entscheiden. Hat denn jemand von euch schon mal eine Geschichte geschrieben?« Ein Wald an Händen schoss nach oben. »Ja! Alle! Das ist großartig! Nun, wenn ihr alle eure Geschichten geschrieben habt, dann müsst ihr ein Bild malen von den Leuten, die darin vorkommen. Man nennt sie die ›Figuren‹. Also, worüber, glaubt ihr, könntet ihr schreiben? Wie entstehen Geschichten? Sie entstehen aus Ideen, und Ideen gibt es überall!« Um die Allgegenwärtigkeit von Ideen zu versinnbildlichen, drehte sie sich um und schaute hinter einen Blumentopf auf der Bühne, und die Kinder reckten die Köpfe, als erwarteten sie, dass jeden Moment eine Idee hinter dem Blumentopf hervorspringen würde.

»Aber obwohl es überall Ideen gibt, müssen wir sie suchen und sie erkennen, wenn wir sie sehen! Also …« Laura wurde plötzlich bewusst, dass ihr Mund ganz trocken war, und sie nahm einen Schluck Wasser aus dem Pappbecher, den Mrs. Johns ihr reichte. Gleichzeitig merkte sie, dass ihr das Reden mit den Kindern wirklich Spaß machte.

»Ist jemandem von euch heute etwas Tolles passiert?«, fragte sie ihr entzücktes Publikum.

Ein kleiner Junge reckte seine Hand verzweifelt nach oben; er wollte offenbar unbedingt beachtet werden. »Meine Hündin hat heute Nacht Junge bekommen!«

»Oh, das ist eine wundervolle Idee! Ihr könnt eine Geschichte über einen kleinen Hund schreiben. Oder über eine Fee oder eine Kuh. Oder über eine Lehrerin!« Ihre letzte Bemerkung sorgte für Gelächter. »Dann, wenn ihr eure Geschichte geschrieben und hübsche Illustrationen angefertigt habt – so nennt man die Bilder, die ihr malen müsst –, schicken eure Lehrer sie mir, und wenn sie richtig gut sind, werden sie vor ganz vielen Leuten vorgelesen, auch vor euren Eltern. Was haltet ihr davon?«

Diese Vorstellung wurde begeistert aufgenommen.

»Aber bevor ihr anfangt, kommt ein echter Autor zu euch, einer, dessen Geschichten in den Büchern stehen, die ihr schon gelesen habt, und spricht mit euch darüber, wie Geschichten in Bücher kommen.«

Ein paar Minuten später beendete sie ihren Vortrag unter großem Applaus.

»Das war wirklich gut«, meinte Mrs. Johns. »Hatten Sie nicht erwähnt, keine Erfahrung mit Kindern zu haben?«

»Na ja, nicht mit so vielen Kindern auf einmal, aber ein Freund von mir hat mir bei der Vorbereitung sehr geholfen, und dann habe ich einfach so getan, als wäre ich bei einer Vorlesestunde, wie wir sie immer in unserem Buchladen abgehalten haben. Das hat offenbar funktioniert.«

»Sehr gut gemacht, meine Liebe! Und Sie wollen einen Autor an unsere Schule holen? Müssen wir das von unserem Budget finanzieren, oder übernehmen Sie die Kosten?«

»Es wäre schön, wenn sie sie übernehmen könnten. Das Festival hängt finanziell an einem seidenen Faden.«

»Ich sehe mal, was ich tun kann«, versicherte ihr Mrs. Johns. »Der Schreibwettbewerb ist eine großartige Idee, und es gibt uns einen Anlass, mehr in der Schule zu lesen.«

Sie hatte gewusst, dass das Interview mit dem Mann von der Lokalzeitung einfach werden würde. Die Redaktion wollte das Festival gern unterstützen und eine Veranstaltung finanzieren sowie drei der Gewinnergeschichten in der Zeitung abdrucken. Laura plauderte ganz entspannt. Irgendwie war es viel einfacher, wenn man über etwas sprach, was einem am Herzen lag.

Als sie gerade gehen wollte, fragte der Journalist: »Könnten Sie mir so bald wie möglich die Biografien und Fotos der Autoren zukommen lassen? Wir würden gern eine Vorankündigung auf das Festival bringen.«

Laura blieb stehen und drehte sich um. »Ja, natürlich. Sie wissen aber, dass die Liste mit den teilnehmenden Autoren noch nicht endgültig steht? Angenommen, Sie schreiben ein Feature über einen Autor, und der kommt dann gar nicht?«

»Oh ja, das würde nicht funktionieren!«

Laura dachte nach. »Ich sage Ihnen was: Geben Sie mir eine Liste der Autoren, über die Sie gern ein Feature bringen würden, und dann telefoniere ich die ab. Wenn die Autoren glauben, dass sie garantiert Publicity bekommen, dann hilft das vielleicht, ihnen eine Zusage zu entlocken.«

Im Auto machte sie sich einige zusätzliche Notizen und fuhr dann nach Hause, heimlich aufgeregt, weil sie gleich mit Dermot sprechen würde.

»Und, wie war’s bei den Kindern?«, war das Erste, was er sagte, als er sich am Telefon meldete.

»Oh, es war toll! Ich habe alle deine Ideen verwendet, und als ich erst angefangen hatte, habe ich es wirklich genossen. Vielleicht steckt in mir ja doch noch ein Bühnentalent.« Bei einem der vorangegangenen Telefonate waren sie wie selbstverständlich zum Du übergegangen, und Laura freute sich darüber.

»Es ist schon etwas Besonderes mit Kindern, nicht wahr? Sie lassen einen mit nichts davonkommen.«

Zu entdecken, dass Dermot Flynn tatsächlich regelmäßig in die Schule im Ort ging, um dort zu helfen, war fast ein Schock für Laura gewesen. Schließlich handelte es sich um denselben Dermot Flynn, der die Öffentlichkeit mied, mit der Literaturszene nichts zu tun haben wollte und hart an seinem Image als dem Alkohol zugetaner, ausgebrannter Frauenheld arbeitete.

»Ich erzähle das nicht vielen«, hatte er erklärt. »Es passt nämlich nicht zu meinem Image.«

Einen Moment lang war sie geschmeichelt gewesen, dass er es ihr anvertraut hatte. »Hast du je darüber nachgedacht, etwas für Kinder zu schreiben?« Dieser Gedanke schien doch naheliegend zu sein.

»Auf keinen Fall. Viel zu schwer und viel zu viel Verantwortung. Wenn ich ein Buch schreibe, und es gefällt den Leuten nicht, dann ist das in Ordnung, wenn sie es einfach weglegen und sich ein anderes nehmen. Doch wenn ein Kinderbuchautor ein mieses Buch schreibt, dann wird das Kind, das es liest – oder versucht, es zu lesen –, vielleicht nie wieder ein anderes anrühren.« Offensichtlich war ihm das sehr wichtig.

Nach diesem Gespräch war Laura auf den Gedanken gekommen, ihn um Rat zu fragen, wie sie den Schulkindern die Kurzgeschichten-Idee vermitteln sollte.

Jetzt, nachdem sie seine Glückwünsche und ein leicht selbstzufriedenes »Ich hab dir doch gesagt, dass du das kannst« entgegengenommen hatte, machte sie mit dem Wettbewerb selbst weiter. »Dann muss ich jetzt nur noch einen interessierten Juror finden. Ich habe ein paar pensionierte Lehrer, die eine Vorauswahl treffen.« Sie hielt inne. »Schon gut, ich frage dich gar nicht. Ich dachte an einen Kinderbuchautor. Okay«, fuhr sie schnell fort, »wie weit bist du mit den letzten Manuskripten, die ich dir geschickt habe? Was ist mit der Geschichte, die in Griechenland spielt?«

»Totaler Mist.«

»Wie viel hast du gelesen?« Laura war enttäuscht. Es war wichtig, dass er ihrem Urteil vertraute.

»Nicht viel. Warum sollte ich?«

»Lies weiter. Es wird besser«, beharrte sie. Nachdem sie ihre dreißig Manuskripte ausgewählt, kopiert und Dermot immer ein paar gleichzeitig geschickt hatte, fühlte sie sich für sie verantwortlich. Es waren ihre Babys, und sie würde für sie kämpfen, selbst wenn es am Ende nur zehn Einsendungen schaffen würden.

Dermot war nicht interessiert. »Es nützt nichts, wenn es irgendwann besser wird. Niemand wird so weit lesen. Ich dachte, das wüsstest du.«

Sie kannte ihn inzwischen gut genug, um zu erkennen, wann er sie aufzog. »Das tue ich. Beim Lektorieren sagen wir der Autorin dann, dass sie die ersten drei Kapitel streichen und da anfangen soll, wo es interessant wird.«

»Okay, ich lese noch ein bisschen weiter, und dann rufe ich dich zurück. Aber hoffentlich wird es wirklich besser.«

Laura legte lächelnd den Hörer auf.

Sie hatte den Abwasch erledigt, ein paar E-Mails auf dem Laptop geschrieben, der Rupert für sie auf Jacob Stones Kosten besorgt hatte (Grant hatte sich dann sofort um den Internetanschluss gekümmert), und schrieb gerade eine Liste mit den Anrufen, die sie morgen erledigen wollte, als Dermot zurückrief. »Ah«, sagte er ohne lange Vorrede. »Ich verstehe, was du meinst.«

»Soll ich die Geschichte dann auf den ›Vielleicht‹-Stapel legen?«

»Okay, doch wenn der ›Vielleicht‹-Stapel zu hoch wird, dann schicke ich es zurück.«

»Aber dann könnten wir die Arbeiten doch wenigstens mit ein paar Anmerkungen versehen, findest du nicht? Damit die Autoren eine Hilfe bekommen, selbst wenn sie nicht an dem Kurs teilnehmen dürfen?«

»Du hast so ein großes Herz, Laura Horsley. Ich bin nicht sicher, ob das eine gute Sache ist.«

»Das ist eine gute Sache. Ein paar Anmerkungen könnten einen großen Unterschied machen, und sie sind so weit gekommen, sie verdienen eine Belohnung. Hast du dir auch das von Gareth Ainsley angesehen?« Das ist vermutlich eher etwas für ihn, dachte sie. Es war Science-Fiction, sehr ausgefallen, aber überraschend gut zu lesen, selbst für jemanden, der dieses Genre eigentlich nicht mochte.

»Ja, ja, habe ich. Es ist gut, sehr gut. Doch glaubst du nicht, dass er mir im Kurs schrecklich auf die Nerven gehen wird?«

»Ich finde nicht, dass du ihn aus diesem Grund von der Teilnehme ausschließen darfst.«

»Mm. Ich weiß nicht. Ich bin sicher, er schafft es auch so. Er braucht meine Hilfe nicht.«

Laura dachte einen Moment lang nach. »Jetzt sag nicht, du bist eifersüchtig auf die Newcomer, die dir auf den Fersen sind, Mr. Bestsellerautor?« Am Telefon traute sie sich, ihn aufzuziehen. Wie sie sich fühlen würde, wenn sie ihm Auge in Auge gegenüberstand, wusste sie nicht.

Dermot antwortete nicht. »Und? Welches ist jetzt dein Favorit unter denen, die du mir geschickt hast?« Dermot wollte das Thema mit den Newcomern und seiner Einstellung zu ihnen offenbar nicht vertiefen.

»Sie haben alle irgendwie ihre Vorzüge«, erklärte sie vorsichtig, »deshalb habe ich sie ja auch ausgewählt. Aber wir müssen entscheiden, wer am meisten von dem Kurs profitieren wird. Und du kannst nicht einfach die Nachwuchsautoren ausschließen.«

»Dann flirtest du doch nur mit denen«, meinte er.

»Du hältst den Kurs ab, nicht ich«, erwiderte Laura.

»Und du bist meine Assistentin. Du wirst auch anwesend sein. Ich dachte, das wüsstest du.«

Das war ein kleiner Schock für Laura. »Ich dachte, ich würde dir nur bei der Auswahl helfen. Dass du mich auch während des Kurses dabeihaben willst, höre ich zum ersten Mal!« Sie klang ziemlich verärgert, aber ihr Herz jubilierte bei der Aussicht, so viel Zeit mit Dermot zu verbringen. »Ich weiß doch gar nichts über das Schreiben.«

»Und ob, du weißt sogar sehr viel darüber.«

Zweifel trübte ihre Freude. »Aber ich habe in meinem Leben noch nie mehr verfasst als eine Liste mit zu erledigenden Aufgaben.«

Davon wollte Dermot nichts wissen. »Das bedeutet nicht, dass du nicht lektorieren kannst. Du hast es doch schon getan, und du hast sehr viel mehr gelesen als ich.«

Er las sehr wenig moderne Literatur, das wusste sie inzwischen. »Oh. Na ja, ich schätze, das kann ich machen. Ist das der Universitätsleitung denn recht?«

»Natürlich. Wenn sie mich wollen, dann müssen sie dich auch nehmen. Wir sind ein Team.«

Laura wurde rot und war froh, dass er sie nicht sehen konnte. »Oh. Okay. Und, was hältst du von Samantha Pitville? Ich weiß, das ist nicht dein Ding. Es ist ein Frauenroman, quirlig, lustig, respektlos, aber er wurde von einer sehr hübschen Frau geschrieben. Ich habe dir ein Foto mitgeschickt. Es hängt an der Rückseite des Manuskripts.«

Sie wartete, bis er das Foto gefunden und begutachtet hatte. »Mm. Ist eigentlich nicht mein Typ, aber wenn sie schreiben kann, dann soll sie ruhig kommen. Warum hast du mir ein Foto geschickt?«

»Eleanora sagte, es hilft, wenn die Teilnehmerinnen gut aussehen. Es ist eine so unbarmherzige Branche, dass sie bei zwei Autoren, die gleich gut schreiben, danach gehen, welcher von beiden sich besser für die PR eignet.«

»Also, das finde ich extrem sexistisch.«

»Nein, findest du nicht, dir ist Sexismus egal. Nun sag schon, ist sie dabei?«

»Ich gebe ihr grünes Licht für den Kurs. Aber für sonst nichts«, fügte er fest hinzu.

Laura schwieg. Sie hatte irgendwie angenommen, dass Dermot durchaus bereit war, etwas mit seinen Studentinnen anzufangen, wenn sie attraktiv und willig waren. Es gab da dieses alte Klischee, dass Künstler mit ihren Modellen schliefen – und Laura sah da gewisse Parallelen.

»Überrascht dich meine moralische Haltung?«

»Ein bisschen. Du erweckst nicht gerade den Eindruck, jemand zu sein, der ein keusches Leben voller harter Arbeit führt.«

»Nein, na ja, da hast du recht. Aber nur, weil ich meine Jugend vergeudet habe, bedeutet das nicht, dass ich der Meinung bin, andere sollten das auch tun. Wer ist der Nächste?«

»Der in dem blauen Ordner.«

»Oh, ja, hab ihn gefunden.«

»Dermot, liest du eigentlich irgendeinen der Texte, bevor wir telefonieren und darüber sprechen?«

»Natürlich.« Er log ganz offensichtlich. »Erzähl mir etwas darüber.«

Sie seufzte. »Es ist anerkennungswürdig.«

»Was meinst du damit?«

»Ich meine, dass wir es unbedingt in die engere Wahl nehmen sollten. Es ist literarisch, unglaublich düster und wird eines jener Bücher sein, das sich jeder kauft, aber das keiner liest.«

Er schien die Stirn zu runzeln, vermutlich weil er versuchte, ihr Gefühl für Bücher abzuschätzen. »Dann nehmen wir es nicht.«

»Oh doch, wir müssen es nehmen. Es ist gut. Ich mag es vielleicht nicht, aber ich kann die Autorin nur bewundern.« Sie ging ihre Notizen durch und holte noch ein Foto heraus. »Ich hätte dir auch ihr Foto schicken sollen. Das wollte ich sogar eigentlich, doch ich habe es vergessen. Sie ist wunderschön.«

»Du scheinst entschlossen zu sein, den Kurs mit hübschen jungen Frauen zu füllen.«

»Na ja, immerhin hältst du das Seminar im Grunde gegen deinen Willen. Ich dachte, ich sollte dafür sorgen, dass du eine Entschädigung bekommst.«

Es entstand ein Schweigen. »Ich hasse es, das zuzugeben, aber ich weiß nicht, ob du das ernst meinst oder nicht.«

Laura lachte.





11. Kapitel
 

Fenella war nicht davon abzubringen. »Laura, Liebes, wenn du herkommst und hier wohnst, in diesem hübschen kleinen Ferien-Cottage, das im Moment frei ist, dann wärst du nicht nur vor Ort, wenn ich dich brauche, sondern könntest auch deine Wohnung aufgeben und jede Menge Miete sparen.« Sie zog den Sofaüberwurf gerade und rückte eine Gardine zurecht. »Ich hätte es dir schon früher angeboten, wenn das Haus bezugsfertig gewesen wäre. Alle unsere anderen Zimmer sind belegt. Und ich werde dich auch danach nicht rausschmeißen, bis du irgendwo anders eine neue Wohnung gefunden hast«, fügte sie in Erwartung von Lauras Einwänden hinzu.

Laura gefiel der umgebaute Kuhstall sehr gut. Es war Mai, zwei Wochen vor Beginn des Kurses, und der Sommer fing gerade an. Weißdornblüten und Wiesenkerbel bedeckten die Heckenreihen von Somerby, die Sonne schien, und die Vögel sangen. Weil sie alles Ländliche liebte, hatte Lauras kleine Wohnung in der Stadt jeden Reiz für sie verloren, den sie jemals besessen haben mochte, und hier zu wohnen würde auch bedeuten, nicht mehr so viel fahren zu müssen. Aber sie protestierte dennoch höflich.

»Du wirst das Cottage für einen Schriftsteller oder jemand anderen brauchen, wenn das Festival erst begonnen hat.«

Fenella fuhr sich mit der Hand durch ihr bereits zerzaustes Haar. »Die Autoren, die wir bis jetzt gebucht haben, und auch die, die sich noch nicht zurückgemeldet haben, sind für uns nicht so wichtig wie du! Hör bitte auf, dich zu wehren, und zieh einfach ein!« Sie blickte sich um. »Obwohl, wenn ich es mir jetzt so ansehe, dann ist es wirklich sehr klein. Es reicht für ein Wochenende oder auch eine Woche, aber ansonsten … ich weiß nicht.«

»Oh, nein! Es ist groß genug«, erklärte Laura sofort. Beide Frauen betrachteten den Raum. An einem Ende stand ein Holzofen neben einer Bettcouch und davor ein Lehnsessel, am anderen befand sich eine Küche mit einer Treppe hinauf auf die Galerie, wo das Bett aufgebaut war. »Es ist bezaubernd, und du weißt es.«

»Ja, es ist ein echtes Juwel von einem Cottage. Ich wollte nur darauf hinweisen, dass es wirklich klein ist, wenn man länger als eine Woche hier wohnen will. Es gibt kaum Platz für deine Kleider und deine anderen Sachen.«

»So viel besitze ich gar nicht, um ehrlich zu sein. Ich könnte alles, was ich im Moment nicht brauche, zusammenpacken und bei meinen Eltern unterstellen. Sie haben einen riesigen Dachboden. Eigentlich brauche ich nur meine Bücher.«

»Nun, für die gibt es genug Platz.« Fenella blickte auf die mehr oder weniger leeren Bücherregale. »Die Urlauber lassen oft Bücher da, wenn sie wieder fahren.« Sie sah ein bisschen schuldbewusst aus. »Letztes Jahr habe ich alle, die sie in den anderen Cottages zurückgelassen haben, rausgenommen und durchgelesen. Ich muss sie noch zurückstellen.«

»Mach dir deswegen keine Sorgen. Ich habe massenhaft Bücher und sollte wirklich mal welche aussortieren. Ich bringe sie mit, dann kannst du die überzähligen auf die anderen Cottages verteilen. Wie viele gibt es eigentlich?«

»Drei, abgesehen von dem hier, aber wir wollen noch einen anderen alten Kuhstall zu einer Ferienwohnung umbauen.«

Laura lachte. »Es sind mehr als ›alte Kuhställe‹, wenn ihr damit fertig seid.«

»Ich weiß. Also …« Fenella dachte immer noch über die Bücher nach. »Wenn du nur ein einziges Regal zur Verfügung hättest, welche Bücher würdest du auswählen?«

Laura musste nicht lange nachdenken. »Na ja, die beiden von Dermot natürlich. Außerdem gibt es noch ein paar andere Autoren, deren Karriere ich verfolgt habe. Und Gedichte.«

»Dann ist Dermot wirklich so gut, wie alle sagen?«, fragte Fenella.

»Ja! Er ist großartig! Ich weiß, er treibt alle in den Wahnsinn, weil wir mit seinem Namen nicht werben dürfen, doch er ist wirklich – nett.« »Nett« war eine so jämmerlich unzulängliche Beschreibung für ihn, dass Laura lächeln musste.

Als Fenella das Lächeln sah, betrachtete sie ihre Freundin zweifelnd. »Ich weiß, er ist sehr attraktiv und alles, obwohl ich ihn natürlich noch nie getroffen habe. Aber sind seine Bücher wirklich lesbar?«

Laura legte Fenella die Hand auf den Arm, um besonders überzeugend zu wirken. »Tu dir selbst einen Gefallen und lies sie! Wirklich. Sie sind ganz großartig.«

»Das wäre ohnehin gut, wenn er unsere größte Attraktion ist.« Laura war enttäuscht darüber, dass Fenella sich auf diese Aufgabe nicht freute. Aber Lesen war, wie sie sich selbst erinnerte, etwas sehr Subjektives. »Und es ist schön, wenn man damit angeben kann, wie viele Bücher man schon gelesen hat«, fügte Fenella grinsend hinzu. »Doch lassen wir das! Brauchst du noch irgendetwas anderes?«

Als Laura mehrmals den Kopf geschüttelt hatte, meinte Fenella. »Glaubst du, Dermot wird tatsächlich kommen?«

»Warum? Warum fragst du das?« Laura machte sich plötzlich Sorgen. Dermot hatte seine Teilnahme zugesagt; sie war davon ausgegangen, dass es auch dabei bleiben würde.

»Es ist nur, weil Eleanora da so etwas erwähnt hat. Sie hat vor ein paar Tagen angerufen und mich gewarnt, ich solle, was das Festival angeht, nicht alles auf eine Karte setzen. Sie schien zu befürchten, dass Dermot Flynn uns vielleicht hängen lässt.«

Laura dachte nach. Dermot konnte sehr nett sein, und sie glaubte nicht, dass er falsche Versprechungen machen würde. Aber konnte sie da sicher sein? »Ich bin überzeugt, alles wird gut.«

Doch obwohl sie Fenella beruhigte, blieb der Hauch eines Zweifels in ihrem Herzen zurück.

Langsam nahm die literarische Seite des Festivals Formen an. Die angefragten Autoren hatten schließlich zugesagt, dass sie auftreten würden, und es fanden bereits einige Veranstaltungen im Vorfeld des Festivals statt. Die lokalen Schreibclubs schrieben Kurzgeschichten, von denen die besten auf dem Festival vorgetragen und in Buchform erscheinen sollten. Eine Kunstgruppe illustrierte die ausgewählten Werke einiger der ausgewählten Autoren. Es würde eine Ausstellung geben, und so viele Arbeiten wie möglich sollten im Rathaus aufgehängt werden, wo eine der Veranstaltungen stattfand. Ein beliebter Kinderbuchautor veranstaltete einen Gedichtwettbewerb, sodass in allen Schulen nicht nur eifrig geschrieben wurde, sondern auch Lyrik-Workshops stattfanden. Die meisten ortsansässigen Schulen hatten ihre Geschichten schon eingereicht, und Lauras pensionierte Lehrer trafen eine erste Auswahl. Die Strick- und die Stick-Gemeinschaften stellten einen Bettüberwurf aus gestrickten und bestickten Quadraten her, der an einem Abend verlost werden sollte. Fenella war fest entschlossen, ihn zu gewinnen, selbst wenn es bedeutete, dass sie alle Lose selbst kaufen musste.

Aber das Festival zu bewerben gestaltete sich sehr schwierig. Die Tatsache, dass Dermot immer noch nicht bereit war, sein Kommen öffentlich anzukündigen, bedeutete, dass viele Leute, die sie vielleicht als Sponsor hätten gewinnen können, das Festival nicht ernst nahmen. Man hatte ihnen einen großen Namen versprochen, doch bis jetzt noch keinen genannt.

Laura schickte ihm regelmäßig E-Mails, in denen sie all das erklärte und ihn bat, seinen Namen preisgeben zu dürfen, aber genauso regelmäßig reagierte er auf ihre Bitte abschlägig.

»Wir müssen eine Krisensitzung abhalten«, verkündete Fenella, als Laura eines Morgens ins Haupthaus kam, um wieder einmal die schlechte Nachricht zu überbringen.

»Was? Mit Jacob Stone und Eleanora oder Trisha und den anderen?« Laura war ein bisschen erschrocken. Obwohl so viele der Vorbereitungen gut liefen, hatte sie das Gefühl, in dieser einen Sache versagt zu haben, und sie wollte sich nicht vor all diesen Leuten rechtfertigen müssen.

»Oh nein.« Fenella machte eine wegwerfende Handbewegung. »Nein, ich meinte eine Krisensitzung mit nützlichen, lustigen Leuten wie Sarah und Hugo – er ist Sarahs bessere Hälfte. Vielleicht außerdem Grant und Monica?«

Rupert kam in die Küche und schob den Kessel auf die Herdplatte. »Gute Idee, wenn du eine Party veranstalten willst. Ansonsten solltest du es in kleinerem Rahmen halten. Warum lädst du nicht nur Hugo und Sarah ein? Dann fällt uns bestimmt etwas ein. Wann findet eigentlich dieser Kurs mit Dermot statt?«

»Schon bald. Ende des Monats.«

»Das sind ja nur noch zwei Wochen!«, rief Fenella. »Also, bis dahin wird er uns doch bestimmt erlauben, ihn anzukündigen.«

»Selbst wenn, für die Werbung ist es dann eigentlich schon zu spät«, meinte Rupert. »Verdammte Iren! Warum müssen die immer solche Geheimniskrämer sein?«

»Rupert! Du bist doch selbst ein halber Ire, vergiss das nicht, und die Iren sind nicht immer so – o mein Gott!« Fenella hielt inne, als ihr die Erleuchtung kam. »Ich habe die Lösung! Wir brauchen keine Krisensitzung!«

»Erzähl!«, forderten Laura und Rupert gleichzeitig und sahen zu, wie Fenella sich hektisch die Finger ins Haar schob und nach einem Stift suchte. In diesem Moment erinnerte sie an eine Ameise, deren Bau gewaltsam geöffnet worden ist. »Wir machen eine große Sache draus!«, sagte sie, wedelte mit dem Stift durch die Luft und suchte sich einen Block. »Wir nennen ihn unseren ›Überraschungsgast‹! Wir teilen der gesamten Fachpresse mit, dass wir zu einem bestimmten Zeitpunkt enthüllen, wer er ist …«

»Aber werden sie finden, dass unser Überraschungsgast so viel Aufwand wert ist?«, fragte Rupert.

»Das würden sie, wenn sie wüssten, wer es ist«, meinte Fenella.

»Aber sie wissen es ja nicht!«, wandte Laura ein. »Und das dürfen sie auch nicht erfahren! Bis Dermot sein Okay gibt!« Sie hatte schreckliche Angst, dass Fenella wegen des Festivals vielleicht Dermots Wunsch nach Verschwiegenheit nicht respektieren würde. Ehrlich gesagt hätte sie es ihr nicht verübeln können, wenn sie ihn verriet, aber Lauras Loyalität gehörte Dermot.

»Wir werden Hinweise geben!«, meinte Fenella. »Wir bitten Eleanora, sämtliche wichtigen Leute zu einem Lunch einzuladen. Die Klatschspalten-Kolumnisten, den Bookseller, alle wichtigen Illustrierten. Das wird toll!«

»Das könnte funktionieren«, überlegte Rupert.

»Das wird es!« Fenella hatte ihm einen Packen Zeitungen gegeben, die sie gerade zusammengeschoben hatte, um das eine Ende des Tisches frei zu räumen. »Gib Laura eine Tasse Kaffee, während wir eine Liste von allen verfassen, die wir davon überzeugen müssen, dass wir das heißeste literarische Event sind, seit … seit … seit ein ganz berühmter Autor eine Lesung gehalten hat.«

Laura zog einen Stuhl zurück, während sie hastig nachdachte. »Eleanora kennt bestimmt viele Namen. Ich kenne ein paar. Das könnte eine sehr gute Idee sein, Fen.« Doch insgeheim war sie besorgt: Dermot würde das vermutlich nicht gefallen. Angenommen, er machte deshalb einen Rückzieher, wie Eleanora befürchtete? »Vielleicht könnten wir andeuten, dass wir J. D. Salinger erwarten.«

»Ist der nicht tot?«, wandte Rupert ein und half Fen dabei, den Tisch abzuräumen.

»Weiß nicht genau«, meinte Laura.

»Also, wenn du es nicht weißt, vielleicht wissen es die anderen auch nicht«, sagte Fenella, »und nehmen an, dass er kommt.«

»Sie könnten es im Internet nachgucken«, warnte Rupert. »Und wir sollten nichts versprechen, was wir nicht halten können.«

»Ich hoffe nur, dass wir ihnen Dermot tatsächlich präsentieren können!«, stöhnte Laura, und dann lächelte sie, um vorzugeben, dass sie nur scherzte. »Aber jetzt mal was Positives«, fuhr sie fort, als sie Fenellas besorgten Blick sah, »Monica hat einen Auftritt für Seamus organisiert. Wir sollten alle hingehen. Schauen, ob er beim Festival spielen kann. Wir haben uns gefragt, ob er mit seiner Band vielleicht leise im Hintergrund spielen könnte, während Dermot liest.« Laura hatte sich an den Tisch gesetzt und schrieb in ihr Notizbuch, das sie jetzt immer mit sich herumtrug. Wenn sie sich auch wie eine emsige Ameise verhielt, dann merkte vielleicht niemand, wie groß ihre Sorge wegen Dermot tatsächlich war. Sie hatte das Gefühl, ihn durch ihre Telefongespräche ziemlich gut kennengelernt zu haben, aber Eleanora war seine Agentin – sicher kannte sie ihn noch viel besser … 

»Ich finde, das klingt wunderbar«, meinte Rupert. »Wir sollten wirklich versuchen, Events zu organisieren, an denen das Literatur- und das Musikfestival beteiligt sind.«

»Dermot wird sich aber bestimmt weigern«, gab Laura zu bedenken, »doch ich werde ihn trotzdem fragen.«

»Wenn da nicht die Tatsache wäre, dass Jacob Stone sich als ein so großzügiger Sponsor erwiesen hat und das nur Dermots Teilnahme zu verdanken ist, würde ich sagen, zur Hölle mit Dermot!«, erklärte Fenella. »Aber ich weiß, dass du ihn liebst, Laura, also rede ich nicht mehr davon.«

»Nein, nein, ich liebe ihn nicht«, log sie entschlossen, »ich bewundere nur seine Werke.«

»Ja, ja, ja. Also …« Fenella blickte die beiden anderen an. »Hat sonst noch jemand eine geniale Idee?«

»Ich glaube, wenn wir die Sache mit unserem ›Überraschungsgast‹, dem geheimnisvollen berühmten Dichter, wirklich ausschlachten wollen, dann sollten wir zu einem Essen mit ihm einladen, als eine besondere Attraktion vor dem Festival. Nur für die wichtigen Literaturexperten«, überlegte Rupert. »Wir machen ein echtes Gourmetessen daraus, mit köstlichem Wein.« Er hielt inne. »Sag es nicht, Laura, du glaubst, Dermot wird damit nicht einverstanden sein!«

»Wahrscheinlich nicht, ehrlich gesagt. Er hasst die wichtigen Literaturexperten, denn er glaubt, sie wollen ihm ans Zeug flicken. Und das wollen sie vermutlich auch«, antwortete Laura. »Oder zumindest werden sie sich auf das stürzen, was er als Nächstes schreibt, und es zerreißen, wenn sie dazu eine Gelegenheit bekommen.«

»Aber er hat doch seit Jahren nichts mehr geschrieben, oder?«, wollte Rupert wissen.

»Ich glaube, er hat noch etwas in der Schublade«, meinte Laura und fragte sich, ob die Nase wirklich länger wurde, wenn man Lügen erzählte. »Doch ich glaube wirklich nicht, dass er mit dem Essen in großer Runde einverstanden sein wird.«

»Vielleicht spielt es gar keine Rolle, wenn er nicht auftaucht?«, schlug Fenella vor. »Schließlich servieren wir den Leuten ein fabelhaftes Essen und bieten ihnen einen Abend in unserem ›stilvollen Landhaus‹. Sie können sich doch miteinander unterhalten. Und wir können nicht ständig irgendwelche Ideen verwerfen, nur weil Dermot sie vielleicht ablehnt«, fuhr sie fort. »Wir müssen es an ihm vorbei organisieren.«

»Vermutlich mögen sie einander nicht«, meinte Laura, plötzlich niedergeschlagen. »Sie werden sich betrinken und anfangen zu streiten.«

»Wunderbare Publicity!«, erklärte Fenella. »Das wird mein Festival bekannt machen.«

»Unser Festival, wenn es dir nichts ausmacht, Liebling«, korrigierte Rupert. »Noch mehr Kaffee, Laura?«

»Nein, danke, ich bin sowieso schon ganz zittrig. Ich gehe jetzt und schicke Dermot eine E-Mail mit den nächsten Anfragen, die er ablehnen wird.«

Dermot weigerte sich nicht, an dem Literatur-Essen zu seinen Ehren in Somerby teilzunehmen, er erwähnte es einfach gar nicht. Nach drei Anfragen per E-Mail ließ Laura ihn in Ruhe. Sie schrieb ihm sogar, dass er sie auf dem Handy anrufen könne, wenn ihm das lieber sei, aber es war zwecklos.

Zwei Wochen später stellte Laura ihr Auto auf dem Parkplatz der Universität ab. Es war später Nachmittag. Trotz ihrer langen Gespräche am Telefon war sie nervös, Dermot wieder persönlich gegenüberzustehen, vor allem, da sie seit einer Weile nichts mehr von ihm gehört hatte. Wie oft sie sich auch daran erinnerte, wie gut sie sich zunächst verstanden hatten, war sie sicher, ihn diesmal bestimmt zu langweilen. Er würde sich eine andere junge Frau suchen, mit der er Spaziergänge unternehmen, mit der er sprechen und der er etwas über das Schreiben, über Bücher, Filme und Musik beibringen konnte. Er hatte mehrere, aus denen er wählen konnte, und vier Tage, um sich zu entscheiden.

Doch obwohl ihre Fantasie ihn ständig jeder weiblichen Kursteilnehmerin in die Arme trieb, war Laura entschlossen, selbst die Initiative zu ergreifen, was Dermot anging. Sie dachte an Monica und Seamus. Laura wusste, dass sie Dermot sehr verehrte, dass sie ihn mochte und verzweifelt in ihn verliebt war – und das würde sie ihm signalisieren. Sie hoffte nur, es ohne eine Persönlichkeits-Transplantation zu schaffen.

Als sie mit ihren Taschen auf den Haupteingang zuging, fragte sie sich, warum sie so viele attraktive Frauen zu dem Kurs eingeladen hatte. Sie kannte doch Dermots Vorliebe für das weibliche Geschlecht und hätte die Dinge ein bisschen anders arrangieren können, ohne ihre Position als Lektorin zu kompromittieren. Aber der Sinn von Schreibkursen war ja ohnehin sehr umstritten. Viele Schriftsteller hielten sie für reine Zeitverschwendung, weil sie fanden, dass man das Schreiben nur durch das Schreiben selbst lernen konnte. Deswegen hatte Laura auch kein schlechtes Gewissen den jungen Männern gegenüber, die keinen Platz im Kurs bekommen hatten. Alle befanden sich bereits auf einem guten Weg, da war sie sicher.

Aber eigentlich hatte sie so viele Autorinnen von Frauenromanen ausgewählt, weil sie fand, dass diese Art von Literatur mehr Unterstützung erfahren sollte. Außerdem waren diese Autorinnen wirklich sehr vielversprechend; den meisten Spaß hatte sie beim Lesen ihrer Texte gehabt. Und auf eine perverse Art wollte sie Dermot auch testen. Wenn er sich mit einer dieser Frauen einließ, dann wusste sie, dass sie ihn nicht auf Monica-Art verfolgen durfte. Es brachte schließlich nichts, sich völlig zum Narren zu machen oder sich zu gestatten, ihn zu lieben – nur damit er ihr dann mit seinen Frauengeschichten das Herz brach.

Natürlich konnten die Fotos, die die Frauen eingeschickt hatten, mit Photoshop entsprechend aufgepeppt worden sein, doch Laura bezweifelte das. Schließlich war eine professionelle Bearbeitung teuer. Nein, nein, sie war ziemlich sicher, gleich jemandem zu begegnen, den ihr Vater als »steilen Zahn« bezeichnet hätte. Und sie, Laura, war ganz allein daran schuld!

Sie hatte das alles am Abend zuvor sogar Monica am Telefon gestanden. Ihre Freundin war sehr aufgeregt gewesen.

»Mein Gott, Laura! Bist du verrückt? Du glaubst nicht, dass er dich attraktiv findet? Und deshalb umgibst du ihn mit umwerfenden Frauen, damit er dir beweisen kann, dass du recht hast? Was für ein absurder Gedankengang ist das denn? Außerdem findet er dich attraktiv! Er hat einen einzigen Blick auf dich geworfen und wollte sofort mit dir ins Bett gehen.«

»Ganz so war es nicht, und außerdem war er betrunken. Wahrscheinlich.« Der Vorfall löste immer noch große Scham in ihr aus und ein noch größeres Bedauern, nicht mit ihm geschlafen zu haben, als ihre normalen Abwehrmechanismen außer Kraft gesetzt gewesen waren. Sie hatte das im Kopf so oft noch mal durchgespielt, dass sie ihren Erinnerungen inzwischen nicht mehr traute.

»Du warst betrunken; ich glaube nicht, dass er es war.«

»Er muss betrunken gewesen sein, und selbst wenn er es nicht war, ist er vermutlich einer dieser Männer, die mit allem ins Bett gehen, was einen Puls hat. Wie auch immer. Was ich damit sagen wollte, ist Folgendes: Ich glaube nicht, dass er wirklich mich attraktiv fand. Er fand nur den Gedanken an Sex attraktiv, und ich habe mich ihm ja quasi in die Arme geworfen.«

»Nein, das hast du nicht, du hast nur Ja gesagt, als du Nein hättest sagen müssen. Mich hat er schließlich nicht gefragt, ob ich mit ihm schlafen will, und ich gelte in manchen Kreisen als sehr attraktiv.«

»Nein, ich denke, wenn er mich wirklich attraktiv gefunden hätte, dann hätte er mich geweckt. Er ist nicht für seine Zurückhaltung bekannt. Das kann nur bedeuten, dass er ›nicht ganz so interessiert ist‹, um Sex and the City zu zitieren.«

Monica machte ein Geräusch, das Schock und Ehrfurcht ausdrückte. »Ich wusste gar nicht, dass du fernsiehst, Laura! Ich dachte, du verbringst deine gesamte Zeit damit, Bücher zu lesen und besser zu machen.«

»Halt einfach den Mund, Mon«, stöhnte Laura. »Ich bin nur nervös.«

»Hol ihn dir einfach, das ist mein Rat.«

»Ich tue mein Bestes.« Sie klang jämmerlich, Laura hörte es selbst.

»Schreibkurs? Ah, ja. Ist Ihr Koffer sehr schwer?« Der Mann am Empfang war freundlich und redselig.

»Nein, er hat Rollen«, erwiderte Laura.

Der Mann blickte über den Tresen, als wollte er überprüfen, ob das auch stimmte. »Gut. Ihr Kurs findet genau in der anderen Ecke des Campus statt. Sie könnten Ihr Auto holen und es dort parken, wenn Sie möchten.«

»Nein, das ist schon in Ordnung.« Laura lächelte weiter und vertraute darauf, dass er ihr irgendwann ihren Schlüssel und die Wegbeschreibung zum Wohnheim geben würde. Sie hatte das Gefühl, sich besser orientieren zu können, wenn sie zu Fuß ging.

»Dieser Abschnitt soll abgerissen werden. Dort wird ein neuer Block für die Naturwissenschaften entstehen«, fuhr ihr Informant fort.

»Ah!«, sagte Laura. »Deshalb lässt die Universität den Kurs während des Semesters stattfinden. Sie hatten Platz zur Verfügung. Ich hatte schon darüber nachgedacht.«

»Also, da fragen Sie den Falschen«, meinte der Pförtner. Er holte eine Karte heraus. »Sie müssen hier entlanggehen, um die Ecke da, und da ist das Wohnheim. Die Hörsäle – es gibt nur zwei – befinden sich hier.«

»Okay.« Laura betrachtete die Karte und versuchte, sich den Weg zu merken. »Ist Dermot Flynn schon da?«

Der Pförtner blickte auf seine Namensliste hinunter. »Oh, der. Er wohnt in einer Personalwohnung, damit er vor euch Studenten sicher ist.«

Laura lächelte ein bisschen frostig, erklärte ihm jedoch nicht, dass sie keine Studentin war. »Aber ist er schon da?«

Der Pförtner überprüfte noch einmal seine Liste. »Nein. Kann ich sonst noch irgendetwas für Sie tun?«

»Ich glaube nicht, danke.«

Zumindest nicht bei der Kleiderfrage, die mich gerade beschäftigt: Soll ich mein aufreizendstes Kleid anziehen (das gar nicht so besonders aufreizend ist), oder soll ich damit warten bis später im Kurs und Dermot dann mein Interesse signalisieren? Der Gedanke, dass sie jemanden anmachen wollte, war so lustig, so unwahrscheinlich, dass sie lächeln musste.

Als sie ihr Zimmer gefunden hatte und es betrat, fühlte sie sich sofort an ihre eigene Studentenzeit erinnert. Es gab das Einzelbett, die Pinnwand, an der man noch Reste von Postern und Stundenplänen sehen konnte. Dann war da ein Tisch, Zeuge von so viel Mühen, Langeweile und Verzweiflung, und das Bücherregal, das so schmal war wie das in Lauras ehemaligem Zimmer. Sie hatte damals die Bücher an den Wänden entlang stapeln müssen. Außerdem gab es noch eine winzige Dusche, die ein bisschen nach Abwasser roch.

Das ganze Zimmer hätte dringend renoviert werden müssen, und Laura hoffte, dass die Kursteilnehmer nicht verärgert darüber sein würden, in einem so heruntergekommenen Gebäude untergebracht zu sein. Dennoch würde der Kurs wunderbar werden, und sie bezahlten ja schließlich auch nicht für ihre Teilnahme. Ach, es würde schon in Ordnung sein. Laura wurde klar, dass sie nervös wegen ihrer Rolle bei diesem Unterfangen war, auch wenn sie sich vor allem um organisatorische Dinge kümmern sollte. Sie sollte bei den Terminen für private Zusatzstunden helfen, dafür sorgen, dass alle glücklich waren, und generell alles tun, von dem Dermot das Gefühl hatte, dass es nicht zu seiner Aufgabenstellung gehörte. Aber da sie keine der Kursankündigungen gesehen hatte, war sie nicht sicher, was das beinhalten könnte. Am Telefon ließ sich einfach nicht alles besprechen.

Nachdem sie sichergestellt hatte, dass die Tür nicht hinter ihr ins Schloss knallen würde, ging Laura den Flur hinunter und fand die Gemeinschaftsküche. Die war zumindest sauber, und der Kühlschrank lief. Ich sollte mir besser noch ein paar Teebeutel, Kaffee und Milch besorgen, dachte sie. Doch das konnte sie später erledigen.

Als sie ins Zimmer zurückkam, fragte Laura sich, ob die anderen Studenten sie wohl einladen würden, Rotwein aus Pappbechern zu trinken und mit ihnen bis in die frühen Morgenstunden zu diskutieren. Oder würden sie sie als Lehrerin sehen, so wie Dermot? Am schlimmsten wäre es, wenn sie Gouvernanten-Status haben würde.

Sie stellte den Wasserkocher an und goss sich eine Tasse Pfefferminztee auf. Sie war nicht mehr achtzehn und zum ersten Mal von zu Hause fort; sie war erwachsen. Aber sie war wirklich gern zur Universität gegangen, weit weg von ihren Eltern. Wenn da nicht die Sorgen wegen ihres Wiedersehens mit Dermot gewesen wären, dann hätte sie es geliebt, wieder an der Uni zu sein.

Laura fragte sich gerade, was sie als Nächstes tun sollte, als ihr Handy klingelte.

»Laura? Hier ist Dermot. In was für ein Loch haben die mich denn hier gesteckt?«

Ein Lächeln breitete sich auf Lauras Gesicht aus, nur weil sie seine Stimme hörte. »Dermot! Du hast extra eine Personalwohnung bekommen. Jetzt sag nicht, du bist nicht zufrieden damit!«

»Sie riecht komisch.«

Für eine Sekunde gestattete sie sich, einfach nur Freude darüber zu empfinden, dass es Dermot und sie auf diesem Planeten gab und dass sie ihn sehr bald wiedersehen würde.

»Soll ich rüberkommen und versuchen, es dir ein bisschen gemütlicher zu machen?«

»Und auf welche Weise willst du das tun?« Seine Stimme war neckend, und es schwang ein Lachen darin mit.

»Mit Toilettenreiniger und einem guten Besen«, erklärte sie hastig und lachte ebenfalls. »Wie denn sonst?«

»Wenn das alles ist, was du zu bieten hast, dann dusche ich stattdessen lieber. Wann würdest du gern essen?«

»Na ja, ich bin ziemlich hungrig.« Es war eine recht lange Fahrt von Somerby hierher gewesen, und obwohl sie mittags ein Sandwich gegessen hatte, schien das schon eine Ewigkeit zurückzuliegen.

»Das bin ich auch. Ich bin auf dem Weg hierher an einem sehr nett aussehenden Pub vorbeigekommen. Ich dachte, wir könnten dort essen und besprechen, wie es morgen weitergeht, damit wir sozusagen vom gleichen Notenblatt singen.«

»Das klingt gut.«

»Warum lachst du?«, wollte er wissen.

»Woran merkst du das?« Laura musste kämpfen, um nicht laut loszuprusten.

»Ich höre es an deiner Stimme.«

Er war jetzt ernst. Das machte es für Laura nicht einfacher, nicht zu lächeln. »Ich finde nur den Gedanken, dass du von irgendeinem Notenblatt singst, ziemlich lustig.«

»Ich habe auch eine spirituelle Seite, nur damit du’s weißt«, sagte er und versuchte offenbar, beleidigt zu klingen.

»Ich bin sicher, die hast du. Es ist nur … ach, vergiss es.«

»Also, findest du den Weg zu meiner Wohnung, und dann gehen wir von da in den Pub? In einer Stunde?«

»Okay. Ich suche mir auf meiner Campus-Karte raus, wo du wohnst, und dann komme ich dich abholen.«

»Großartig.«

Laura hielt ihr Handy noch einen Moment fest, nachdem er aufgelegt hatte. In einer Stunde würde sie Dermot wiedersehen! Ihn wirklich sehen, nicht nur am Telefon mit ihm sprechen! War das nicht wunderbar?

Dann wurde ihre Euphorie wieder ein wenig gedämpft. Was zur Hölle sollte sie anziehen?

Die Tatsache, Dermot wiederzusehen, ließ sie lächeln und lächeln. Er schien sich auch zu freuen, sie zu sehen. Nur für einen Moment fragte sie sich, ob sein Blick mehr verriet als nur Freude über das Wiedersehen mit einer Freundin oder ob sie sich das eingebildet hatte. Sie war in dieser Hinsicht so unerfahren, und obwohl sie das Gefühl hatte, Dermot inzwischen besser zu kennen als bei ihrer letzten Begegnung, hatten sie sich erst drei Mal gesehen, und alle drei Male lagen sehr lange zurück.

Er küsste sie auf die Wange. »Hallo!«

»Gleichfalls hallo!« Es war ihr, wie sie fand, gelungen, eines der schwersten Ziele beim Anziehen zu erreichen: Ihr Outfit wirkte nicht neu – im Gegenteil, bizarrerweise stand es ihr aber perfekt. Und alles in allem sollte es Dermot signalisieren: »Aber nein, natürlich habe ich mich nicht extra deinetwegen schön gemacht!« Nachdem sie sich ganze neun Mal umgezogen hatte, war Laura der Gedanke gekommen, dass ein Designer, dem es gelang, diese Aussage in einer Kollektion umzusetzen, auf einer Goldgrube sitzen würde.

Er blickte sie an und grinste ein paar Sekunden, dann sagte er: »Also, sollen wir dann zum Pub gehen? Er sah gut aus, und da wir nicht wissen können, wie das Essen in der Cafeteria sein wird, bekommen wir heute in diesem Pub vielleicht die letzte vernünftige Mahlzeit für Tage.«

Es sei denn, wir essen nicht mit den Kursteilnehmern zusammen, dachte Laura und hatte dann sofort ein schlechtes Gewissen.

»Ich habe das Gefühl, dass wir so oft wie möglich mit den Seminarteilnehmern essen sollten. In ungezwungenen Situationen fällt es oft viel leichter, etwas zu vermitteln oder zu lernen. Sie trauen sich viel eher, Fragen zu stellen, wenn man gerade mit Tabletts hantiert, als in einem Raum voller Leute.«

»Du zeigst eine sehr engagierte Haltung«, sagte sie, während sie nebeneinander hergingen, ohne sich zu berühren (abgesehen von den wenigen Malen, bei denen Laura aus Versehen mit ihm zusammenstieß). Sie war da sehr zwiegespalten: Auf der einen Seite freute sie sich über sein Engagement, was das Literaturseminar anging, aber auf der anderen hoffte sie, dass er gern mit ihr allein sein wollte.

»Das sollte dich nicht überraschen. Du weißt, dass ich regelmäßig in Schulen unterrichte. Gut, ich bevorzuge es zwar, wenn meine Schüler jünger als elf sind, aber ich werde auch mit älteren fertig.«

»Am Anfang unserer Zusammenarbeit wirktest du nicht ganz so gewissenhaft.« Sie runzelte ein wenig die Stirn bei dem Gedanken an seine ablehnende Haltung einigen Manuskripten gegenüber. Schließlich hatte sie ihn regelrecht dazu drängen müssen, sie sich noch einmal genauer anzusehen.

»Ich habe ein neues Kapitel aufgeschlagen«, sagte er und klang ziemlich selbstzufrieden. »Du solltest stolz auf mich sein.«

»Stolz auf dich – warum?«

»Ach, wegen nichts Speziellem, nur auf meine generelle Tugend. Aber jetzt«, fuhr er fort und öffnete die Tür zum Pub, »sag mir lieber, was du trinken willst. Ein Glas Whiskey und danach ein Bier?«

»Eine Weißweinschorle bitte. Wir müssen morgen arbeiten!«





12. Kapitel
 

Nach dem Essen begleitete Dermot sie zurück ins Wohnheim, bis vor ihre Zimmertür. »Da sind wir, Schatz, du bist wohlbehalten angekommen. Wir treffen uns also zum Frühstück, um sicherzustellen, dass wir alles beisammenhaben, und dann erwarten wir die Horden um zehn. Stimmt’s?«

»Ja.«

»Gut. Dann schlaf jetzt schön. Wir sehen uns um neun.« Damit ging er zu seiner Wohnung.

Laura fühlte sich sehr glücklich, obwohl sie auch ein bisschen enttäuscht war, dass er ihr nicht mal einen Gutenachtkuss auf die Wange gedrückt hatte. Den ganzen Abend hatten sie sich angeregt unterhalten – über alles Mögliche –, vor allen Dingen über Bücher, aber auch über Filme, Musik, Politik und den Zustand des Planeten, und es würde gewiss noch andere Gelegenheiten für einen Moment der Zweisamkeit geben, hoffte Laura.

Er war begeistert darüber gewesen, wie einfach sie ihm alles gemacht hatte. Über jeden Teilnehmer hatte sie einen kurzen Lebenslauf, eine Zusammenfassung des jeweiligen Buches und ein Foto plus ihre gemeinsamen Anmerkungen ausgedruckt. Jeder von ihnen besaß einen kompletten Satz dieser Aufzeichnungen. Dermot wollte sie sich jetzt noch mal durchlesen, hatte er gesagt, um am nächsten Morgen vielleicht wenigstens einen Teil der Namen schon zu kennen. Laura war nicht dazu gekommen, ihn zu fragen, warum er überhaupt zugestimmt hatte, den Kurs so kurzfristig zu übernehmen. Aber das würde sie später noch nachholen können. Und es würde auch noch genug Zeit sein, ihm ihr Interesse an ihm als Mann zu signalisieren, sagte sie sich. Es würde ganz leicht sein. Mit einem Lächeln auf dem Gesicht machte sie sich bettfertig.

Weil Laura befürchtete, dass die Teilnehmer den Abschnitt der Universität, in dem ihr Kurs stattfinden würde, vielleicht nicht fanden, hatte sie (mit Erlaubnis des Sekretariats) einige große Schilder ausgedruckt und aufgehängt, und am folgenden Tag warteten Dermot und sie optimistisch in dem Raum, der ihnen zugewiesen worden war. Sie waren beide nervös.

»Du machst den Anfang, und dann übernehme ich«, erklärte Dermot, der auf und ab ging, alte Notizen durchlas, Schränke öffnete und wieder schloss und an der abplatzenden Farbe an den Wänden knibbelte.

»Ich habe doch noch nie öffentlich vor Leuten gesprochen …«

»Doch, das hast du!«, widersprach Dermot. »Vor diesen Kindern. An wie vielen Schulen warst du am Ende?«

»Nur an drei, und ich hätte das niemals geschafft, wenn du mir nicht geholfen hättest. Du solltest das übernehmen.«

»Aber ich bin kein Lehrer.«

»Nein, aber ein Schriftsteller. Und deshalb sind die Leute hier!« Warum verstand er denn nicht, welche Anziehungskraft er auf die Welt ausübte? »Außerdem hast du schon oft unterrichtet, du Lügner!

Er lachte. »Aber keine Erwachsenen. Ich habe dir doch gesagt, dass mein Spezialgebiet die unter Elfjährigen sind. Und hast du nicht immer die Autoren bei den Lesungen vorgestellt, die du damals im Buchladen organisiert hast?«

Da sie ihm das erzählt hatte, konnte sie es jetzt schlecht leugnen. »Da musste ich nur sagen, was für ein wunderbarer Schriftsteller der betreffende Autor ist und dass wir uns über das rege Interesse an der Lesung freuen.«

»Das könntest du heute doch auch sagen! Dagegen hätte ich nichts einzuwenden!« Er lachte – über sich, über sie, über die Situation – und blickte sie nachdenklich an. Irgendwie wirkte er abgelenkt, fand Laura. Plötzlich schaffte sie es nicht mehr, seinem Blick standzuhalten, ohne rot zu werden, deshalb schaute sie rasch weg. Es war merkwürdig, ihn so nervös zu sehen. Irgendwie beruhigend. Oder gab es einen anderen Grund als seine Nervosität wegen des Kurses dafür, dass er sie alle paar Minuten so ansah?

Sie beschäftigte sich wieder mit ihrer Liste. »Also gut. Ich begrüße die Leute kurz, aber dann bist du dran.« War dies der Moment, um ihn zu fragen, warum er dieses Seminar übernommen hatte? Eher nicht. Vielleicht war die Antwort kompliziert, und jeden Moment konnte jemand kommen.

Laura blickte auf ihre Uhr: Immer noch zehn vor zehn! Als sie dann zu Dermot schaute, begegneten sich ihre Blicke wieder. Sie räusperte sich verlegen.

»Eleanora kommt am letzten Abend«, sagte Laura, um das angespannte Schweigen zu brechen. »Was gut ist, weil sie mit den Teilnehmern Tacheles reden kann, falls wir dazu nicht in der Lage sind.«

Dermot nickte. »Sie kann sehr beängstigend sein. Wenn möglich, rede ich immer mit Tricia, ihrer Assistentin.«

»Oh, ich habe Tricia mal getroffen.« Laura fragte sich, ob dieser Smalltalk sie nicht noch nervöser machte. »Und, hast du schon Ideen für die Kursaufgaben?«

»Mm. Einige.« Er lächelte. »Ich schaff das schon, wenn es erst losgegangen ist, doch vor einer Veranstaltung bin ich immer so zappelig.«

»Das merkt man aber nicht«, meinte Laura und erinnerte sich an seinen Gang durch die Menge, seinen Sprung auf die Bühne und sein Rockstar-Selbstbewusstsein in Ballyfitzpatrick. Heute trug er einen zerknitterten Leinenanzug, der an jedem anderen lächerlich ausgesehen hätte, der aber gut zu seinem generell etwas zerknitterten Look passte. Dermot war so unglaublich attraktiv, dass er eine alte Jeans und ein schmuddeliges Sweatshirt hätte anziehen können und immer noch sexy ausgesehen hätte. Laura beschloss, dass jetzt doch ein guter Zeitpunkt war, um der Sache auf den Grund zu gehen. »Aber wenn dir so etwas so viel Angst macht, warum hast du dich dann angeboten, diesen Kurs zu halten?«

Er machte eine lässige Geste, die nicht recht überzeugend wirkte. »Wegen des Geldes.«

»Wirklich?« Es fiel ihr schwer, das zu glauben. Natürlich kannte sie seine finanziellen Verhältnisse nicht, aber sie bezweifelte, dass der Kurs so gut bezahlt war. Ihr eigenes Honorar war ihr sehr willkommen, jedoch nicht besonders üppig.

»Ich tue es unter stillschweigender Duldung und unter Vorspiegelung falscher Tatsachen.«

»Wie meinst du das? Willst du damit sagen, Eleanora hat dich gezwungen?« Wenn sie eine solche Macht über ihn besaß, wieso hatte sie ihm dann nicht befohlen, zum Festival zu kommen? Warum hatte man sie, Laura, geschickt, um ihn zu überreden?

Er zuckte mit den Schultern, seufzte und kam zum Tisch zurück. »Eleanora hat mich daran erinnert, dass man lernt, was man lehrt. Sie dachte, ich würde dann vielleicht wieder anfangen zu schreiben.«

»Hast du nicht erwähnt, sie wüsste nichts von deiner Schreibblockade?«

»Sie hat es nicht direkt ausgesprochen, aber ich weiß, dass sie es so sieht. Sie muss es ahnen. Eleanora ist nicht dumm.«

»Ja, das ergibt einen Sinn!« Laura lächelte, glücklich, dass er einen ersten positiven Schritt unternahm, um seine Schreibblockade zu überwinden.

»Wirklich?« Sein Lächeln war nicht zu deuten. »Dann bin ich froh.«

Ein wenig verwirrt fuhr Laura fort: »Und was meinst du mit der Vorspiegelung falscher Tatsachen?«

Er zuckte erneut mit den Schultern. »Ich habe nie gelernt zu schreiben. Das ist mein Problem. Ich habe es einfach getan.«

Bevor Laura reagieren konnte, öffnete sich die Tür, und die ersten Teilnehmer kamen an.

»Hi!«, sagten Dermot und Laura gleichzeitig zu den beiden. Sie tauschten Blicke aus, und dann ergriff Dermot das Wort.

»Ich bin Dermot Flynn, und das hier ist Laura Horsley. Laura wird gleich noch ein paar einleitende Worte sagen, wenn alle da sind. Kommen Sie doch in der Zwischenzeit nach vorn und holen sich Ihre Namensschilder ab!« Er lächelte. »Wir wollen möglichst schnell ein Gesicht mit dem Werk verbinden, für den Fall, dass Sie nicht aussehen wie auf Ihrem Foto!«

Laura freute sich, dass alle Nervosität von Dermot abgefallen zu sein schien, und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder den inzwischen vier Teilnehmern zu, die jetzt am Tisch standen, um nach ihren Namensschildern zu suchen. Sie wirkten so eifrig und so glücklich darüber, hier zu sein! Würden sie immer noch begeistert sein, wenn Dermot und sie ihre Bücher in Stücke rissen? Laura glaubte, ein Manuskript sehr gut kritisieren zu können, wenn sie mit ihm allein war. Aber dies in Anwesenheit eines Autors zu tun war vielleicht etwas ganz anderes.

»Setzen Sie sich irgendwo hin, doch nicht zu weit auseinander«, sagte sie, als eine weitere Gruppe potenzieller Schriftsteller erschien. »Es wird verschiedene Aufgabenstellungen geben, und für einige wird vielleicht eine Gruppenarbeit erforderlich sein. Es ist wirklich wichtig, dass Sie sich alle gegenseitig mit Namen kennen, deshalb ist Schüchternheit nicht angebracht.«

Wenn jemand das vor ein paar Monaten zu ihr gesagt hätte, wäre sie entsetzt zusammengezuckt! Wie ihr Leben sich verändert hatte! Letztes Jahr um die gleiche Zeit hätte sie sich niemals träumen lassen, Schulkindern einen Kurzgeschichten-Wettbewerb vorzustellen, Lokalzeitungen Interviews zu geben und all die anderen extrovertierten Dinge zu tun, die sie vorher regelrecht geängstigt hatten. Doch wenn man an einem Projekt beteiligt war, das einem wirklich am Herzen lag, tat man einfach, was notwendig war.

Die zehn Autoren, die Laura sorgfältig ausgewählt und die Dermot akzeptiert hatte, saßen nun auf den Stühlen und redeten mit leisen, aufgeregten Stimmen miteinander. In den Kurs aufgenommen zu werden bedeutete allen offenbar viel. Laura wusste nicht recht, ob dieser Eifer eine gute oder eine schlechte Sache war.

Sie zählte einmal durch, alle schienen da zu sein. Dermot und sie tauschten Blicke aus, und er nickte, um ihr zu bedeuten, dass sie anfangen sollte.

»Okay, dann wollen wir mal sehen, ob auch alle da sind.« Sie lächelte. Die Tatsache, dass sie ihre Fotos gesehen und Kommentare an ihre Manuskripte geschrieben hatte, gab ihr das Gefühl, diese Leute bereits zu kennen. »Vielleicht könnten Sie uns, nachdem ich Ihren Namen vorgelesen habe und Sie Ihre Anwesenheit bestätigt haben, ein wenig von sich erzählen, damit die Gruppe Sie besser kennenlernt.«

»Es dürfte ziemlich schwierig sein zu bestätigen, dass wir da sind, wenn wir es nicht sind«, meinte ein junger Mann, den Laura als den einzigen Teilnehmer identifizierte, den Dermot nicht im Kurs hatte haben wollen, weil er vermutlich eine Nervensäge war. Offensichtlich hatte Dermot recht gehabt. Sie sah ihn nicht an, aber sie fühlte seinen vielsagenden Blick auf sich gerichtet.

»Das stimmt«, erwiderte sie ernst und begann damit, die Liste vorzulesen. »Gareth Ainsley?«

»Das bin ich«, antwortete der junge Mann zu ihrem leichten Verdruss.

»Und was schreiben Sie, Gareth?« Obwohl sie es aus seinem Lebenslauf wusste und sein Werk gelesen hatte, wollte sie es von ihm hören, damit die anderen es auch erfuhren.

»Ich finde es nicht sehr konstruktiv, Autoren in Schubladen zu stecken. Ich bin nicht bereit, meine Arbeit an Vorgaben von Verlagen anzupassen.«

Laura biss sich auf die Lippe, um nicht zu lächeln. Meine Güte, musste dieser junge Mann noch eine Menge lernen! Dann wurde ihr klar, dass sie ungefähr genauso alt war wie er. »Okay, Gareth, doch damit wir einen Eindruck von Ihnen bekommen, nennen Sie uns bitte ein paar Schriftsteller, deren Werke Sie bewundern und die Sie vielleicht beeinflusst haben.«

Zögernd murmelte er ein paar Autoren, zu denen auch Dermot gehörte, und Laura machte sich auf ihrer Liste Notizen.

»Okay, Samantha Pitville?«

»Ich bin hier. Und ich schreibe Frauenromane!« Die sehr hübsche Blondine erklärte das etwas trotzig, als rechnete sie mit Buhrufen.

»Es ist nichts falsch daran, kommerzielle Sachen zu schreiben«, meinte Laura. »Wenn einem die Verkaufszahlen wichtiger sind als das Lob der Kritiker, dann sollte man das möglichst früh wissen.«

Samantha lächelte, was ihre Schönheit noch hundert Mal heller leuchten ließ. »Ja, aber ich schreibe Frauenromane, weil ich nichts anderes schreiben kann. Und ich liebe es.«

»Schön für Sie«, meinte Dermot.

Laura fragte sich, wie er einer solchen Schönheit widerstehen sollte. Ihre einzige Hoffnung war, dass Samantha sich nicht für ältere Männer interessierte.

Schließlich war die Liste abgehakt, und jeder hatte auf die eine oder andere Weise Farbe bekannt. Die älteren Frauen, Helen und Maggie, die erklärten, dass sie »nicht besonders brutale Krimis« und »nachdenkliche Bücher für ältere Frauen« schrieben, wurden beim Reden ein bisschen rot, aber Laura war stolz auf sie.

»Nun, das war alles sehr interessant«, erklärte Dermot. »Und jetzt gibt Ihnen Laura eine kurze Einführung.«

»Also«, verkündete sie, »ich werde nicht viel sagen, aber zuerst muss ich Ihnen mein Lob aussprechen, dass Sie es bis in diesen Kurs geschafft haben. Es gab eine große Zahl von Bewerbern, und Sie alle wurden ausgewählt, weil Sie Talent haben.« Sie lächelte ermutigend. »Aber jetzt sollte der einzige Zeitpunkt sein, an dem sie sich talentiert fühlen, denn dieser Kurs wird ziemlich hart werden …«

»Darf ich etwas fragen – äh – Laura?« Es war Gareth Ainsley, und Laura spürte, wie sie sich anspannte. »Wir alle wissen, wer Dermot Flynn ist, doch wer sind Sie? Ich meine, was qualifiziert Sie als Assistentin in diesem Kurs?«

Dermot stieß sich vom Tisch ab, an dem er bisher gelehnt hatte, aber Laura hielt die Hand hoch, um ihn aufzuhalten. Sie würde das selbst regeln – musste es selbst regeln. Sie wollte nicht, dass die Teilnehmer glaubten, sie hätte überhaupt keine Erfahrung. »Ich bin hier, um Dermot zu helfen. Ich habe früher in einem Buchladen gearbeitet, und weil ich so viel Zeit meines Lebens mit Lesen verbracht habe, organisiere ich jetzt ein Literaturfestival. Außerdem habe ich für Dermot auch die erste Auswahl getroffen. Wenn also irgendjemand hier die Erwartungen nicht erfüllen kann« – sie blickte Gareth streng an, um ihm das Gefühl zu geben, dass er die Erwartungen vielleicht nicht erfüllen würde – »dann ist es meine Schuld, dass er hier ist. Okay?«

Gareth sah zu Dermot hinüber und spürte vielleicht etwas Beschützendes und potenziell Bedrohliches an dessen Haltung. »Oh ja, sehr gut.«

Trotz ihrer mutigen Fassade schwitzte Laura leicht; betont gleichmütig zog sie sich zum zweiten Tisch zurück und setzte sich. Sie arrangierte den Stapel mit Unterlagen neu und markierte Gareths heimlich.

»Hallo«, meldete sich Dermot zu Wort. »Schön, dass Sie alle hier sind. Wie Laura schon sagte, waren die Plätze in diesem Kurs heiß umkämpft, aber ich fürchte, das ist nichts im Vergleich zu der harten Konkurrenz auf dem Buchmarkt. Am Ende der Woche wird meine Agentin hier sein, um Ihnen etwas darüber zu erzählen. Wenn es mir nicht gelingt, Sie davon zu überzeugen, dann gelingt ihr das sicher. Jetzt möchte ich mit einer Frage-Stunde und einem allgemeinen Gespräch beginnen. Sagen Sie gern alles, was Sie auf dem Herzen haben. Wir sind keine Kinder. Und das gibt uns dann eine Vorstellung davon, was Sie von diesem Kurs erwarten, und sie alle erhalten die Möglichkeit, gegenseitig etwas über sich zu erfahren. Wer möchte anfangen?«

Ein junger Mann hob die Hand.

Dermot blickte auf seine Unterlagen. »John? Sie haben eine Frage?«

»Okay«, meinte der junge Mann, der, wie Laura sich erinnerte, literarische, autobiografische, eher Nabelschau betreibende Texte schrieb. »Natürlich habe ich an diesem Wettbewerb teilgenommen, um diesen Kurs besuchen zu können, aber ich habe schon als Schüler angefangen zu schreiben. Ich meine, so viel von dem Zeug, das wir damals lesen mussten, war schlecht. Ich wusste, dass ich es besser konnte.«

»Schön, wenn jemand so viel Selbstbewusstsein hat«, kommentierte eine der älteren Frauen trocken.

Laura blickte auf ihre Aufzeichnungen. Sie hatte sich diese Maggie Jones als vielversprechend notiert. Das Buch, mit dem sie sich beworben hatte, war ein bisschen pessimistisch, doch Laura war sicher, es etwas positiver gestalten zu können.

»Nun, wenn man weiß, dass man gut ist, dann sollte man nicht so tun, als wäre man es nicht«, sagte John, obwohl er bei diesen Worten leicht errötete.

»Selbstbewusstsein ist eine Frage des Geschlechts«, fand Samantha, die auch nicht wenig davon zu besitzen schien.

»Ich glaube, du hast recht«, meinte Tracy, eine temperamentvolle junge Frau, die stolz verkündet hatte, kurze Liebesromane zu schreiben. Nach Lauras Notizen waren sie feurig und sehr sexy.

»Und was wollen Sie uns damit sagen?«, wandte sich Dermot an John.

»Ich habe mich nur gefragt, ob dieser Kurs überhaupt einen Sinn hat.«

Johns Worte ließen eine Welle der Erregung durch die Gruppe schwappen.

»Wahrscheinlich nicht«, meinte Dermot, und sein lässiger Tonfall stand im Gegensatz zu seinem kritischen Blick.

Eine betroffene Stille erfüllte den Raum, bis Maggie sprach. »Ich bin sicher, wir haben noch eine Menge zu lernen. Zumindest gilt das für mich. Schließlich nehme ich an, dass wir einander gegenseitig unsere Arbeiten vortragen müssen. Wenn man sein Werk selbst liest, dann kommt es einem immer großartig vor.«

Laura lächelte sie freundlich an. Maggie würde etwas beitragen und kooperieren, was für eine Erleichterung!

»Ich würde lieber an meinem Buch arbeiten, als irgendwelche Übungen zu machen, die nichts damit zu tun haben«, erklärte John.

»In diesem Fall hätten Sie sich nicht am Wettbewerb beteiligen sollen«, mischte sich Laura ein. »Übungen sind sehr nützlich, und wir werden hier jede Menge üben.« Erst zu spät fiel ihr wieder ein, dass Dermot und sie noch gar nicht über die genauen Details gesprochen hatten. Sie warf ihm einen Blick zu, und er erwiderte ihn mit einer amüsiert hochgezogenen Augenbraue.

»Ja«, meinte Maggie. »Viele Leute hätten viel darum gegeben, hier sein zu dürfen. Wenn du das Glück hattest, ausgewählt zu werden, dann solltest du diese Möglichkeit nutzen.«

»Ja, aber …«

»Das Schreiben ist eine merkwürdige, vergängliche Sache«, sagte Dermot und glättete die potenziell gefährlichen Wogen. »Man weiß nicht, was helfen wird und was nicht. Ich habe nicht vor, Aufgaben zur Interpunktion zu stellen. Aber innerhalb einer bestimmten Zeit über ein bestimmtes Thema zu schreiben kann einen wirklich locker machen.«

Dermot war grausam. Die Kursteilnehmer hatten fünf Minuten, um etwas über »Geld« zu schreiben. Dann noch mal fünf für ein Stück über den »Tod«, dann zehn Minuten für etwas über »Geburt«.

Als Zugeständnis gestattete er den Leuten, sich vorher zu entscheiden, welches ihr bester Text war, und diesen dann allen vorzutragen. Er hatte die Aufgabe ebenfalls erledigt und fing an.

»Damit Sie mehr Selbstvertrauen bekommen«, erklärte er. »Wenn Sie sehen, wie schlecht ich bin, dann werden Sie sich viel lieber der Kritik der anderen aussetzen.«

Aber natürlich war er nicht schlecht. Laura war ein wenig überrascht, weil sie angenommen hatte, dass er aufgrund seiner Schreibblockade kaum noch Einkaufszettel verfassen konnte. Andererseits war das Funktionieren eines literarischen Gehirns ihr aber auch immer noch ein Rätsel.

Gegen Mittag hatten sich alle miteinander arrangiert und unterhielten sich einträchtig auf dem Weg in die Cafeteria, als würden sie sich schon ewig kennen.

»Mein Gott, auf was habe ich mich da eingelassen?«, murmelte Dermot, sobald sie allein waren.

Laura lachte fröhlich. »Du machst das doch großartig! Sie lieben dich! Obwohl«, fügte sie etwas weniger fröhlich hinzu, »ich es schon gemein fand, dass du mich gezwungen hast, mich an den Übungen zu beteiligen.«

»Sei nicht albern – deine Texte waren genauso gut wie die der anderen, aber ich finde wirklich, dass wir hier ein paar Talente haben, nicht wahr?«

»Definitiv. Ich hoffe nur, dass wir sie über die gesamte Zeit glücklich und bei Laune halten können.«

»Ich habe einen Plan, falls die Dinge sich mal ziehen sollten«, meinte Dermot. »Ich erzähl dir später davon.«

Am Nachmittag mussten die Teilnehmer längere Texte schreiben. Diese sollten nach dem Abendessen in der Bar vorgelesen und diskutiert werden.

Nach dem Mittagessen meinte Dermot, dass er alle später noch in der Bar zu einem kleinen Umtrunk vor dem Essen sehen wollte.

Laura ging auf ihr Zimmer, um zu arbeiten, und versuchte, nicht enttäuscht zu sein. Sie hatte wegen des Festivals ziemlich viel zu tun – zum einen musste sie alle Autoren zu Ruperts Pre-Festival-Dinner einladen – und sie hatte außerdem versprochen, eine von Tracys Liebesromanen zu lesen. Sie wollte ihn Dermot nur zeigen, wenn Laura ihn für fantastisch hielt.

Der Nachmittag verging wie im Fluge, und sie fand nur Zeit für einen Becher Tee an ihrem Schreibtisch, obwohl sie bei einem Blick aus dem Fenster entdeckte, dass die anderen alle draußen auf der Wiese in der Sonne lagen und sich unterhielten, zweifellos über das Schreiben.

Sie duschte schnell und kam etwas zu spät und mit noch feuchtem Haar in die Bar.

»Hey, Laura! Sie hinken mindestens drei Drinks hinterher«, meinte Samantha. »Was kann ich Ihnen holen?«

»Oh, eine Weißweinschorle bitte.«

»Ach, du meine Güte! Jetzt trinken Sie doch was Anständiges!« Samantha machte sehr deutlich, was sie von Lauras Wahl hielt. »Nehmen Sie den Wein wenigstens pur.«

Laura lachte. »Wenn ich dazu noch ein Wasser bekommen kann. Ich trinke sonst nicht regelmäßig.«

»Da habe ich aber etwas anderes gehört«, sagte Dermot, und seine Augen glitzerten gefährlich neckend.

»Ach ja?«, gab sie unbekümmert zurück. »Also, ich kann mir wirklich nicht denken, wo du das gehört haben willst.« Dann fragte sie sich, ob es falsch war anzunehmen, dass er niemandem von ihren Erlebnissen in Irland erzählen würde.

Jemand berührte sie am Ellbogen. Es war Tracy, die Frau, deren Roman Laura den ganzen Nachmittag über gelesen hatte. »Oh, gehen wir irgendwohin, wo wir uns in Ruhe unterhalten können«, sagte sie. »Ich hole nur schnell meine Getränke.« Sie war erleichtert, eine Entschuldigung zu haben, das Thema zu wechseln.

»Und?« Tracy war so unsicher, dass Laura sie hastig beruhigte.

»Ich konnte es gar nicht weglegen! Ich habe meine andere Arbeit zuerst erledigt und gedacht, ich lese ein Stück, damit ich Ihnen etwas sagen kann, aber ich konnte nicht aufhören zu lesen!«

Dermot war fantastisch mit den Teilnehmern an der Bar. Er gab den ganzen Abend die Getränke aus und hörte sich mit offensichtlichem Respekt und Freundlichkeit alle ihre Kommentare an, und er signierte sogar die Exemplare seiner Bücher, die zwei der Teilnehmer ihm schüchtern reichten. Er war besonders nett zu den beiden älteren Frauen, denen die Dreistigkeit der jungen, hübschen Überflieger fehlte. Das war eine Seite von ihm, die Laura noch nicht oft gesehen hatte und die ihr gefiel.

»Es ist nicht leicht, die Zeit zum Schreiben zu finden«, meinte Tracy, die seit ihrem Gespräch mit Laura viel selbstbewusster war. »Vor allem, wenn man kleine Kinder hat. Das Schreiben kann manchmal so schwelgerisch sein.«

»Wenn es gut für dich ist, ist es gut für die Familie«, erklärte Helen. »Davon bin ich wirklich überzeugt. Man kann keine gute Ehefrau und Mutter sein, wenn man dafür die eigene Kreativität unterdrücken muss. Stimmt es nicht, Dermot?«

Er lächelte und schüttelte den Kopf. »Da ich noch nie Ehefrau oder Mutter war, kann ich dazu nicht wirklich etwas sagen. Aber unterdrückte Kreativität ist immer schlecht.«

Alle lachten. »Nicht, dass Sie dazu etwas sagen könnten«, meinte John, der Dermot am Anfang herausgefordert hatte, um seine eigenen Fähigkeiten herauszustellen, ihn jetzt jedoch genauso bewunderte wie alle anderen. »Sie haben damit offensichtlich kein Problem. Woran arbeiten Sie denn im Moment?«

Es war nur natürlich, dass John annahm, Dermot schreibe an einem neuen Buch, aber Laura zuckte zusammen. Dermot sollte nicht so in Verlegenheit gebracht werden!

»Ich rede nie über das Werk, an dem ich gerade arbeite«, meinte Dermot und wich der Frage geschickt aus. »Aber Kreativität ist eine eigensinnige Geliebte«, sagte er, »sie tut nicht immer das, was man will.« Alle hatten zu dem Zeitpunkt schon ziemlich viel getrunken, und nur Laura hörte den unterschwelligen Schmerz in Dermots Stimme.

»Könnte ich Sie noch etwas fragen?«, bat Tracy sie. »Nicht viele Leute verstehen das Genre so wie Sie. Finden Sie wirklich, dass mein Buch zur Veröffentlichung taugt?«

»Ja, natürlich. Ich bin zwar keine Expertin …«

Laura und Tracy sprachen über das Buch, bis die anderen sie zum Essen riefen. Mehrere von ihnen, darunter Dermot, nahmen Weinflaschen mit, und da Laura bereits zwei Gläser getrunken hatte, beschloss sie für sich, es dabei bewenden zu lassen.

Während des Essens saß sie zwar nicht in Dermots Nähe, aber sie konnte sehen, dass seine Studenten bewundernd an seinen Lippen hingen. Trotzdem war das in Ordnung. Sie amüsierte sich gut an ihrem Ende des Tisches und tröstete sich damit, später noch mit Dermot reden zu können, wenn sie in die Bar zurückgingen.

Aber als alle mit dem Essen fertig waren, war Laura einfach zu müde, um mit der Party weiterzumachen. Es kommen noch andere Abende, sagte sie sich. Sie hatte hart gearbeitet, und es war ein langer Tag gewesen.

»Ich glaube, ich gehe jetzt ins Bett«, verkündete sie verlegen und kam sich vor wie eine Spaßbremse. »Ich bin aus irgendeinem Grund schrecklich erschöpft.«

Dermot war so in die Diskussion über die Vorzüge der verschiedenen Genres vertieft, dass er ihren Aufbruch gar nicht bemerkte. Sie unterdrückte das Gefühl der Enttäuschung. Er ist wegen der Teilnehmer hier, erinnerte sie sich.

»Also, ich bin nur noch fit, weil ich vorhin ein bisschen geschlafen habe«, gestand Maggie, eine der älteren Frauen.

»Ich auch«, sagten ein paar andere. »Lernen ist so anstrengend!«

Die nächsten zwei Tage des Kurses liefen nach dem gleichen Muster ab. Am Morgen fanden Übungen statt, am Nachmittag schrieben alle für sich, danach folgten lange Sitzungen in der Bar, vor und nach dem Essen. Mit jedem Teilnehmer wollte Dermot auch noch einmal einzeln sprechen. Er hatte selbst den Stundenplan dafür zusammengestellt, obwohl das eigentlich Lauras Aufgabe gewesen wäre, deshalb wusste sie nicht, wann er mit einer hübschen jungen Autorin allein sein würde. Das war wahrscheinlich auch ganz gut. Sie hatte genug um die Ohren.

Eine Menge Autoren hatten jetzt ihr Kommen zum Festival fest zugesagt, und da Fenella jetzt, im Sommer, viele Hochzeiten ausrichten musste, versuchte Laura, das Programm zusammenzustellen. Damit verbrachte sie ihre Nachmittage, außerdem las sie die Texte der anderen Kursteilnehmer. Tracy war so begeistert von ihrer Kritik ihres Buches gewesen, dass jetzt auch alle anderen Lauras Rat wollten. Im Laufe der Zeit war offensichtlich geworden, wie sehr Dermot sie schätzte und wie wichtig ihm ihre Meinung war, sodass die Teilnehmer es ebenso hielten. Ganze zwei Mal war es ihr gelungen, nach dem Essen mit in die Bar zu gehen, normalerweise zog es sie schon nach einem Drink mit Macht ins Bett. Und so gern sie Dermot auch ihr Interesse an ihm zeigen wollte, es ergab sich einfach nie der richtige Moment. Er selbst schlug auch niemals vor, einmal allein mit ihr einen Kaffee zu trinken. Er freute sich zwar ganz offenbar über ihre Anwesenheit, aber sie wusste einfach nicht, ob er noch mehr für sie empfand als bloße Sympathie.

»Okay, alle mal herhören, heute gibt es eine winzige Planänderung!«, verkündete Dermot, als die Teilnehmer aufhörten zu reden und ihn ansahen. »Ich habe einen kleinen Bus gemietet, und wir fahren zu einem Herrenhaus. Wir haben uns mal eine Pause verdient – bis jetzt haben wir wirklich sehr hart gearbeitet.« Lauras plötzliches Bedürfnis zu gähnen schien das zu unterstreichen. »Deshalb fahren wir jetzt sofort los. Allerdings werden Sie alle dort nicht einfach nur herumspazieren, Sie werden arbeiten.« Er hielt inne, um Luft zu holen. »Auf viele Arten ist das Schreiben wie das Malen. Der Künstler blickt auf sein Leben und übersetzt es für den Betrachter in etwas anderes. Der Schriftsteller tut das mit Worten, nicht mit Farben. Ich möchte, dass Sie heute geschriebene Skizzen von dem anfertigen, was Sie sehen. Einige davon werden sich mit physikalischen Dingen beschäftigen: einem Holzstück, einer Statue, einem Ausblick. Andere handeln von Menschen und davon, in welchem Verhältnis sie zu ihrer Umgebung stehen. Und für die Fantasievolleren unter Ihnen« – er blickte auf die Autoren von kommerziellen Texten – »erwarte ich eine Szene, die in der Zeit spielt, in der das Herrenhaus, zu dem wir fahren, erbaut wurde. Sie könnte sogar von den Leuten handeln, die früher wirklich dort gelebt haben. Heute Abend in der Bar will ich von jedem vier Texte sehen! Oh, und die Cafeteria hat Lunchpakete für alle gepackt, die Sie auf dem Weg nach draußen bitte mitnehmen.«

Laura war begeistert. Sie brauchte dringend mal eine Auszeit von der Arbeit für das Festival, und bestimmt würde sie während dieses Tages die Chance bekommen, ein bisschen Zeit zu zweit mit Dermot zu verbringen. Sie war sicher, dass sie die gleiche Vorfreude in dem Blick gesehen hatte, den er ihr eben zugeworfen hatte.

»Wie hast du es geschafft, dass die Leute aus der Cafeteria dir so kurzfristig Lunchpakete packen?«, fragte Laura Dermot, als sie in den Bus einstiegen.

Er lächelte von der obersten Stufe zu ihr herunter. »Es war nicht kurzfristig. Ich habe das am ersten Morgen gebucht. Ich wusste, dass wir einen Tag zum Erholen brauchen würden, um uns alle ein bisschen frisch zu machen. Außerdem haben wir beide dann ein wenig frei.«

Laura seufzte leise vor Glück, und es machte ihr überhaupt nichts aus, dass Helen ihr einen Platz freigehalten hatte und sie nicht neben Dermot sitzen konnte. Später würde sie ganz bestimmt die Gelegenheit haben, allein mit ihm zu sein; das wollte er doch offensichtlich auch.

Laura sehnte sich danach, auf der Busfahrt ein bisschen zu dösen, aber Helen wollte über ihr Buch sprechen. Der Gedanke, Dermot ganz bald für sich allein zu haben, machte sie sehr glücklich – und unter Umständen äußerte sie sich deshalb so begeistert über Helens Buch.

Der Garten, vor dem sie ausstiegen, lag neben einem großen Herrenhaus, das nicht besichtigt werden durfte. Darauf bestand Dermot.

»Dann müssten wir mehr bezahlen«, sagte er, »und ich will Szenen, die draußen spielen. Schreiben Sie über Leute – von heute oder von damals, aber machen Sie den Garten zum Schauplatz! Ich will Bäume, Blumen. Und beschreiben Sie alles detailliert – denken Sie daran: Es heißt beispielsweise ›Eiche‹, nicht ›Baum‹. Und jetzt los!«

Da Laura diese Anweisung von Dermot nicht betraf, ging sie doch zum Herrenhaus hinüber. Es war groß und quadratisch und schien aus der georgianischen Zeit zu stammen. Eine riesige Magnolie kletterte an einer Seite hinauf und Tellerhortensien auf der anderen. Es gab einen von Lindenbäumen gesäumten Weg, der zum Eingangsportal führte und der, wenn man vom Haus wegblickte, die Kirchturmspitze des nächsten Dorfes einrahmte. Vorne vor dem Haus erstreckte sich eine Parklandschaft bis zu der Steinmauer, die man in der Ferne sehen konnte. Ein grün gestrichener Bogen bildete den Eingang zu dem eigentlichen Garten, der hinter dem Haus lag. Sie waren mit einem wunderschönen Tag gesegnet, und alles zeigte sich von seiner besten Seite. Es war beeindruckend, aber Laura zog im Stillen Somerbys bescheidenere und wildere Erhabenheit vor.

Sie stand da und betrachtete das Haus für ein paar Augenblicke, bevor sie sich umwandte, um Dermot zu suchen.

Er war verschwunden! Wie konnte er sich so schnell in Luft auflösen? Er musste mit der ersten Gruppe von Kursteilnehmern mitgegangen sein, die alle miteinander redeten und sich nicht, wie Laura fand, auf ihre Umgebung konzentrierten.

Sie ging langsam den Weg entlang und folgte den Schildern in Richtung Garten. Sie würde Dermot sicher bald begegnen, davon ging sie fest aus.

Das Problem war, dass Wege in unterschiedliche Gärten führten: in einen Cottage-Garten, einen Millennium-Garten, einen Stumpf-Garten – was immer das war –, einen eingefriedeten Garten und einen Rosengarten, ebenso in einen Gemüsegarten und in mehrere Gewächshäuser. Wahrscheinlich gab es dahinter noch einen weiteren Garten – Laura konnte hohe beschnittene Hecken in der Ferne erkennen und eine Rotbuche, die von winzigen Rosen bewachsen war.

Sie blinzelte im Sonnenschein und überlegte, was sie tun sollte. Die Neugier würde Dermot vielleicht in den Stumpf-Garten führen, oder vielleicht gefielen ihm die Gewächshäuser – so wie ihr –, oder er wurde von den Hecken angezogen und den Rosen, die wie Sterne vor den fast rotblauen Blättern funkelten? Laura wusste es einfach nicht, deshalb beschloss sie, einfach ihre Umgebung zu genießen, und ging in Richtung Millennium-Garten. Sie hatte ihn fast erreicht, als sie eine Gruppe Studenten, darunter Dermot, am Ende eines breiten Rasenwegs sah.

Weil sie das Gefühl hatte, dass sie nicht einfach zu ihnen laufen konnte, ohne lächerlich bedürftig zu wirken, wie ein Kind ohne Freunde auf einem Schulausflug, beschloss sie zu versuchen, einen Weg zu ihnen zu finden, ohne dass sie sie kommen sahen.

Eine zweckdienliche Hecke, die in grüner Farbe als »Wandteppich« beschrieben wurde und aus mehreren verschiedenen Bäumen und ein paar Kletterpflanzen bestand, darunter Heckenrosen und Geißblatt, führte offenbar in den größeren Garten, wo sich die Gruppe befand. In der Hoffnung, niemanden zu treffen und erklären zu müssen, warum sie dort war, flitzte Laura an dieser Hecke entlang. Als sie am anderen Ende ankam, sah sie noch die Rücken der Studenten, die mit Dermot auf ein Waldstück zuliefen.

Leicht außer Atem und schwitzend, rang sie mit sich, ob sie doch zu ihnen rennen sollte, aber sie konnte sich immer noch nicht dazu durchringen. Oh, warum schickte Dermot die anderen denn nicht endlich ihrer Wege, damit sie an ihren Texten arbeiteten?

Seufzend stampfte sie in Richtung Stumpf-Garten – zumindest klang das cool.

Sie verbrachte den Rest des Nachmittags damit, sich wie ein sehr schlechter Privatdetektiv zu fühlen, der Dermot immer wieder einmal beschattete.

Als sie sich schließlich in der Teestube trafen, fragte sie ihn beiläufig: »Das ist ein hübscher Garten, nicht wahr? Der muss mehrere Quadratkilometer groß sein. Ich konnte dich nirgendwo entdecken.« Das war eine faustdicke Lüge, doch er sollte nicht wissen, dass sie so oft nach ihm Ausschau gehalten hatte.

»Oh, ich habe schließlich eine ganz versteckte Ecke im Wald gefunden«, sagte er. »Ich habe mein Buch gelesen.« Als er ihre Reaktion sah, fügte er hinzu: »Nein, nicht von mir verfasst. Wenn ich dir sagen würde, dass es Lyrik ist, würdest du mich für schrecklich überheblich halten?«

»Ja«, sie nickte lächelnd und log erneut. »Aber das passt zu einem Schriftsteller, deshalb vergebe ich dir.«

Zurück im Bus, setzte sie sich nach hinten und träumte bald vor sich hin. Dermot allein zu erwischen war einfach zu stressig. Wenn er sie mochte – und es wurde immer wahrscheinlicher, dass das nicht der Fall war –, dann konnte er versuchen, sie abzupassen.

Es war der letzte Tag des Kurses, und alle waren nervös, weil Eleanoras Besuch bevorstand. Obwohl die Teilnehmer sie nicht kannten, schienen sie instinktiv zu wissen, dass ihre Texte in Fetzen gerissen werden würden, obwohl Dermot sie bereits auseinandergenommen und wieder zusammengesetzt hatte. Dermot fragte sich wahrscheinlich, ob seine Agentin ihn wegen eines neuen Buches ins Gebet nehmen würde, denn obwohl er Laura davon nichts sagte, musste es einen Grund für seine Unruhe geben.

Eleanoras Ankunft war sehr stilvoll. Sie fuhr mit einem alten Ferrari, der eine teure blaue Wolke hinter sich herzog, bis direkt vor das Gebäude.

Dermot war dort, um sie zu begrüßen. Er trug seinen Anzug, der jetzt so zerknittert aussah, als wäre er mehrfach unter eine Dampfwalze gekommen. Laura hätte ihm kurz zuvor sehr gern noch das Haar gekämmt, aber sie hielt sich zurück. Schließlich würde Eleanora, die ihn ziemlich gut kannte, nicht erwarten, dass er ordentlich aussah. Die anderen hatten sich alle an seine lässige Schriftsteller-Erscheinung gewöhnt.

Er küsste Eleanora herzlich auf die Wange und sagte: »Ich bin nicht sicher, ob du das Auto hier stehen lassen kannst, Nellie, mein Herz.«

Eleanora nahm eine drohende Haltung an und erwiderte: »Nenn mich nicht Nellie, und ich bin sicher, dass dieser nette junge Mann den Wagen für mich parkt.«

Der »nette junge Mann«, den sie meinte, war Gareth. Er fing den Schlüssel begeistert auf, den Eleanora ihm zuwarf. Dankbar, nicht selbst gebeten worden zu sein, das Auto zu parken, folgte Laura Dermot und Eleanora rasch in das Gebäude und durch den Flur in den Kursraum.

Eleanora war grausam! Dermot war oft ziemlich hart gewesen, aber Eleanora war unerbittlich. Sie redete nicht nur Tacheles, sondern haute richtig auf den Putz und schien es sogar zu genießen, jeden negativen Aspekt des Schriftstellerdaseins zu betonen, der ihr einfiel – und noch mehr. Sie erklärte den Kursteilnehmern, dass ihre Chancen, veröffentlicht zu werden, ungefähr so hoch seien wie die, im Lotto zu gewinnen. Und an einen ersten Erfolg anzuknüpfen sei noch sehr viel schwerer. Wenn sich das erste Buch nicht gut verkaufte, dann würde das zweite niemals das Tageslicht sehen. Und sie schloss mit der Bemerkung: »Wenn Ihre Bücher nicht gut vermarktet werden, sollten Sie sie lieber gleich im Garten verbrennen. Auf diese Weise erregen sie auf jeden Fall mehr Aufmerksamkeit.«

Niemand brach tatsächlich in Tränen aus, doch das war sicher nur eine Frage der Zeit, wie Laura vermutete.

Dann goss Eleanora den letzten Kanister Öl ins Feuer der Verzagtheit, das sie entfacht hatte. »Und wenn Sie nicht gut aussehen und nicht mit einem Fußballstar oder dem Geschäftsführer eines Verlagshauses verheiratet sind, dann können Sie es auch vergessen. Wenn Sie nicht zu vermarkten sind, wird man Ihre Bücher nicht veröffentlichen.«

Eleanora schien etwas überrascht darüber zu sein, dass ihre Zuhörer nicht laut applaudierten. Dermot war sprachlos, eine seltene Sache bei ihm, und die Studenten wimmerten leise.

Laura stand auf. Sie konnte sie nicht alle so entmutigt nach Hause schicken. »Ja, vielen Dank, Eleanora, das war sehr faszinierend. Und ist es nicht schön, wenn einem mal jemand ausmalt, was im schlimmsten Fall passieren kann? Dermot und ich wissen, dass sich in diesem Raum sehr viele Talente befinden. Wir haben gesehen, wie hart Sie arbeiten und zu welcher Hingabe Sie fähig sind, und ich weiß – ich bin sicher …«, sie war überhaupt nicht sicher, aber sie sagte es trotzdem, auch wenn sie nun ein bisschen wie eine begeisterte Rektorin klang, »… dass Eleanora uns zustimmen würde, wenn ich sage, dass Talent und Beharrlichkeit wichtiger sind als all die Dinge, die sie erwähnt hat. Sahne steigt immer nach ganz oben. Also gehen Sie alle da raus und seien Sie die Sahne! Und treffen Sie uns nachher noch in der Bar!«

Der Applaus war nicht donnernd, doch es war Applaus. Ihre aufmunternden Worte hatten den Teilnehmern gutgetan.

»Liebes, Sie sind zu sanft mit ihnen!«, sagte Eleanora, als sie wieder allein mit Dermot und Laura war. »Sie müssen Ihnen sagen, wie es ist!«

»Sicher stimmt alles, was du gesagt hast …«, Dermot fuhr sich mit der Hand durchs Haar und ließ es dadurch noch mehr wie ein vom Wind beschädigtes Vogelnest aussehen, »… aber sie wären alle aus dem Kursraum gegangen und hätten sich die Kehle durchgeschnitten, wenn Laura die Situation nicht gerettet hätte.«

»Ja, Laura, Liebes, das haben Sie gut gemacht! Ich wusste, dass Sie genau die Richtige sind, um mit Fenella das Festival zu organisieren. Und bei diesem Kurs haben Sie Ihre Sache auch hervorragend gemacht! Jetzt verstehe ich, warum du sie unbedingt dabeihaben wolltest, Dermot.«

Laura blieb für einen Moment die Luft weg. Sie war davon ausgegangen, Eleanora habe vorgeschlagen, Sie ins Boot zu holen. Sie wusste einfach nicht, was sie davon halten sollte. Natürlich freute sie sich, dass Dermot sie für nützlich hielt und ihre Fähigkeiten, was das Lektorieren und Organisieren anging, so schätzte. Aber bedeutete das, dass er sie gar nicht wirklich mochte, sondern sie nur für fähig hielt? Hatte er deshalb nicht mit ihr allein sein wollen? Es war ein niederschmetternder Gedanke.

»Laura war ein echter Goldschatz«, meinte Dermot. »Ohne sie an meiner Seite hätte ich das niemals geschafft.«

Einen Moment lang herrschte Schweigen, dann tätschelte Eleanora Lauras Schulter. »Gut gemacht! Also, wo ist die Bar?«

Zuerst trauten die Teilnehmer sich nicht so recht, sich neben Eleanora zu setzen, aber langsam rückten sie dann doch näher. Am Ende des Abends gab sie eine Runde aus und bot den Leuten – nach einem dezenten Hinweis von Laura – an, alles zu lesen, was sie ihr schickten.

»Ich weiß nicht, warum ich das angeboten habe. Mein Stapel mit unverlangt eingesandten Manuskripten ist wirklich schon hoch genug«, gestand sie Laura später, als diese sie zu dem Zimmer brachte, in dem sie übernachten würde.

»Aber diese hier werden qualitativ hochwertig sein! Ich habe sie selbst ausgewählt, und diese Bücher werden noch sehr viel besser sein, sobald sie überarbeitet sind.«

»Also gut, Liebes, ich vertraue Ihnen. Und Dermot vertraut Ihnen auch, was sehr interessant ist.«

Da Laura sich schon immer für vertrauenswürdig gehalten hatte, fand sie das ganz und gar nicht merkwürdig. Aber Eleanora konnte in ihrem angetrunkenen Zustand vermutlich auch nicht mehr klar denken.

Die Kursteilnehmer reisten direkt nach dem Frühstück ab, und viele von ihnen versicherten, sich wirklich inspiriert zu fühlen. Eleanora war schon vor dem Frühstück gefahren, weil sie auf dem Rückweg noch einen alten Freund besuchen wollte. Deshalb waren plötzlich nur noch Dermot und Laura übrig.

»Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll«, meinte Dermot.

»Das muss eine Premiere sein!«, neckte Laura ihn und versuchte, fröhlich zu klingen, obwohl sie sich überhaupt nicht so fühlte. Sie konnte sein Verhalten während des Kurses immer noch nicht deuten. Er schien sich wirklich zu freuen, sie dabeizuhaben, doch abgesehen von einigen merkwürdigen, fast brüderlichen Blicken hier und da wurde sie einfach nicht schlau aus ihm und war völlig verwirrt hinsichtlich seiner Einstellung zu ihr. Außerdem war sie traurig, weil es ihr nicht gelungen war, mehr aus ihrer gemeinsamen Zeit zu machen.

Plötzlich schwand ihre Selbstsicherheit – so viel zu ihrem festen Vorsatz, ihn zu verführen! Ein Universitäts-Parkplatz war nicht gerade der romantischste Ort. Und Dermot sah nicht eben aus wie jemand, der ihr seine Liebe erklären wollte, denn er stand da mit den Händen in den Taschen und schien es eilig zu haben wegzukommen. Na ja, sie würde ihn ja beim Festival wiedersehen, sagte sie sich, aber würden sie da eine Minute allein haben? Darauf konnte sie sich nicht verlassen. Wahrscheinlich war sie für ihn wirklich einfach nur die gute alte hilfreiche Laura.

»Iren sind doch bekannt für ihre Redseligkeit«, fügte sie strahlend hinzu.

»Nicht dieser bestimmte Ire, zu diesem bestimmten Zeitpunkt.« Dann hob er die Hand und berührte damit sanft ihre Wange. »Du bist ein sehr süßes Mädchen.«

Sie blinzelte, um die Tränen zu unterdrücken, die ihr plötzlich in die Augen stiegen. Er war sehr nett und freundlich, aber es war nur Zuneigung, die sie in seiner Stimme hörte. »Also dann. Wir sehen uns im Juli beim Festival.«

»Oh Gott, das verdammte Festival! Das hatte ich ganz vergessen.«

»Nun, dann erinnere ich dich hiermit daran«, sagte sie mit gespielter Strenge.

»Irgendwann werden wir uns unter günstigeren Umständen wiedertreffen«, erwiderte er. Dann küsste er sie auf die Wange und ging zu seinem Auto, ohne sich noch einmal umzusehen.

Laura stand da und schaute ihm nach, und die Tränen kullerten ihr jetzt ungehindert die Wangen hinunter. Es war ihr egal, ob es jemand sah.





13. Kapitel
 

Die Fahrt zurück nach Somerby gab Laura viel Zeit, sich über ihre Gefühle für Dermot klar zu werden und, was noch wichtiger war, über seine Gefühle für sie. Obwohl sie nicht wirklich wusste, was er empfand, war Laura jetzt überzeugt davon, Dermot wirklich zu lieben. Der Kurs hatte ihr die Möglichkeit gegeben, ihn als Menschen zu sehen und wie er sich in der Gesellschaft verhielt. Er konnte beißend, sarkastisch und gemein sein, aber all das wurde von seinem Humor, seinem Witz und einer extremen Freundlichkeit abgemildert. Alle Teilnehmer waren von ihm kritisiert worden, doch sie hatten auch alle Lob erhalten, das sie für den Rest ihrer Schriftsteller-Karrieren nicht vergessen würden.

Er sah sie als Hilfskraft, das war es. Verlässlich, gewissenhaft, nachsichtig – alles Charakterzüge, die sie zu einem Menschen machten, den man nicht weiter beachten musste, es sei denn, man besprach mit ihm die Erfolgschancen eines gewissen Autors. Seine zärtliche Geste bei ihrem Abschied zeigte ihr, dass er sie mochte, aber mögen war ihr nicht genug. Ein Teil von ihr wünschte, sie hätte ihn nie kennengelernt, dass er die unerreichbare Figur geblieben wäre, von der sie geträumt hatte. Jetzt musste sie sich wie alle großen Heldinnen in den Büchern, die sie als Teenagerin verschlungen hatte, zusammenreißen und, so gut es eben ging, über ihn hinwegkommen.

Schon bald steckte sie wieder bis zum Hals in den Vorbereitungen für das Festival und hatte kaum Zeit, über den großen Dermot Flynn nachzudenken, wofür sie dankbar war. Das Foto von ihnen allen, das ihr eine der Teilnehmerinnen geschickt hatte, steckte sie in eines der Bücher in ihrem Regal, nachdem sie kurz die Konturen seines Gesichts nachgefahren war und sich dann ermahnt hatte, nicht so albern zu sein.

Sie war ein paar Tage bei Grant gewesen, der aus einem »heißen und teuren« Urlaub zurück war und ihr alles darüber erzählt hatte. Jetzt würde sie wieder nach Somerby zurückkehren – und arbeiten.

Fenella begrüßte Laura, als sie auf die Rückseite des Hauses neben den umgebauten Kuhstall fuhr und ihr Auto parkte, indem sie aus dem Fenster rief. Sie schien sehr aufgeregt zu sein.

»Hast du es schon gehört? Dermot ist an die Öffentlichkeit gegangen! Warum hast du mir das nicht gesagt?«

»Lass das arme Mädchen doch erst mal aussteigen!« Sogar Rupert, der seiner Frau folgte, schien weniger entspannt als sonst zu sein.

Laura verstand gar nichts. »Tut mir leid, Fen, wovon sprichst du?«

»Jacob Stone hat mich angerufen. Offensichtlich ist Dermot an die Öffentlichkeit gegangen. Er hat es irgendwo in den Nachrichten gesehen. Er ist natürlich total begeistert.«

»Aber das kann nicht sein!« Laura öffnete die hintere Wagentür, um ihre Tasche herauszuholen. »Ich bin sicher, er hätte mir etwas gesagt, wenn er das vorgehabt hätte.« Sie fühlte sich schrecklich betrogen. Es war ihr Festival! Sicher hätte sie es doch als Erste erfahren müssen und nicht irgendwelche Nachrichtenagenturen oder Jacob Stone! Außerdem hatte Dermot beim Kurs noch behauptet, die Angelegenheit ganz vergessen zu haben!

»Wir rufen Eleanora an«, meinte Fenella. »Sie wird es wissen.«

»Gute Idee. Ich glaube, wir müssen dieser Geschichte nachgehen.«

Offensichtlich stimmte es. Sie riefen auf Ruperts Computer eine Internet-Nachrichtenseite auf. Einige Agenturen verbreiteten die Nachricht, dass der bisher sehr zurückgezogen lebende Autor Dermot Flynn seine Teilnahme am Somerby Literaturfestival zugesagt habe:

Gerüchten zufolge wird er dort sein erstes Werk nach vielen Jahren vorstellen. Bereits jetzt hat ein Wettstreit zwischen den Verlagen um sein nächstes Buch begonnen.

»Oh, Scheiße«, flüsterte Laura.

»Laura!«, meinte Fenella vorwurfsvoll.

»Ich weiß. Es tut mir leid, aber das ist das einzige Wort, das hier passt. Er wird so unglaublich wütend sein!«

»Warum? Und überhaupt kam die Geschichte vermutlich von ihm«, meinte Fenella. »Wer sonst sollte sich so etwas ausdenken?«

»Eleanora zum Beispiel«, erwiderte Laura. »Sie hätte am meisten davon.« Sie dachte angestrengt über den Kurs nach und versuchte, sich zu erinnern, ob irgendetwas in Eleanoras Verhalten darauf hingedeutet hatte, dass sie diese Geschichte vielleicht an die Öffentlichkeit geben wollte. »Doch ich glaube nicht, dass sie es war.«

»Nun, wir können sie fragen«, erklärte Fenella.

Laura seufzte. »Hoffentlich erreicht es nicht die Hauptnachrichten!« Sie blickte Rupert und Fenella traurig an. »Schließlich ist es nur eine Literatur-Nachricht und nicht wirklich von allgemeinem Interesse.«

»Vermutlich gilt das nicht für Irland«, wandte Rupert ein. »Ich meine, ich könnte mir vorstellen, dass es dort von riesigem Interesse ist, wenn ›der größte noch lebende irische Schriftsteller‹ gerade ein neues Buch schreibt.«

Laura vergrub das Gesicht in den Händen. »Wie furchtbar.«

»Es ist ziemlich gut für das Festival!«, meinte Fenella. »Ich werde allen erzählen können, dass er kommt, und dann werden vielleicht auch die letzten Schriftsteller noch ihre Zusage geben, ebenfalls teilzunehmen. Und die Leute werden für die Eintrittskarten Schlange stehen.«

Laura tauchte hinter ihren Händen wieder auf. »Ich weiß nur nicht, wie Dermot reagieren wird, wenn er davon erfährt.«

»Na ja, wir können nur abwarten«, sagte Rupert. »Ich glaube, wir sollten uns alle erst mal beruhigen. Lasst uns ins Haus gehen und eine Tasse Kaffee trinken.«

In diesem Moment klingelte Lauras Handy. Eleanora rief sie an. »Laura?«, fragte sie barsch. »Haben Sie diese Geschichte lanciert?«

»Nein! Haben Sie das wirklich angenommen?«

Eleanora wurde kleinlauter. »Nein.«

»Ehrlich gesagt dachte ich, Sie wären das vielleicht gewesen«, bekannte Laura.

»Ich? Guter Gott, nein! Warum sollte ich? Wenn irgendetwas seine Schreibblockade endgültig macht, dann das.«

»Sie wissen davon?«

»Natürlich!«

»Er hatte gehofft, sie hätten es nicht bemerkt.«

»Wofür hält er mich denn? Für dumm? Ich bin seine Agentin, zur Hölle noch mal! Ich weiß es, wenn meine Autoren nicht schreiben, selbst wenn sie behaupten, es zu tun! Nein, der arme Junge ist seit Jahren furchtbar blockiert. Wir tun nur immer so, als wüsste ich das nicht.« Sie hielt inne. »Er hat es Ihnen gesagt?«

»Mm.« Laura erklärte die näheren Umstände nicht. Eleanora musste nicht alles wissen.

Es entstand ein langes Schweigen. »Ich glaube, Sie sollten besser sofort nach London kommen. Wir müssen einen Plan machen.«

»Aber das Festival …«

»Das Festival wird seinen Star verlieren, wenn wir uns nicht schnell etwas einfallen lassen. Das hat Priorität. Fenella wird das verstehen.«

Laura erklärte das alles Fenella und Rupert, als ihr Handy einen leisen Summton von sich gab, der andeutete, dass sie eine SMS bekommen hatte. Sie war von Dermot.

Dein Festival kann mir gestohlen bleiben.

Es fühlte sich an, als hätte er sie geschlagen, nicht weil das Festival so dringend seinen Star brauchte, sondern weil er vielleicht glaubte, dass sie ihn hintergangen hatte. Irgendwie musste sie ihm sagen, dass es nicht ihre Schuld gewesen war.

»Ich glaube, wir können das als Absage deuten«, meinte sie und kämpfte darum, ruhig zu klingen, nachdem sie Rupert und Fenella die SMS gezeigt hatte. »Für seine Verhältnisse ist das ziemlich höflich.«

»Vielleicht weiß er nicht, dass man das ›Sch…‹-Wort verschicken kann«, sagte Rupert.

»Das kann man?«, fragte Fenella. »Das wusste ich nicht!«

»Wir müssen schon für kleine Dinge dankbar sein«, meinte Laura, stolz auf ihre fröhliche Bemerkung. Unter diesen Umständen war das jedoch nur Galgenhumor.

»Du fährst besser direkt zu Eleanora«, erklärte Fenella. »Sie ist diejenige, die uns aus diesem Schlamassel herausholen wird. Wenn sie sagt, sie will dich sehen, dann fahr.«

»Vielleicht würde Laura sich lieber erst von der Fahrt erholen«, warf Rupert ein. »Sie ist doch gerade erst zurückgekommen. Deine Familie springt zwar immer, wenn Eleanora mit den Fingern schnippt, doch es besteht kein Grund für Laura, das auch zu tun.«

»Doch, ich glaube, den gibt es, Ru«, sagte Laura. »Je eher wir diese Sache klären, desto besser. Falls wir sie klären können.«

»Wenn wir herausfinden können, wer dafür verantwortlich ist«, schlug Fenella vor, »dann könnten wir demjenigen Hass-Mails schicken.«

»Als du davon erfuhrst, wolltest du dem Verantwortlichen zuerst Fan-Mails schicken«, erklärte Laura verärgert.

»Das war, bevor ich wusste, was für ein Desaster daraus erwächst.«

Nachdem sie einen tröstlichen Teller Suppe gegessen und Rupert sie zum Bahnhof gefahren hatte, beruhigte Laura sich ein bisschen. Sie las eine leichte romantische Komödie im Zug, und bei ihrer Ankunft in London fühlte sie sich weniger verzweifelt. Schließlich war es nicht das Ende der Welt, wenn das Festival ein Flop wurde.

Dann fiel ihr wieder ein, wie viel Arbeit Fenella und sie hineingesteckt hatten, und sie erkannte, dass es dennoch eine schreckliche Schmach sein würde. Und da war immer noch die Angst, dass Jacob Stone sich als Sponsor zurückzog. Was, wenn er sein Geld zurückhaben wollte, das er ihnen bis jetzt zur Verfügung gestellt hatte?

Laura verwarf den Gedanken als lächerlich, während sie zum Taxistand ging und ihren Koffer auf Rollen hinter sich herzog. Sie hatte das Gefühl, seit Wochen nur noch aus dem Koffer zu leben. Laura machte sich mehr Sorgen um Dermot als um das Festival. Und Eleanora ging es genauso, das wusste sie.

»Trinken Sie etwas, Liebes. Also, ich brauche jetzt jedenfalls einen Drink«, sagte Eleanora, noch bevor Laura den Koffer in ihre Wohnung gezogen hatte. »Das ist eine solche Katastrophe!«

Laura zog den Mantel aus, dann folgte sie Eleanora in einen Raum, der sich als entzückendes Wohnzimmer herausstellte.

Eleanora ging zu einem Möbelstück, das wie ein Louis-Quinze-Beistelltisch aussah. »Gin Tonic? Whiskey? Etwas anderes? Ich habe alles.«

»Whiskey, bitte«, sagte Laura.

»Guter Plan. Wir müssen uns stärken.«

Sie reichte Laura ein Glas. Die Füllhöhe entsprach der in Irland üblichen. »Setzen Sie sich!«

Laura ließ sich aufs Sofa sinken. Eleanora setzte sich ihr gegenüber auf einen Stuhl.

»Tut mir leid, dass ich Sie herzitieren musste«, meinte Eleanora nach einem Schluck aus ihrem Glas, ohne vorher mit ihr anzustoßen, »aber Sie sind die Einzige, die uns aus diesem Schlamassel wieder rausbringen kann.«

»Wie meinen Sie das? Sie sind seine Agentin.«

»Ja, und was er momentan von mir hält, möchte ich lieber nicht wissen.« Eleanora stellte das Glas ab. »Er hat Ihnen von seiner Schreibblockade erzählt, er hat Sie gebeten, ihm bei seinem Kurs zu helfen – das bedeutet, er mag Sie. Sie werden die Jungfrau sein müssen, die wir dem Drachen opfern.«

Laura zuckte zusammen.

»Ich meinte das im übertragenen Sinne, Liebes.« Eine von Eleanoras nachgezogenen Augenbrauen hob sich vor Überraschung über ihre Reaktion.

Laura versuchte, die Sache zu überspielen. »Also, ich schätze, er mag mich ein wenig …«

»Nein, Liebes. Sehr. Er mag Sie sehr. Jedenfalls reizen Sie ihn nicht.«

Laura lächelte, um ihren Schmerz zu verbergen. Sie wollte nicht, dass er sie nur »mochte«. Sie wollte, dass er sie begehrte und liebte! »Ich glaube, das gilt als indirekte Kritik.«

»Sie müssen hinfahren und mit ihm reden. Ihm sagen, dass wir von ihm abhängen und dass wir die Geschichte nicht verbreitet haben.«

»Aber wer war es dann? Ich überlege die ganze Zeit, wer noch davon wusste.«

»Alle literarischen Blogs haben inzwischen Wind von dieser Sache bekommen«, sagte Eleanora düster.

»Dann schauen wir uns die Blogs an und sehen, ob wir einen Hinweis finden«, schlug Laura vor.

»Mein Computer steht in meinem Arbeitszimmer«, meinte Eleanora. »Sie suchen im Internet, und ich kümmere mich ums Essen. Es ist leider nur ein Fertiggericht.«

»Mir ist, ehrlich gesagt, ziemlich egal, was ich esse«, erklärte Laura. »Wo ist das Arbeitszimmer?«

»Ganz am Ende des Flurs. Der Computer ist eingeschaltet.«

Laura tippte Dermots Namen in die Suchmaschine, und eine lange Liste mit Blogs erschien auf dem Bildschirm. Sie sah sie schnell durch und ignorierte alle, die sich auf seine ersten beiden Bücher bezogen. Dann fand sie, wonach sie suchte. Es war ein Blog von Gareth Ainsley – einem ihrer Kursteilnehmer. Obwohl er sich selbst »schreiberausdemall« nannte, war seine Identität offensichtlich. Und er berichtete über den Kurs. Das Merkwürdige war allerdings, dass Laura ziemlich sicher war, Dermots Auftritt beim Festival niemals erwähnt zu haben. Sie hatte Dermots Privatsphäre mit Adleraugen bewacht.

Als sie den Blog las, in dem sehr viel über Dermots Lehrstil, die anderen Teilnehmer und die Unterkunft berichtet wurde, merkte sie, dass dieser Student vermutlich der Fachpresse und den Klatschmagazinen alles erzählt hatte, bevor er den Artikel hier geschrieben hatte. Er war ein sehr ehrgeiziger junger Schriftsteller, nicht ganz zu Unrecht überzeugt von seinem Talent, und er verehrte Dermot offensichtlich sehr. Warum also tat er ihm das an? Vielleicht glaubte er, damit seine eigene Schriftsteller-Karriere voranzutreiben?

Laura ging zu Eleanora in die Küche. »Ich habe den Schuldigen gefunden, glaube ich. Es war einer der Kursteilnehmer. Aber ich verstehe einfach nicht, wie er herausgefunden hat, dass Dermot bei dem Festival auftreten sollte. Ich bin zu neunundneunzig Prozent sicher, es niemandem erzählt zu haben. Ich war so vorsichtig.«

Eleanora goss den Inhalt einer Aluminiumschale auf einen Teller. »Na ja, vielleicht war es Dermot selbst. Es wurde doch bis spät in die Nacht getrunken, oder nicht?«

Jetzt hatte Laura ein schlechtes Gewissen, weil sie zu schwach gewesen war, mit den anderen aufzubleiben. »Ja, das stimmt, und ich war nicht dabei, also könnte Dermot etwas gesagt haben, das ihn verraten hat.« Sie seufzte. »Aber es gibt nichts, was wir jetzt noch tun können. Das Geheimnis ist enthüllt, und Dermot wird jetzt nicht mehr nach Somerby kommen, da bin ich sicher.«

Eleanora nahm die beiden vollen Teller. »Bringen Sie die Gläser und die Flasche mit, Liebes?«

Laura folgte ihrer Gastgeberin ins Esszimmer. Plötzlich hatten sich die Dinge ein wenig geändert, und jetzt fand sie, dass man Dermot vielleicht lieber in Ruhe lassen sollte. Das Festival würde so oder so ohne ihn auskommen müssen.

»Um ehrlich zu sein«, meinte Eleanora und füllte zwei Weingläser bis zum Rand, »interessiert mich das Festival gar nicht. Fangen Sie ruhig schon an. Das hier ist heiß nicht wirklich lecker, aber kalt völlig ungenießbar.« Sie hielt inne und blickte für einen Moment nachdenklich auf ihren Teller, bevor sie Messer und Gabel in die Hand nahm und anfing zu essen. »Es wäre zwar fantastisch, wenn Dermot dort aufträte, doch im Moment mache ich mir mehr Sorgen um ihn.«

Laura hielt inne, die Gabel auf halbem Weg zum Mund. »Wie meinen Sie das?«

Eleanora seufzte. »Er ist ein sehr leidenschaftlicher Mensch. Wenn er all das in den falschen Hals kriegt, dann …«

»Was? Wovon sprechen Sie?«

»Na ja, ich nehme nicht an, dass er sich tatsächlich etwas antun würde oder so«, erklärte Eleanora langsam, »aber vielleicht gibt er nun das Schreiben ganz auf, was ein großer Verlust wäre. Ein sehr großer Verlust.«

Trotz ihres forschen Wesens und auch nach all der Zeit, die inzwischen vergangen war, hoffte Eleanora immer noch, dass Dermot ein weiteres Meisterwerk schreiben würde, und das nicht nur wegen der zehn Prozent, mit denen sie am Verkaufserlös beteiligt sein würde. Seine Agentin glaubte an Dermot, genau wie sie selbst es tat. Laura empfand plötzlich eine Welle der Zuneigung für die ältere Frau.

Für eine Weile saßen sie in düsterem Schweigen zusammen. Laura nippte an ihrem Wein und dachte an eine Welt ohne weitere Bücher von Dermot Flynn. »Das wäre wirklich schrecklich«, sagte sie laut.

»Und deshalb müssen Sie hinfahren und mit ihm reden.«

Laura stellte ihr Glas zurück und war sich bewusst, was für eine kluge, manipulative Person Eleanora war. »Warum ich? Warum nicht Sie? Wer wäre besser geeignet als seine Agentin? Sie kennen ihn schon, seit er angefangen hat zu schreiben. Sie könnten eine Mutterfigur für ihn sein.«

»Ich kann ihm keine Mutter sein. Im Moment hasst er mich. Sie sind die Einzige. Sie haben das schließlich schon mal geschafft. Laura, Sie haben ihn doch überhaupt erst dazu gebracht, zum Festival zu kommen.«

»Ja, aber jetzt hasst er das Festival! Und mich hasst er wahrscheinlich auch!«

»Mein liebes Kind, er hasst Sie nicht! Vertrauen Sie mir da. Er wird überglücklich sein, ein unkritisches Gesicht zu sehen.«

»So unkritisch bin ich nun auch wieder nicht!«, widersprach Laura und wünschte, ihre Verärgerung wäre echt.

»Ich weiß, es muss Ihnen wie ein Déjà vu vorkommen, doch Sie sind genau die Richtige für die Aufgabe.« Sie hielt inne. »Selbst wenn er bei Ihrem Anblick nicht in Jubelrufe ausbricht, wird er Sie doch viel lieber sehen als jeden anderen, der mir einfällt.« Sie blickte Laura an, und in ihren Augen strahlte Vorfreude.

Laura wusste, wann sie verloren hatte, deshalb sagte sie »Okay« und griff nach ihrem Weinglas. Sie war müde und besorgt, aber da war auch ein winziger Funke der Freude bei der Aussicht, Dermot wiederzusehen.

Am folgenden Tag rief Laura, während sie gerade ihre Sachen für die Reise zurück nach Somerby packte, Monica an. Die Freundin hatte natürlich alles über Dermot gehört. Laura kam schnell zum Punkt: »Mon, würdest du mich noch mal nach Irland begleiten? Ich muss hinfahren und mit ihm reden. Alle sagen das, und ich will nicht allein fahren.«

»Oh, Laura! Ich kann nicht! Ich gehe auf eine kleine Tournee. Seamus begleitet mich.« Sie senkte ihre Stimme. »Zwischen uns läuft es wirklich toll.«

»Oh.«

»Mm. Ich habe seine Band immer noch nicht gehört, doch ich bin sicher, sie sind toll.« Dann erinnerte sie sich an den Grund für Lauras Anruf. »Und ich finde wirklich, dass du diese Sache allein hinter dich bringen musst, Laura.«

»Aber Monica!«

»Ich weiß, ich weiß, wir hatten so viel Spaß zusammen. Doch jetzt wird es kein Spaß werden, oder? Obwohl ich natürlich mitgekommen wäre, um dich zu unterstützen, wenn ich gekonnt hätte.«

»Ja, ich weiß. Ich bin sicher, es wird sehr charakterbildend für mich sein, allein hinzufahren.«

»Oh, Liebes, jetzt sei doch nicht so niedergeschlagen. Warum bittest du nicht Fenella, dich zu begleiten?«

»Ich kann nicht. Sie hat so viel um die Ohren. Jetzt sogar noch mehr als vorher.«

»Dann ist diese ganze Publicity gut für das Festival?«

»Ja«, gestand Laura traurig. »Es ist gut für das Festival.«

Diesmal flog Laura nach Irland. Eleanora hatte dafür gesorgt, dass ein Taxi sie am Flughafen abholen und nach Ballyfitzpatrick bringen würde. Sie kam auch für alle anderen Kosten auf. Schließlich hatte sie ja ein persönliches Interesse an dieser Sache.

Da sie nicht wusste, was sie am Ende erwartete, hätte Laura es vorgezogen, wenn die Reise länger gedauert hätte. Der Flug verging rasend schnell.

Laura bat den Taxifahrer, sie zu der Frühstückspension zu bringen, in der Monica und sie damals gewohnt hatten. Sie hatte das Zimmer dort gebucht, weil sie die Leute kannte. Wenn Dermot sie rauswarf, würde sie sich dort trösten lassen können.

Eigentlich war ihre wahre Mission geheim. Offiziell wollte sie ein paar Tage an dem hübschen Ort ausspannen, an dem sie im Winter schon einmal gewesen war. Angeblich wollte sie spazieren gehen, sich entspannen und die freie Zeit genießen.

Wie lange sie ihr Geheimnis für sich behalten konnte, wusste sie nicht. Noch bevor sie ihre Anmeldung in der Pension ausgefüllt hatte, stellte man ihr entsprechende Fragen. »Sie waren doch eine der Frauen, die wegen Dermot auf dem Festival waren, nicht wahr?«

»Das stimmt. Ich war mit meiner Freundin Monica hier. Wir hatten eine tolle Zeit, und ich wollte sehen, wie es hier im Sommer ist.«

»Haben Sie das von Dermot gehört? Die Paparazzi haben ihn belagert. Zwei Tage lang waren sie da. Er hat sich in seinem Haus verschanzt und wollte nicht rauskommen.«

»Der arme Mann! Das muss er gehasst haben.«

Die Frau, deren Name Marion war, biss die Zähne zusammen und schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht sicher, wie er es fand. Er ist seitdem nicht mehr herausgekommen.«

»Wie meinen Sie das?«

»Na ja, er kommt nicht mehr in den Pub. Er wurde nicht im Laden gesehen, also weiß Gott allein, wovon er sich ernährt. Seit über einer Woche hat ihn keiner von uns mehr zu Gesicht bekommen.«

»Oh.« Laura dachte nach. War es besser, sich ihr anzuvertrauen? Es machte ihre Mission vielleicht einfacher, und um ehrlich zu sein, war es vermutlich ohnehin unwahrscheinlich, dass man hier irgendeinen Schritt tun konnte, ohne dass der ganze Ort davon wusste. »Kann ich Ihnen etwas anvertrauen?«

Marion sagte: »Kommen Sie mit in die Küche. Ich brühe uns eine Kanne Tee auf, und dann erzählen Sie mir alles. Ich wusste schon, dass Sie aus einem bestimmten Grund kommen, als Sie das Zimmer reserviert haben.«

»Die Sache ist die«, begann Laura, während sie den starken Tee trank, »ich wurde von seiner Agentin geschickt, um zu sehen, ob es ihm gut geht.«

»Nein, es geht ihm nicht gut. Wenn es anders wäre, würde er sich wie ein normaler Mensch verhalten, in den Pub gehen, mit dem Auto rumfahren, seine Einkäufe erledigen.«

»Nun, ich werde nach ihm sehen und Ihnen dann berichten.«

Marion betrachtete sie ernst und gab ihr dann einen Teller mit Keksen. Sie hatte bereits die Sandwiches gegessen, die Marion ihr angeboten hatte, aber Essen schien ihre Nerven zu beruhigen, deshalb nahm sie sich eine rosa Waffel, die sie normalerweise nicht mochte. »Ich glaube nicht, dass Sie nach ihm sehen sollten.«

Die Waffel war unglaublich süß und milderte ein wenig die Stärke des Tees.

»Keine nette junge Frau sollte in Dermots Nähe gehen, wenn er so ist.«

»Wenn er wie ist?«

»Na ja – wir wissen es nicht! Aber was wir wissen, ist …«, Marion senkte ihre Stimme, obwohl sie allein waren, »… dass er einen Kasten Whiskey bei sich im Haus hat. Einen Tag nach der Ankunft der Paparazzi wurde sie geliefert. Ich glaube, dass er sich besäuft, und jede anständige Frau sollte einen Abstand von mindestens einer Meile zu ihm halten.«

Laura lächelte, beruhigend, wie sie hoffte. »Ich bin sicher, mir passiert nichts. Er würde mich niemals verletzen.«

»Normalerweise ist Dermot unglaublich charmant und kann keiner Fliege was zuleide tun, ganz zu schweigen von einer hübschen jungen Frau wie Ihnen, und …« Marion machte eine dramatische Pause, »… ich weiß, dass er einem Bier nicht abgeneigt ist, doch normalerweise trinkt er nicht so viel. Das könnte ihn wild machen. Er steht in dem Ruf, ein Frauenheld zu sein. Sie sehen nicht aus, als könnten Sie sich ihn vom Leib halten.«

Laura kicherte trotz der schwierigen Situation. »Ich bin sicher, er wird nicht über mich herfallen. Er schreit vielleicht ein bisschen rum, aber das ist alles.«

»Es wäre trotzdem nicht gut, wenn Sie da ganz allein hingehen. Nehmen Sie einen der Jungs mit, wenn Sie wirklich zu ihm müssen.« Sie hielt inne. »Ich muss sagen, dass die Leute sich Sorgen machen. Sie werden froh sein zu erfahren, ob es ihm gut geht.«

»Warum hat denn noch niemand nach ihm gesehen? Wenn er sich schon seit einer Woche eingeigelt hat?«

»Die Leute haben Angst. Er ist bekannt für seine Wutanfälle.«

Ein schrecklicher Gedanke kam ihr. »Er hat da doch keine Waffen, oder?«

»Oh, lieber Gott, nein. Außerdem, selbst wenn, dann wird er so betrunken sein, dass er nicht geradeaus schießen kann.«

»Ich finde das nicht sehr beruhigend!«

»Ich will Sie auch gar nicht beruhigen. Ich versuche, Ihnen auszureden, zu ihm zu gehen! Aber ich sage auch, dass wir uns alle freuen würden zu erfahren, wie es ihm geht.«

»Dann würden Sie also eine Fremde opfern, um an die Informationen zu kommen, die Sie brauchen?«

Marion lachte.

»Sollte ich ein Taxi mit laufendem Motor vor der Tür warten lassen?« Laura lachte jetzt auch.

»Nein, doch ich werde Murphy sagen, dass er seinen Maulesel bereithalten soll.«

Nach noch mehr Tee und Gelächter und einer ausgiebigen Dusche ging Laura die Straße zu Dermots Haus hinauf. Ihr war jetzt überhaupt nicht mehr zum Lachen zumute. Sie erinnerte sich an ihr Abitur, den Universitätsabschluss, ihre Führerscheinprüfung und ähnliche Begebenheiten. Bei keiner dieser Gelegenheiten war sie so schrecklich nervös gewesen wie jetzt.





14. Kapitel
 

Laura kannte den Weg. Sie hätte es vorgezogen, wenn sie länger unterwegs gewesen wäre, damit sie den Moment der Wahrheit noch etwas hätte hinauszögern können. Gefühlte zwei Sekunden nachdem sie die Pension verlassen hatte, stand sie vor Dermots Tür.

Obwohl man sie gewarnt hatte, dass es nichts nützen würde, klopfte sie und drückte für eine ganze Weile auf die Klingel. Unweigerlich kamen die Erinnerungen an ihren letzten Aufenthalt in Dermots Haus zurück: Sie erinnerte sich an das Lachen, die Berührungen und daran, wie sie betrunken durch die Tür gestolpert waren und nicht mal eine Sekunde lang voneinander hatten lassen können. Diese Erinnerungen waren im Augenblick alles andere als hilfreich.

Würde sie jemals wieder eine solche Leidenschaft empfinden? Würde sie einen anderen Mann je so begehren? Oder würde ihre Entjungferung für sie etwas sein, das sie endlich hinter sich bringen wollte? Laura wusste, dass es unrealistisch war, aber sie konnte nicht glauben, sich noch einmal so zu einem Mann hingezogen zu fühlen wie in jener Nacht. Da war etwas an Dermot, das ihre Nervenenden zum Vibrieren brachte. Wie lange würde es dauern, bis sie einen anderen fand, der solche Empfindungen in ihr weckte? Vielleicht würde sie mit fünfzig noch Jungfrau sein!

Diese Gedanken beschäftigten sie, bis sie das Gefühl hatte, lange genug auf konventionelle Weise versucht zu haben, ins Haus zu gelangen. Es wurde Zeit für einen Versuch an der Rückseite des Hauses.

Die Hintertür war natürlich abgeschlossen. Das war sie an jenem Morgen, an dem sie sich zu ihrer Pension geschlichen hatte, nicht gewesen. Aber als sie jetzt gegen die Tür klopfte, an ihr rüttelte und ihr schließlich einen mürrischen Tritt versetzte, wurde deutlich, dass sie fest verriegelt war.

Und was nun? Vielleicht half ja rufen. Vielleicht würde Dermot sie reinlassen, wenn er hörte, dass sie es war, die Einlass begehrte, und kein Journalist.

»Hallo? Dermot? Ich bin’s, Laura!« Zurückhaltend wie sie normalerweise war, fiel es ihr nicht leicht, einen solchen Lärm zu veranstalten. Aber sie tat ihr Bestes.

Dermot reagierte nicht. Sie musste sich etwas anderes einfallen lassen.

Laura ging um das Haus herum und entdeckte schließlich ein leicht geöffnetes Fenster. Obwohl die Vorhänge zugezogen waren, war Laura ziemlich sicher, dass es ins Wohnzimmer führte. Wenn sie es schaffte hineinzugreifen, dann gelang es ihr vielleicht, den Griff mit einem Ast oder etwas Ähnlichem zu drehen und das alte Fenster zu öffnen. Die Ironie der Situation wurde ihr bewusst: Beim letzten Mal hatte sie sich heimlich aus Dermots Haus geschlichen. Und jetzt versuchte sie alles, um hineinzugelangen!

Laura zerrte eine Mülltonne zum Fenster hinüber. Sie war etwas wackelig, aber es gelang Laura, sie durch ein paar Steine zu fixieren, die sie aus der Einfriedung eines Blumenbeetes entfernte. Dermot war offensichtlich kein leidenschaftlicher Gärtner. Bestimmt würde er ihr nicht böse sein.

Da stand auch ein hölzerner Gartenstuhl, und sie zog ihn ebenfalls zur Tonne hinüber, um dieser noch mehr Halt zu geben. Als sie sicher war, dass sie stehen bleiben würde, kletterte Laura zuerst auf den Stuhl und stieg dann vorsichtig auf die Tonne.

Von dort aus konnte sie den Fenstergriff sehen, ihn aber nicht erreichen, selbst wenn sie sich ganz weit vorbeugte. Doch mit einem Stock würde es vielleicht gehen.

Sie musste lange hantieren, aber schließlich gelang es ihr, den Griff zu drehen. Nach weiteren Mühen bekam sie den Rahmen weit genug auf, um den Stock in den Spalt zu schieben. Das Fenster schwang auf.

Laura war beinahe enttäuscht, dass niemand sie bei dem »Einbruch« gesehen hatte, so stolz war sie auf sich. Rasch kämpfte sie sich durch den Vorhang, schwang ein Bein auf die Fensterbank und landete schließlich im Wohnzimmer.

Dort angekommen, lauschte sie, für den Fall, dass Dermot ihr Eindringen bemerkt hatte. Da nichts zu hören war, überfiel Laura plötzlich Panik. Vielleicht war er ja tot! Was, wenn sie gleich seine Leiche finden würde?

Ihre Gedanken waren für einige Augenblicke so verwirrt, dass sie nicht wusste, welche Vorstellung schlimmer war: dass Dermot tot sein oder dass sie seine Leiche finden könnte. Ihr brach der Schweiß aus, während sie sich verzweifelt zu beruhigen versuchte. Marion hatte nichts davon erwähnt, dass die Leute sich Sorgen machten, er könnte tot sein, also schien sein Tod nicht wahrscheinlich zu sein. Sie hatten ihn nur nicht mehr gesehen, seit er von der Presse belagert worden war. Tapfer beschloss Laura, nach ihm zu suchen.

Neugierig sah sie sich um.

Der Anblick der Küche war regelrecht schockierend. Wohin man auch schaute – überall stapelte sich der Unrat. Reihen von leeren Konservendosen, deren rasiermesserscharfe Deckel auf einem Haufen lagen wie weggeworfene Austernschalen, fielen ihr ins Auge. Unzählige benutzte Becher, Tassen, Teller und Schüsseln füllten die Spüle. Auf dem Boden standen schmutzige Bratpfannen. Seit mindestens einer Woche hatte hier niemand mehr aufgeräumt!

Und es war nicht nur das Geschirr. Vor der Waschmaschine stapelte sich ein riesiger Berg Schmutzwäsche, und Laura nahm an, dass es oben noch mehr davon gab.

Als sie sich weiter umsah, wurde ihr klar, dass der Dreck zum Glück recht oberflächlich war. Aufgeräumt und sauber musste die Küche recht hübsch aussehen.

»So ein Schweinestall«, sagte sie laut und fragte sich, ob dies die ersten Worte waren, die dieses Haus seit langer Zeit hörte.

Da es unten keine weiteren Räume gab, in denen Dermot sich hätte aufhalten können, ging sie mutig nach oben.

Sein Schnarchen wies ihr den Weg zum Schlafzimmer. Nun, immerhin ist er nicht tot, dachte sie erleichtert. Obwohl ihr gesunder Menschenverstand diese Möglichkeit längst ausgeschlossen hatte, war ihr Unterbewusstsein weiterhin damit beschäftigt gewesen.

An der Tür zum Schlafzimmer angekommen, konnte sie ihn auch riechen. Dermot lag mit offenem Mund auf dem Rücken und schlief tief und fest. Er trug nur ein Paar Jeans, sonst nichts. Und offenbar hatte er sich tagelang nicht mehr rasiert.

Laura räusperte sich. Sie wollte, dass er aufwachte, damit sie sich nicht länger wie eine Einbrecherin fühlte und ihm erklären konnte, warum sie gekommen war. Aber er rührte sich nicht.

Socken, T-Shirts, Hemden, Unterwäsche und mindestens vier Hosen bedeckten den Boden. Was war hier passiert? Hatte Dermots Putzfrau ihn im Stich gelassen, und er war nicht dazu in der Lage gewesen, seine Wäsche selbst in die Maschine zu stecken?

Obwohl sie wusste, dass sie das eigentlich nicht tun sollte, sammelte sie so viel Wäsche wie möglich zusammen und trug sie die Treppe hinunter. Vielleicht war es ganz gut, dass er nicht aufgewacht war. So hatte sie Zeit, hier gründlich Ordnung zu schaffen.

Sie stellte das Radio an, band sich zwei Trockentücher um die Hüfte und machte sich an die Arbeit.

Bald wurde ihr klar, dass sie zum Laden gehen und sich Gummihandschuhe hätte kaufen sollen. Aber dort würde man ihr eine Menge unangenehmer Fragen stellen, und Laura hatte keine Lust, noch einmal durch das Fenster zu klettern.

Schnell fand sie heraus, wie die Waschmaschine funktionierte, und stopfte die Sachen hinein. Als die Trommel sich friedlich drehte, wandte Laura ihre Aufmerksamkeit dem Rest der Küche zu. Es war ihr einfach unerträglich, sie noch länger in diesem Zustand zu sehen, und sie konnte sich genauso gut nützlich machen, bis Dermot endlich aufwachte. Dass sie es in Wahrheit tat, weil er ihr so viel bedeutete, mochte Laura sich nicht eingestehen.

Es war eine echte organisatorische Herausforderung: Sie musste Platz für die schmutzigen Sachen finden und dann für die sauberen. Kein Wunder, dass Dermot den Boden benutzt hatte! Sie öffnete ein Fenster und drehte das heiße Wasser an. Als sie das Spülmittel endlich gefunden hatte, schickte sie ein Dankgebet zum Himmel. Jetzt, da sie einmal angefangen hatte, wollte sie auch, dass die Küche glänzte, bevor Dermot aufwachte.

Als sie mit der Küche und dem Bad fertig war (das in einem fast noch schlimmeren Zustand gewesen war) und das Wohnzimmer gesaugt hatte, ging sie rauf ins Schlafzimmer und sprach Dermot mehrfach an. Doch er rührte sich immer noch nicht. Laut seufzend stieg sie die Treppe wieder hinunter. Sie würde jetzt rasch zum Laden laufen und sich doch den Fragen stellen. Kühlschrank und Schränke waren gähnend leer, und Dermot würde hungrig sein, wenn er aufwachte. Die Idee, einem hungrigen, wilden Dermot gegenüberzustehen, ohne ihm etwas zu essen anbieten zu können, gefiel ihr gar nicht. Es würde ein Friedensangebot sein – selbst wenn sie nicht diejenige gewesen war, die ihn an die Presse verraten hatte.

Laura ließ die Haustür einen Spalt offen und ging die Straße hinunter. Sie hatte Glück. Der Laden war voller Leute, die sich alle unterhielten. Es gelang ihr, durch die Gänge zu huschen und einige Lebensmittel in ihren Korb zu werfen. Die junge Frau an der Kasse kassierte alles, ohne ihr irgendwelche Fragen zu stellen. Offenbar hielt man sie für eine Urlauberin, die ihre Vorräte im Feriencottage auffüllte.

Zurück im Haus, kochte sie eine nahrhafte Suppe aus Kartoffeln und Lauch, wischte im Wohnzimmer Staub und schnitt sogar ein paar Blumen im Garten, die sie in eine Vase stellte. Dann hielt sie es nicht länger aus: Dermot Flynn würde jetzt gefälligst aufwachen!

Sie stand gerade in der Tür zum Schlafzimmer und überlegte, was sie sagen sollte, als eine raue Stimme ihr Herz gefährlich aus dem Takt brachte.

»Was zur Hölle geht hier vor?«

Laura versuchte, ganz ruhig zu wirken, und trat ins Zimmer. »Ich bin es.«

Blasphemische Schimpfwörter schlugen ihr entgegen, aber trotz allem klang Dermot nicht wütend, nur sehr überrascht.

Laura war nicht beeindruckt. »Schön, dass du einfach da rumliegst und vor dich hin fluchst, aber hast du irgendeine Ahnung, wie spät es ist?«, wollte sie wissen. Sie war müde und hungrig, und sie hatte sich Sorgen um ihn gemacht! Diese Kombination machte sie ebenfalls wütend.

Sie sah, wie seine Bauchmuskeln sich bewegten, als er lachte. »Was glaubst du denn?«

»Es ist fast fünf Uhr. Guter Gott! Ich bin schon seit Stunden hier!«

»Wie bist du reingekommen?«

»Durch ein Fenster. Dermot, alle haben sich Sorgen um dich gemacht. Bist du krank, oder warst du es? Du hast weder abgewaschen noch anständig gegessen oder deine Wäsche gemacht, und das seit …«

»Seit ungefähr vierzehn Tagen.« Er lag immer noch auf dem Bett und machte keine Anstalten, sich zu bewegen.

»Hör zu, du stehst jetzt auf, nimmst eine Dusche – eine lange Dusche – rasierst dich, und dann kannst du Suppe essen. Lauch und Kartoffeln. Ich habe sie selbst gekocht.«

»Wie könnte ich da widerstehen?«

Sie stürmte aus dem Zimmer und die Treppe hinunter. In der Küche angekommen, schloss sie die Tür und setzte sich an den Tisch. Dann tat sie das, wonach sie sich schon die ganze Zeit gesehnt hatte: Sie brach in Tränen aus. Was hatte sie getan? Sie war Hunderte Kilometer gereist, hatte Dermots völlig verwahrlostes Haus geputzt, ihm Suppe gekocht, seine Wäsche gewaschen und war jetzt wahrscheinlich für alle Zeit aus der feministischen Schwesternschaft ausgeschlossen – und wofür?

Offiziell war sie hergekommen, weil Eleanora sie darum gebeten hatte und weil sie selbst Dermot dazu bewegen wollte, doch noch an dem Literaturfestival in Somerby teilzunehmen. Aber tief in ihrem Herzen wusste sie, dass sie hergekommen war, weil sie ihn liebte. Deshalb hatte sie sein Haus geputzt und für ihn gekocht. Diese Erkenntnis ließ Lauras Tränen nur noch heftiger strömen.

Egal!, dachte sie trotzig. Jemanden zu lieben war nichts, wofür man sich schämen musste. Liebe war ein gutes Gefühl, um das die Welt sich drehte. Alle wussten das. Aber alle, selbst jemand, der so unerfahren war wie Laura, wussten auch, dass es besser war, seine Gefühle für sich zu behalten, bis man ziemlich sicher sein konnte, dass sie erwidert wurden.

Sie konnte nur hoffen, dass Dermot nichts von ihren Gefühlen ahnte und die Gründe für ihr Kommen nicht durchschaute. Ihr selbst erschien ihr Handeln so durchsichtig, als hätte sie ein Flugzeug mit einem Banner in die Luft geschickt, auf dem in großen Buchstaben Ich liebe dich stand. Doch Männer waren in dieser Hinsicht zum Glück ziemlich schwer von Begriff.

Plötzlich hörte Laura Geräusche aus dem oberen Stockwerk und wischte sich hastig die Tränen ab. Sie würde Eleanora für ihre Irlandreise verantwortlich machen. Dann glaubte Dermot vielleicht, dass sie sich auf ihre Anweisung hin auch um sein Haus gekümmert und für ihn gekocht hatte, und hielt sie nicht für den liebeskranken Trottel, der sie in Wahrheit war.

Zum Glück fand sich immer ein Notfall-Make-up in ihrer Tasche. Rasch puderte Laura sich die Nase. Ein bisschen Wimperntusche ließ ihre Augen weniger verquollen wirken, und als Dermot schließlich die Treppe hinunterpolterte, fühlte Laura sich schon wieder recht ansehnlich.

»Laura, Liebste, was tust du hier?« Seine Stimme war immer noch ein bisschen heiser, aber das machte sie nicht weniger sexy.

»Eleanora schickt mich. Alle sind außer sich vor Sorge. Sie wussten nicht, was mit dir passiert ist, und dachten, du wärst krank oder würdest dich betrinken oder so etwas.« Sie hielt inne und sah ihn fragend an.

»Oder so etwas«, sagte er nach einer langen Pause, zog einen Stuhl zurück und setzte sich darauf. Er trug inzwischen eine saubere Jeans und ein Hemd, das offenbar frisch gewaschen, wenn auch ein bisschen zerknittert war.

»Aber es geht dir gut?« Laura goss Suppe in eine Schüssel. Sie wollte eine Erklärung für seinen derangierten Zustand: eine Sommergrippe, ein Hexenschuss, irgendetwas in der Art.

Doch die Antwort fiel denkbar knapp aus. »Ja.« Er fing an, hungrig die Suppe zu essen. »Es gibt nicht vielleicht auch …«

Sie reichte ihm einen Teller mit Brot und Butter. »Du hast offensichtlich seit einer Ewigkeit nichts mehr gegessen. Warum nicht?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich war dazu nicht in der Lage«, sagte er, den Mund voller Brot.

»Ich könnte dir ein Sandwich machen.«

»Das wäre großartig.«

Jetzt, da er einmal angefangen hatte zu essen, schien er nicht mehr aufhören zu können. Er aß einen ganzen Laib Brot, all den Schinken, den Käse und sämtliche Tomaten, die Laura gekauft hatte, und sah sich dann nach mehr um. Schließlich wollte er wissen: »Isst du gar nichts?«

Sie lachte ihn an und trank von ihrem Tee. »Nicht jetzt, nein. Ich gehe zurück zum Laden und kaufe noch mehr Vorräte. Hat er immer noch geöffnet?«

»Oh ja, im Sommer ist er rund um die Uhr auf. Hast du Geld? Mein Portemonnaie muss irgendwo sein.« Er stand auf und sah sich plötzlich erstaunt um. »Mein Gott, das Haus ist ja völlig sauber!«

»Ja. Und mach dir keine Sorgen wegen des Geldes. Eleanora hat mir jede Menge mitgegeben. Das zieht sie dir alles von deinem Honorar ab.«

Er setzte sich wieder auf den Stuhl, aufrichtig entsetzt. »Sag das nicht, um Himmels willen! Wann habe ich denn zuletzt einen Heller verdient?«

»Sei doch nicht so melodramatisch. Deine ersten beiden Bücher verkaufen sich immer noch gut, wie du sicher weißt.«

Er schüttelte den Kopf. »Das vergesse ich immer. Ja, so ist es: Ich versuche zu vergessen, dass ich diese beiden verdammten Bücher jemals geschrieben habe.«

Laura schürzte die Lippen und legte den Kopf ein wenig schief. »Das glaube ich nicht.«

Dermot sah sie eine lange Zeit an, dann seufzte er tief. »Mein Gott, ich würde für eine Zigarette einen Mord begehen.«

»Und wäre ich das Opfer?«

Seine Augen wurden schmal. »Ich sag dir was: Wenn du mir nicht sofort ein paar Kippen kaufst, dann wirst du mir ganz sicher zum Opfer fallen.« Dann lächelte er.

»Oh, Dermot«, erwiderte sie voller Sarkasmus, um sich von dem Schmetterlingsflattern in ihrem Bauch abzulenken, »dich muss ja wirklich die Muse geküsst haben, so verführerisch, wie du formulieren kannst. Bestimmt kommen auch die Vögel von den Bäumen, um nach deiner Pfeife zu tanzen.«

»Liebste Laura, wenn du nicht am eigenen Leib erfahren willst, was genau die Muse und ich zusammen gemacht haben, dann würde ich an deiner Stelle jetzt ganz schnell zum Laden laufen.«

Wenn Laura nicht so hungrig gewesen wäre, hätte sie es vielleicht darauf ankommen lassen. Aber das tat sie nicht. Sie schenkte ihm ein Gouvernanten-Lächeln, nahm ihre Handtasche und ging noch einmal einkaufen. Erst als sie den zugewachsenen Weg bereits halb hinuntergegangen war, wurde ihr klar, dass es überhaupt gar keinen Grund gab, warum er nicht selbst seine Einkäufe tätigte.

Ihre Rückkehr in den Laden sorgte bald für riesige Aufregung: Sie war bei ihrem ersten Einkauf nicht für eine Urlauberin gehalten worden; alle hatten genau gewusst, wer sie war und für wen sie einkaufte. Nun musste sie den Anwesenden mehrmals versichern, dass es Dermot Flynn wirklich gut ging und dass er sehr hungrig war. Sie füllte zwei Einkaufskörbe mit Vorräten, dann fiel es ihr gerade noch rechtzeitig wieder ein. »Oh, wissen Sie, welche Zigarettenmarke er raucht?«

Der Mann hinter der Theke griff hinter sich. Er reichte Laura ein Päckchen Tabak und Filterpapier. »Er dreht sie sich selbst, aber er hat im März eigentlich mit dem Rauchen aufgehört.«

»Nun, er hat gedroht, mich umzubringen, wenn ich ihm keine Zigaretten besorge, deshalb werde ich ihn daran besser nicht erinnern.«

Nachdem er kassiert hatte, sagte der Ladeninhaber: »Dermot hat wirklich Glück, eine Frau wie Sie gefunden zu haben.«

»Oh, ich bin nicht seine Frau! Es ist eine … geschäftliche Beziehung.« Sie wollte nicht ins Detail gehen.

Der Mann lachte. »Das sage ich meiner Frau. Das findet sie bestimmt sehr amüsant.«

Laura beschloss, nicht darauf zu bestehen. Schließlich wusste sie, welcher Ruf Dermot vorauseilte.

Dermot nahm den Tabak und das Filterpapier mit einem Lächeln entgegen, das ihr Herz zum Schmelzen gebracht hätte, wenn es nicht längst geschmolzen wäre. Sein Lächeln war unglaublich sexy. Doch das Wissen, dass jede zweite Frau auf diesem Planeten ihre Gefühle wahrscheinlich teilte, war nicht ermutigend.

»Also«, sagte er, während er sich geschickt eine Zigarette drehte. Doch als sie fertig war, steckte er sie sich nicht zwischen die Lippen, sondern sah Laura nur eine endlose Ewigkeit lang an.

»Also – was?« Sie gab nach, nicht fähig, die Stille noch eine Sekunde länger zu ertragen.

»Also, warst du es, die meine Geschichte an die Presse gegeben hat?«

Ja, sie mussten darüber sprechen, und Laura war mehr als bereit dazu. »Es war nicht ›deine Geschichte‹ – es ging nur um die Tatsache, dass du zugestimmt hast, beim Festival aufzutreten.« Sie war zufrieden, so ruhig zu klingen. »Und nein, ich habe mich nicht an die Presse gewandt. So etwas würde ich nicht tun.«

Seine zusammengekniffenen Augen und die leicht geblähten Nüstern verrieten ihr, wie ärgerlich er war. »Dann muss es Eleanora gewesen sein«, sagte er mit einem Knurren in der Stimme.

»Nein! Sie war es nicht. Und es waren auch nicht Fenella oder Rupert oder irgendjemand vom Festivalkomitee. Nicht einmal Jacob Stone, der deinen Namen liebend gern in alle Welt hinausposaunt hätte.« Laura spürte, wie leichter Ärger in ihr aufstieg. Wie konnte er glauben, dass sie dazu fähig wäre? Schließlich hatte sie ihm doch versprochen, seine Teilnahme noch geheim zu halten. Zweifelte er an ihrem Wort?

Der Beweis für Jacob Stones Bewunderung ließ ihn unbeeindruckt. »Es klingt, als wüsstest du, wer es war.« Er sah aus, als wollte er sie jeden Moment fressen, in einem Stück, mit einem einzigen Biss. »Herrgott, sag es mir!«, verlangte er.

Laura war entschlossen, sich von seiner Wut nicht aus der Fassung bringen zu lassen. »Ich glaube, es war einer der Kursteilnehmer«, erklärte sie leise und fest. »Es gib da einen Blog, der ziemlich sicher von ihm geschrieben worden ist.«

»Von wem?«

»Von Gareth Ainsley.«

»Ich bringe ihn um«, zischte er und stand mit zu Fäusten geballten Händen auf, das Gesicht wutverzerrt.

Laura riss der Geduldsfaden. Sie drehte sich zu ihm um. »Oh, Herrgott noch mal, Dermot! Du bist so verdammt empfindlich! Was zur Hölle spielt es schon für eine Rolle, dass irgendein armer Teilnehmer eines Kurses für kreatives Schreiben in seinem Blog etwas über dich schreibt und dein nicht besonders spannendes Geheimnis der Welt verrät? Er hat niemandem erzählt, du wärst schwul! Er hat nicht geschrieben, du wärst heroinabhängig! Oder ein Kinderschänder! Abgesehen von jeder Menge unterwürfigem Geschwafel hat er nur erwähnt, dass du bei einem sehr kleinen Literaturfestival auftreten wirst, von dem noch niemand gehört hat!«

Seine Augen blitzten, und wenn sie nicht selbst so wütend gewesen wäre, hätte ihr das vielleicht Angst gemacht. Ein Teil von ihr hatte ohnehin Angst. »Nun, jetzt haben die Leute davon gehört. Jetzt kennt jeder das Festival.«

»Und – ist das so schlimm? Spielt es denn wirklich so eine große Rolle, ob die Leute wissen, dass Dermot Flynn, der ›größte noch lebende irische Schriftsteller‹, vielleicht auf einem Literaturfestival lesen wird?«

»Es spielt eine Rolle, wenn man Dermot Flynn ist! Hast du irgendeine Vorstellung, wie destruktiv diese ganze Aufmerksamkeit für einen kreativen Menschen ist?«

»Nein, weil ich zum Glück kein kreativer Mensch bin! Ich bin nur die Jane Eyre, die euch erbärmlichen, ärgerlichen, egozentrischen, eingebildeten ›kreativen Menschen‹ den Weg ebnet!« Laura holte Luft. Sie war jetzt richtig in Fahrt, denn ihr reichte es! »Aber ich habe genug von kreativen Menschen. Ich glaube, sie sind nur ein Mythos. Ich glaube, du bist ein Mythos! Ein Mythos, den du dir selbst ausgedacht hast: das eines berühmten Autors, der vorgibt, eine Schreibblockade zu haben, damit er sich den Rest seines Lebens fein aus allem raushalten kann! Ich glaube …«

Er schlang die Arme um sie und drückte sie so fest an sich, dass alle Luft ihren Lungen entwich. Und noch bevor sie wieder Atem holen konnte, lag sein Mund auf ihrem.

Laura wusste nicht, ob sie wegen des fehlenden Sauerstoffs oder vor Verlangen beinahe ohnmächtig wurde. Der feministische Teil von ihr hätte sich wehren, schreien, Dermot beißen oder kratzen müssen, aber alles in Laura weigerte sich, mehr zu tun, als leise zu stöhnen.

Er küsste sie wild und ließ keinen Zweifel an seinen leidenschaftlichen Gefühlen. Seine Hände rissen an ihren Kleidungsstücken und pressten Laura an sich, immer dichter, bis ihre Beine unter ihr nachgaben.

Der Tisch rutschte weg, als sie beide darauf fielen, und sie wäre hart auf dem Boden gelandet, wenn Dermot sie nicht umgedreht hätte, sodass er den Aufprall mit seinem Körper abfing. Seine Lippen gaben ihre frei, aber nur gerade lange genug, damit sie Atem holen konnten. Dann küsste er sie erneut.

Laura war schwindelig. Ein winziger Teil von ihr registrierte, dass sie schon mal in Büchern über diesen süßen Taumel gelesen hatte, doch sie hatte nicht wirklich geglaubt, dass es so etwas tatsächlich gab. Zusammen bewegten sie sich ins Wohnzimmer, Dermot schob mit dem Bein die Tür auf und drängte sie beide hinein und auf die Couch. Schon Sekunden später rollten sie wieder herunter auf den Boden.

Dermot zog ihr T-Shirt aus der Jeans und streifte es nach oben. Er küsste ihren Bauch und versuchte, den Knopf ihrer Jeans zu öffnen, als er wieder zu Bewusstsein zu kommen schien. »Laura? Willst du das?«

»Mmm«, murmelte sie und nickte nachdrücklich. Wenn er jetzt aufhörte, würde sie sterben, ganz sicher! Sie würde noch den Rest ihres Lebens Zeit haben, es zu bereuen, aber war es nicht besser, etwas zu bereuen, das man getan hatte, als etwas, das man nicht getan hatte?

Jetzt war Laura es, die an seinen Kleidern riss und sein Hemd und sein Shirt aus der Hose befreite, damit sie seine Haut unter ihren Fingern spüren konnte.

»Auf dem Teppich ist es so ungemütlich«, sagte er. »Komm.«

Sie wollte protestieren, sicher, dass ihre Vernunft auf dem langen Weg die Treppe hinauf zurückkehren würde. Aber sie hatte keine Gelegenheit, Einwände zu erheben. Er umschloss ihr Handgelenk und zog sie die Stufen hinauf und in sein Schlafzimmer.

Ihr blieb gerade lange genug Zeit, um zu registrieren, dass ein sauberes Laken auf dem Bett lag, nicht eingesteckt und ein bisschen schief, aber sauber. Dann öffnete er ihre Jeans und zog sie ihr mit den Socken aus, bevor er sie aufs Bett schob. Sie fing hilflos an zu kichern, weil sie so unendlich glücklich war.

»Hier waren wir schon einmal«, sagte er heiser. »Willst du aufhören?«

»Nein. Das will ich nicht.«

»Wenn du deine Meinung ändern solltest, kannst du jederzeit …«

»Ich werde meine Meinung nicht ändern. Ich bin stocknüchtern, und ich werde meine Meinung nicht ändern.«

»Ich auch nicht«, sagte er rau.

Nach den ersten atemlosen Minuten im Erdgeschoss ließ Dermot sich jetzt viel Zeit, um Laura ihre übrigen Kleidungsstücke mit sinnlicher Sorgfalt auszuziehen. Der Rest seiner eigenen Sachen landete achtlos auf dem Boden.

Laura schluckte, als sie seinen Blick erwiderte, der jetzt ernst und zärtlich war. Dann, als er auf dem Bett neben ihr lag, stützte er sich auf seinen Arm und betrachtete weiter ihren Körper. Anstatt verlegen zu sein, fühlte sie sich wie eine Blume, die sich unter der Wärme der Sonne öffnete.

»Du bist so wunderschön, Laura, Liebste«, sagte er rau, und so fühlte sie sich auch: so schön und so sexy, dass sie das Gefühl hatte zu vergehen.

Dann schob er ihr eine Haarsträhne hinter das Ohr und fuhr mit den Fingern über ihre Wange, an der Linie ihres Kinns entlang und dann über ihren Hals zu ihrer Schulter.

»Deine Haut ist wie Seide. Tut mir leid, das ist keine sehr originelle Beschreibung, aber mehr fällt mir im Moment nicht ein.«

Sie kicherte verliebt. »Schon gut. Du brauchst mich wirklich nicht in jambischen Pentametern zu lieben.«

Er küsste die Innenseite ihres Ellbogens. »Das ist gut, ich ziehe freie Verse auch vor.«

»Und freie Liebe«, murmelte sie, doch das hatte er vielleicht nicht gehört, weil er nicht antwortete.

Zuerst ertrug Laura die Gefühle kaum, die er mit seinem Mund, seinen Fingern und seinem Atem in ihr auslöste. Aber die süßen, beruhigenden Worte, die er ihr zuraunte, entspannten sie, und sie erlaubte sich, nur noch zu empfinden und zu reagieren. Seine Haut fühlte sich auch an wie Samt, und Laura fuhr mit den Lippen über seinen Arm und spürte die Muskeln darunter.

Später, als sein Mund und seine Zunge sie an ihrer intimsten Stelle berührten, glaubte sie, von ihren Gefühlen überwältigt zu werden, und wehrte sich. Und dann ließ sie es geschehen und geriet völlig außer sich. Diesmal vor Entzücken.

Viel später sagte sie: »Mein Gott. Ist es immer so?«

Er lachte, noch etwas außer Atem. »Nein, es ist nicht immer so. Die Anziehungskraft zwischen zwei Menschen ist etwas, das man nicht vortäuschen kann. Wir haben die Messlatte für dein erstes Mal ziemlich hoch gelegt.« Er seufzte tief. »Ich war fest entschlossen, die Erfahrung für dich so schön wie möglich zu machen, aber wenn du nicht so auf mich reagiert hättest, dann wäre es niemals so fantastisch gewesen.« Er zog sie ein bisschen näher an sich. »Du bist ein Naturtalent.«

»Wirklich? Das ist schön. Ich habe immer gedacht, dass ich im Bett eine Niete sein würde.« Eine Erinnerung tauchte in ihrem Kopf auf. »Monica meinte, du wärst ein ›echter Ritt‹.«

Sie spürte das Vibrieren in seinem Brustkorb, als er lachte. »Na ja, ich glaube nicht, dass ich das normalerweise bin, doch wir beide scheinen da einen besonderen Draht zueinander zu haben.« Er lachte erneut. »Wenn du Monica davon erzählst, vergiss nicht zu erwähnen, dass ich ein Kondom benutzt habe.«

»Vielleicht erzähle ich es ihr gar nicht.« In diesem Augenblick gefiel Laura der Gedanke, jemandem ihr besonderes Geheimnis anzuvertrauen, überhaupt nicht.

»Sie wird es aus dir rauskitzeln. Du musst ja nicht in die Details gehen.«

»Ganz sicher nicht!« Die Erinnerung an einige der Einzelheiten ließ ihre Knie wieder ganz weich werden. Hatte er wirklich all diese Dinge getan? Und hatten sie ihr wirklich so gut gefallen?

»Aber du hast die Details noch nicht vergessen?«

»Nein …«

»Um ganz sicherzugehen, sollten wir die Übung lieber noch mal wiederholen …«
  




15. Kapitel
 

Sie »wiederholten die Übung« die ganze Nacht hindurch. Laura wachte früh auf. Sie hatte am Tag zuvor nichts gegessen und verspürte jetzt einen Bärenhunger. Offenbar hatte sie sich bewegt, denn Dermot regte sich nun ebenfalls.

»Alles in Ordnung?«, murmelte er an ihrem Hals.

»Mm, aber ich verhungere gleich!« Sie seufzte glücklich, als sie an den Grund dafür dachte.

»Mm, ich auch.« Dermot streckte sich. »Ist noch etwas übrig, das wir zum Frühstück essen können?«

»Ich denke, nicht. Ich glaube, du hast alles gegessen.«

»In diesem Fall, mein Schatz, stehe ich besser auf und kaufe ein. Ich habe dieses besondere Verlangen nach Kedgeree.« Er schlüpfte aus dem Bett und suchte seine Sachen zusammen.

»Das klingt kompliziert«, meinte Laura. Sicher war es nicht gut, ihm dabei zuzusehen, wie er splitterfasernackt herumlief, wenn sie noch warten musste, bis sie sich das nächste Mal lieben würden. Ihr Hunger war für einen Moment vergessen.

»Ist es aber nicht«, erklärte Dermot. »Es ist so gut wie fertig. Man muss es nur in die Pfanne geben, ein bisschen Butter und Sahne hinzufügen und es langsam erhitzen. Sie bestellen es im Laden extra für mich. Zum Glück ist im Moment Hochsaison, sonst hätten sie noch gar nicht geöffnet.« Er zog seine Jeans an. Als er sein Hemd halb zugeknöpft hatte, zögerte er.

»Was?« Laura hoffte fast, dass er seinen Hunger auch vergessen hatte und wieder ins Bett kommen wollte.

»Nichts.«

Laura sah ihm nachdenklich beim Anziehen zu und meinte dann: »Mir ist gerade klar geworden, was das Problem ist.« Sie setzte sich auf. »Wenn du zum Laden gehst, dann wird es einen mächtigen Auflauf geben. Alle werden sich auf dich stürzen, und du wirst ewig weg sein.«

Er grinste. »Ich werde so unglaublich selbstzufrieden aussehen, dass sie genau wissen werden, was passiert ist. Und dann werden sie alle mit mir reden wollen.«

Laura stand hastig auf. »Ich gehe. Ich kann hier nicht liegen und verhungern, während du nicht aufhörst zu quatschen. Schreib mir eine Liste. Hier hast du einen alten Kassenbon und einen Bleistift.«

Dermot lachte und fing an zu schreiben. »Unordentlich zu sein hat auch Vorteile, man findet immer etwas, auf das man schreiben kann.«

»Ich dachte, Schriftsteller hätten Notizbücher neben dem Bett liegen.«

»Nicht alle Schriftsteller.«

Sie war bereits fast wieder angezogen, als sie sich zu Dermot umwandte, der mit seiner Jeans wieder im Bett lag. »Kann ich dich was fragen?«

»Alles.«

Sein Blick war so voller Lust, dass sie sich lächelnd abwandte. Das konnte später kommen, wenn sie etwas gegessen hatte. »Hast du gestern das Laken gewechselt, bevor du nach unten gekommen bist, weil du wusstest, was passieren würde?«

»Ich habe es gewechselt, weil ich gehofft habe, dass es passiert. Aber ich habe nicht wirklich daran geglaubt. Außerdem war das alte Laken wirklich schmutzig. Ich bin vielleicht schlampig, doch ich wechsle mein Laken einmal im Jahr, ob es nun nötig ist oder nicht«, fügte er augenzwinkernd hinzu.

Lachend ging sie nach unten, griff nach ihrer Handtasche und verließ das Haus.

Laura war ziemlich sicher, dass man ihr sofort ansehen würde, womit sie die vergangene Nacht verbracht hatten, aber wenn sie Glück hatte, dann arbeiteten an diesem Morgen andere Leute im Lebensmittelladen. Sie dachte darüber nach, was sie zusätzlich zu Dermots Liste noch brauchte. Etwas mehr Brot und Schinken und vielleicht ein bisschen Orangensaft und Croissants.

Sie war voller Pläne, was sie essen würden und wo sie es essen würden, als sie den Laden betrat. »Hallo«, sagte sie mit gesenktem Blick und huschte einen Gang entlang außer Sichtweite, in der Hoffnung, nicht nach Dermot gefragt zu werden.

Alles wäre gut gegangen, wenn sie das Kedgeree hätte finden können, auf das er so versessen war. Sie musste danach fragen.

Nachdem man ihr gezeigt hatte, wo es stand, kam eine große, dünne Frau auf Laura zu. Sie war etwas älter als sie selbst, mit einer Haut, die von Wind und Wetter gegerbt zu sein schien. Ihr dunkles Haar war im Nacken zu einem Knoten gebunden, und ihr sauberes weißes Shirt steckte in ihrer Jeans.

»Dann suchen Sie nach Dermots Kedgeree, ja?« Die Frau musterte sie von oben bis unten. »Sie wissen, dass er das nach dem Sex immer haben will?« Sie lachte und tat so, als wäre das ein Witz gewesen.

»Das wusste ich nicht«, erwiderte Laura und errötete, weil die Frau sie so abschätzig betrachtete, als wäre sie ein Pferd, das sie eventuell kaufen wollte.

»Oh ja. Er sagt, es regeneriert seine ›vitalen Säfte‹.« Die leicht verfärbten Zähne der anderen Frau standen ein bisschen schief, und ihr Lächeln erreichte ihre Augen nicht. Noch niemals zuvor hatte Laura sich von einem anderen Menschen so verabscheut gefühlt. Das Gefühl beruhte auf Gegenseitigkeit – da war etwas an dieser Frau, bei dem sich alles in Laura sträubte.

»Darüber weiß ich nichts«, erklärte sie und schickte sich an weiterzugehen, um ihre Einkäufe zu erledigen.

Die Frau versperrte ihr den Weg. »Oh ja. Aber wenn Sie ihm sagen, dass ich zurück bin, dann werden Ihre Dienste nicht länger benötigt.«

»Dann sind Sie seine Putzfrau?« Lauras inneres Luder regte sich und fuhr die Krallen aus.

Das brachte die Frau nur kurz aus der Ruhe. »Nein, ich bin nicht seine Putzfrau. Sagen Sie ihm einfach, dass ich zurück bin, ja?« Sie schickte ein weiteres falsches Lächeln in Lauras Richtung.

»Dazu müsste ich wissen, wer Sie sind.« Sie würde sich nicht länger von dieser Fremden provozieren lassen!

Die Frau lachte erneut. »Oh nein, er wird wissen, wer ich bin, wenn Sie mich ihm beschreiben. Dermot und ich sind sehr alte … Freunde.«

Auf dem Weg zurück zu Dermots Haus versuchte Laura krampfhaft, das unangenehme Gefühl abzuschütteln, das die Frau in ihr geweckt hatte. Sie hatte ihr deutlich zu verstehen gegeben, dass sie sie für ein Flittchen hielt, und Laura wusste nicht, ob sie das Gefühl jemals wieder würde abschütteln können. Vermutlich wusste nun der ganze Laden, dass sie mit Dermot geschlafen hatte, und dachte ebenfalls schlecht von ihr. Dieses Gefühl war Laura unerträglich. Und die Frau und Dermot sollten alte Freunde sein? Wie hatte sie das gemeint? Es hatte fast wie eine Warnung geklungen. Außerdem all diese Andeutungen über sein übliches Frühstück! Laura fühlte sich herabgesetzt, verletzt und benutzt; ein überwältigendes Verlangen, so schnell wie möglich von diesem Ort zu fliehen, überkam sie. Aber nach ihrem Anruf beim lokalen Taxiservice und der Versicherung des Mannes, dass er sie sofort zum Flughafen fahren könne, wenn sie ihn anrief, fühlte sie sich auch nicht besser. Offensichtlich glaubte er ebenfalls, dass Dermot sie so schnell wie möglich loswerden wollte. Ihre Hochstimmung hatte sich in Luft aufgelöst. Zweifel an Dermots Motiven marschierten in Zweierreihen auf und steigerten ihr unangenehmes Gefühl. Hatte er mit ihr geschlafen, weil sie gerade da und bereit dazu gewesen war? Er und seine »alte Freundin« würden sich wahrscheinlich später darüber köstlich amüsieren.

Jetzt musste sie jedoch irgendwie die nächste Stunde überstehen, ohne dass Dermot mitbekam, wie sie sich wirklich fühlte. Sie würde ruhig und gefasst sein. Und höflich. Ganz sicher würde sie ihn nicht spüren lassen, wie gedemütigt sie sich fühlte.

Als sie das Haus betrat, setzte sie ein Lächeln auf und rief nach oben: »Ich bin zurück! Möchtest du dieses Kedgeree braten, oder soll ich mir die Angaben auf der Packung durchlesen und schon mal anfangen?«

Dermot erschien ein paar Minuten später, nachdem sie beschlossen hatte, es einfach zuzubereiten. Laura fühlte sich schrecklich. Sie war ein One-Night-Stand, und sie konnte von Glück reden, wenn Dermot ihr nicht noch das Taxigeld aufnötigte, wenn sie ging.

Sie rührte die Reismischung in die zerlassene Butter. »Da war eine Frau im Laden, die meinte, ich solle dir sagen, sie sei zurück«, erklärte sie so beiläufig wie möglich. Sie vermied, ihn dabei anzusehen.

»Oh? Und wer war es?«

»Sie wollte mir ihren Namen nicht verraten. Sie meinte nur, du wüsstest schon, wer sie ist, und dass ihr alte Freunde seid.«

Dermot lachte. »Das muss Bridget sein! Sie ist eine Nummer, was? Ich habe sie vermisst. Sie war monatelang fort. Ich nehme an, dass sie hier bald vorbeikommt und mich sehen will.«

Laura konnte es nicht ertragen. Er bestätigte ihre schlimmsten Befürchtungen. Und er versuchte nicht einmal, es zu leugnen. »Sie ist jedenfalls zurück. Möchtest du Tee oder Kaffee zu deinem Kedgeree?« Laura war sich bewusst, dass sie ziemlich kurz angebunden klang, aber sie musste kämpfen, um nicht die Fassung zu verlieren. Doch vor ihm wollte sie das auf jeden Fall vermeiden. Außerdem war ein Teil von ihr wütend – auf ihn und auf sich selbst, weil sie so dumm gewesen war. Sie konnte ihm noch immer nicht in die Augen sehen.

»Laura, was ist los? Du bist hier völlig sorglos aufgebrochen, und jetzt bist du total gereizt und angespannt. Was ist passiert? War im Laden jemand nicht nett zu dir?«

Er klang verwirrt, und für einen Augenblick überlegte Laura, ob sie ihm erzählen sollte, was seine geliebte Bridget ihr an den Kopf geworfen hatte. Aber sie konnte es einfach nicht. Bridget war die alte Freundin – nicht sie. Sie konnte nicht sagen: »Deine alte Freundin, die, die du so gern hast, hat mir das Gefühl gegeben, ein Flittchen zu sein, und gemeint, dass du meine Dienste nicht mehr bräuchtest, weil sie jetzt wieder da ist.«

»Oh nein, es ist nichts.« Sie rührte hektisch in der Pfanne. »Mir ist nur eingefallen, dass mein Flug früher geht, als ich dachte. Ich muss quasi sofort los.«

»Aber wir wollten doch zusammen frühstücken. Im Bett, dachte ich.«

Er spielte ihr immer noch etwas vor. Es gelang Laura zu lachen. »Oh nein, das tut mir leid. Mein Taxi kommt wirklich jeden Moment.«

Er kratzte sich am Kopf und runzelte die Stirn. »Haben sie denn den Flugplan nach England geändert? Der Flug ging doch immer abends.«

»Oh ja, sie haben ihn geändert.« Sie stellte die Herdplatte ab und ließ den Holzlöffel fallen. »Ich laufe nur schnell nach oben und sehe nach, ob ich auch wirklich alles eingepackt habe.«

Aber sie hätte nicht nachsehen müssen, um zu wissen, dass sie zwei Dinge zurückließ, die sie nicht wiederbekommen würde: ihre Jungfräulichkeit und ihr Herz. Beide waren für immer verloren.



  

16. Kapitel
 

Der Flugplan war zu Lauras Pech leider nicht geändert worden: Sie musste sehr lange am Flughafen auf den Rückflug nach England warten. Das gab ihr jede Menge Zeit, sich darüber klar zu werden, dass sie ihr Herz und ihren Körper einem Mann geschenkt hatte, der sie nur für den Moment gewollt hatte, nicht für immer. Er hatte nicht versucht, sie aufzuhalten, oder sie noch einmal gefragt, ob etwas passiert sei; er hatte nur mit einem verwirrten Gesichtsausdruck dagestanden, so, als verstünde er einfach nicht, warum sie ihm nicht mit einem »Du bist wundervoll, Dermot« und »Lass mich dir jeden Wunsch von den Augen ablesen, Dermot« noch einmal in die Arme gefallen war.

Und er hatte ganz offensichtlich eine Freundin. Weil er der Mann war, der er nun mal war, hatte er sich einen Ersatz gesucht, solange diese Freundin fort gewesen war. Mit anderen Worten, er war der klassische – wenn auch charmante – Schuft. Wie lange würde sie brauchen, um über ihn hinwegzukommen?

Eleanora wollte Laura am Flughafen abholen, und von dort aus würden sie dann nach Somerby fahren. Laura freute sich nicht auf die Fragen, die von dem Moment an auf sie einprasseln würden, wenn Eleanora sie entdeckte. Die Literaturagentin würde wissen wollen, was mit Dermot los war, und sie hatte einige passende nichtssagende Antworten eingeübt wie: »Es geht ihm gut. Er hat gut gegessen! Schien recht zufrieden zu sein, als ich fuhr.« Fenella würde wegen des Festivals Fragen stellen, und Laura konnte schlecht zugeben, nicht zu wissen, ob er nun daran teilnehmen würde oder nicht. Schließlich konnte sie ihr unter keinen Umständen erzählen, warum sie vergessen hatte, ihn danach zu fragen. Ab einem bestimmten Moment war jeder Gedanke an das Festival wie weggeblasen gewesen.

Im Flugzeug erkannte sie, dass sie ihn nicht aus ihrem Kopf löschen konnte – schließlich würde sie ihn wiedersehen und musste weiter mit ihm umgehen. Deshalb beschloss sie, ihm eine E-Mail zu schicken und ihn zu fragen, ob er nach Somerby kommen würde. Hoffentlich würde er ihr überhaupt antworten! Obwohl er zugeben muss, dachte sie bitter, dass ich seine Bedingung bis ins Detail erfüllt habe. Er würde sein Versprechen brechen, wenn er nicht am Festival teilnahm.

Trotz ihrer Traurigkeit bereute sie es nicht, mit ihm geschlafen zu haben, obwohl er gewiss für den Rest ihres Lebens einen fast unerreichbar hohen Standard gesetzt hatte. Die Begegnung im Laden hingegen versuchte Laura, tapfer zu verdrängen. Bis das Flugzeug landete, verharrte sie in einem Zustand bittersüßer Erinnerung.

Eleanora küsste ihre Wange, tätschelte ihre Schulter und fing dann wie erwartet sofort an, ihr Fragen zu stellen. »Wie ist es Ihnen ergangen, Liebes? Wie geht es Dermot? Wird der verdammte Kerl jetzt auf dem Festival auftreten oder nicht? Wir sitzen hier alle auf heißen Kohlen.«

Laura schien nachzudenken, obwohl sie tatsächlich ihre Antwort längst eingeübt hatte. »Es geht ihm gut, also, er ist nicht krank oder so etwas, doch was das Festival angeht, bin ich mir nicht sicher.« Sie war stolz darauf, wie normal ihre Stimme klang, trotz ihres inneren Aufruhrs.

Eleanora verschwendete mehrere Sekunden darauf, verärgert zu sein, dann wandte sie sich wichtigeren Dingen zu. »Keine Anzeichen dafür, dass er wieder schreibt?«

Laura dachte zurück. Bei der umfangreichen Putz- und Aufräumaktion wären ihr herumliegende Blätter doch aufgefallen, und im Schlafzimmer hatte sie einen Kassenbon als Einkaufszettel benutzen müssen. »Nein, das hätte ich bemerkt.« Sie übergab ihre Tasche dem Taxifahrer.

»Früher hat er mit der Hand auf große Kanzleipapier-Blöcke geschrieben, nur auf eine Seite des Papiers. Wenn eine Seite voll war, dann warf er sie auf den Boden und ordnete sie erst wieder, sobald das Werk ganz fertig war.«

Sie schüttelte traurig den Kopf. »Keine Kanzleipapier-Blöcke, ganz zu schwiegen von Haufen voller fertiger Seiten. Das Haus war in einem schrecklichen Zustand, doch ich glaube, ich hätte diese Bögen gesehen, wenn es sie gegeben hätte.«

Eleanora schüttelte sich, als müsste sie die Enttäuschung abschütteln. »Dann ist alles unverändert. Steigen Sie ein, Liebes, wir sollten uns beeilen.«

Als sie beide auf der Rückbank saßen und Minzbonbons lutschten, sagte sie: »Und warum haben Sie ihn nicht wegen des Festivals bedrängt? Ein einfaches Nein hätte doch als Antwort gereicht.«

»Das konnte ich nicht. Es war einfach nicht der richtige Zeitpunkt. Dermot war so wütend darüber, dass die Presse von seiner möglichen Teilnahme Wind bekommen hatte.«

»Er hat ein wirklich schrecklich aufbrausendes Temperament.« Eleanora runzelte die Stirn. »Er war nicht unfreundlich zu Ihnen, oder? Er kann gnadenlos sein.«

»Nein, er war nicht unfreundlich.« Obwohl sie so traurig war, als wäre er es gewesen. Dabei hatte er ganz sicher nicht unfreundlich sein wollen, und er hatte sie auch nicht verletzen wollen – was die Schufte anging, gehörte er zu den netten.

»Und was machen wir jetzt mit dem Festival? Fenella ist außer sich und will unbedingt eine Antwort. Sie fände es sehr peinlich, wenn all diese Autoren seinetwegen zusagen und er dann nicht erscheint.«

»Ich schicke ihm eine E-Mail. Mehr kann ich wirklich nicht tun.« Sie würde ihn nur auf eine sehr förmliche Weise kontaktieren. »Aber nach der Anzahl der Mails zu urteilen, die ich ihm in der Vergangenheit geschickt habe und auf die nie eine Antwort kam, glaube ich, dass er Phasen hat, in denen er seine E-Mails überhaupt nicht abruft.«

»Sie haben vermutlich recht. Und es ist ja auch egal. Jetzt, da die Nachricht raus ist, können wir endlich damit werben, dass er kommt, selbst wenn er es nicht tut.«

»Aber das wäre doch Betrug oder Werbung mit falschen Versprechen, oder nicht?«

»Nein. Wir wissen doch nicht, dass er nicht kommt.« Eleanora hielt inne. »Oder doch?« Sie musterte Laura mit glänzenden Augen und hegte vermutlich den Verdacht, dass sie ihr nicht alles erzählt hatte.

In gewisser Weise hatte sie recht, aber Laura hatte auch nicht gelogen, was das Festival anging. »Ich weiß nicht, ob er kommt. Wirklich nicht.«

»Dann können wir auch mit ihm werben. Schließlich haben wir schon genug Hinweise gegeben. Fenella lässt die Plakate alle noch mal mit einem zusätzlichen Vermerk versehen. Offenbar haben sich die Kartenverkäufe extrem gesteigert. Aber was noch wichtiger ist, viele bekannte Autoren haben ihr Kommen jetzt fest zugesagt. Sie alle wollen Dermot unbedingt kennenlernen. Und wir sind die Einzigen, die ahnen, dass er vielleicht nicht erscheint – wir werden das für uns behalten.«

»Und wann findet das große Dinner statt?«, fragte Laura.

»Oh, das für alle Autoren, die beim Festival auftreten werden? Nächsten Freitag, vor der großen Eröffnung. Laura, Liebes, das können Sie doch nicht vergessen haben! Wir haben darüber gesprochen. Sie haben schließlich selbst die Einladungen verschickt.«

»Tut mir leid. Ich war ein bisschen abgelenkt.«

Eleanora warf Laura einen Blick zu, der sie erröten ließ. Sah man ihr möglicherweise an, dass sie ihre Jungfräulichkeit verloren und unglaublichen Sex gehabt hatte? Das Rot auf Lauras Wangen vertiefte sich. Und das lag nur zum Teil an dem großartigen Sex; es lag auch an dem Gefühl, das Bridget ihr gegeben hatte: dass sie nur ein Ersatz für sie gewesen war und nicht besser als eine Prostituierte.

Am Ende reagierte Fenella gelassen auf die Nachricht, dass Dermot vielleicht nicht erscheinen würde. Sie verscheuchte die Hundemeute, führte Eleanora und Laura in die Küche und gab ihnen beiden ein großes Glas Wein. Vermutlich hatte Rupert, der in den Ofen starrte, im Vorfeld dafür gesorgt, dass sie sich beruhigte.

»Nun, wenn er kommt, dann kommt er. Es gibt nicht viel, was wir da tun können«, sagte sie und warf Laura einen Blick zu, der verriet, dass sie ihr nicht wirklich glaubte. »Nimm dir ein paar Oliven, Laura.«

»Er ist schon immer seinen eigenen Regeln gefolgt«, meinte Eleanora. »Das ist sehr guter Wein, Rupert.«

»Zwei zum Preis von einem«, erklärte Fenella. »Ich habe ihn im Supermarkt gekauft.«

»Oh. Er schmeckt jedenfalls sehr gut.«

»Und, Laura, war es sehr schrecklich, Dermot in seiner Höhle zu trotzen?«, erkundigte sich Fenella. »Eleanora hat uns erzählt, wie furchterregend er sein kann.«

Ihre Tante nickte zustimmend und trank ihren Wein, ohne wie sonst ihre Meinung dazu kundzutun.

»Zu einigen Kursteilnehmern war er recht streng«, stimmte Laura zu. »Und ich schätze, es war ein bisschen nervenaufreibend. Ich musste in sein Haus einbrechen.«

Rupert schnaubte vor Lachen. »Ich kann mir dich gar nicht als Einbrecherin vorstellen, Laura.«

»Du wärst überrascht, wie gut ich darin bin. Ich …« Gerade noch rechtzeitig hielt sie sich davon ab zu erzählen, wie oft sie in letzter Zeit in Häuser hinein- und hinausgeschlichen war. »Ich hatte den Vorteil, dass man mich ruhig dabei hätte sehen können. Ich hätte jeden Passanten gebeten, mir zu helfen.«

»Aber es kamen keine?«

»Nein. Es ist ja nie einer da, wenn man jemanden braucht.«

»Es war genau richtig, ihn nicht zu sehr zu bedrängen«, meinte Eleanora. »Ich hätte selbst hinfahren sollen. Seine kindischen Trotzanfälle machen mir keine Angst! Habe ich euch das eigentlich schon mal erzählt? Als wir mal im Ivy waren …«

Laura begann, sich zu entspannen. Niemand schien ihr Vorwürfe zu machen, dass sie keine mit Blut unterschriebene Zusage von Dermot mitgebracht hatte, und jetzt erzählte Eleanora eine lebhafte und amüsante Geschichte über einen von Dermots legendären Wutanfällen. Ihr Versagen wurde als umsichtige Zurückhaltung gedeutet. Was Laura nicht zugeben konnte, war, dass sie sich vor Dermots Temperament nicht im Mindesten fürchtete. Als sie angefangen hatten, sich zu lieben, hatte sie schlicht und ergreifend das verdammte Festival vergessen.

Am folgenden Morgen gingen Fenella und Laura in dem Raum, den man zum Festival-Büro umfunktioniert hatte, die Details noch einmal durch. Eleanora begutachtete gerade mit Rupert einen der Veranstaltungsorte.

»Kathryn Elisabeth hat zugesagt«, berichtete Fenella.

»Oh, das muss ich unbedingt meiner ehemaligen Nachbarin erzählen. Sie ist eine verschrobene alte Schachtel, doch sie interessiert sich für das Festival. Sie wird begeistert sein.«

»Das werden alle sein. Diese Autorin ist sehr beliebt. Sie gibt einen Schreibkurs. Wir haben bis jetzt schon fünfzehn Karten verkauft, doch wir können nur zwanzig aufnehmen, und ich habe da noch ein paar Leute, die mit Sicherheit gern die übrigen Plätze besetzen werden.«

Laura war dankbar, wegen des Festivals so viel zu tun zu haben. Zum Glück wusste niemand, wie es in ihrem Inneren aussah! »Ausgezeichnet. Wir müssen dafür sorgen, dass wir ihr gesamtes Werk vorrätig haben. Da wir gerade davon reden: Hat Henry das alles gut organisiert? Sind für jeden Autor zahlreiche Exemplare seiner Werke zum Signieren vorhanden?«

»Henry ist ein Ass! Er hat nicht nur die Bücher von den Autoren besorgt, die wir eingeladen haben, sondern auch noch ein paar andere Titel aus dem jeweiligen Genre. Er meinte, du hättest ihn gut ausgebildet.«

Laura lachte. »Eigentlich hat er mich ausgebildet.« Sie hielt inne. »Und was machen wir jetzt mit den Autoren, die noch nicht fest zugesagt haben? Wenn wir nur noch eine Woche Zeit haben, dann wird das alles ziemlich knapp.«

»Davon gibt es jetzt nur noch einen.« Fenella trank von ihrem Kaffee und fixierte Laura über ihren Becher hinweg.

Die hoffte, ihr Erröten verbergen zu können. »Wir müssen alles so planen, dass wir die Lücken füllen können, wenn Dermot uns sitzenlässt. Was hatten wir noch mit ihm geplant?«

»Abgesehen von der Hauptlesung mit anschließendem Interview? Einen ›Abend mit irischer Musik und Literatur‹.«

Laura dachte nach. »Oh ja! Im Pub, um eine irische Atmosphäre zu schaffen.«

Fenella nickte. »Nur dass wir den Pub nicht benutzen können. Dort passen höchstens zehn Leute rein, und der Wirt war nicht besonders interessiert. Außerdem habe ich wegen der Lyrik kalte Füße bekommen. Wir sind ein neues Festival – Lyrik ist vielleicht nicht so populär. Sind seine Gedichte schön?«

Laura neigte den Kopf zur Seite. »Ja, aber seine Prosa ist schöner.«

»Sollen wir den Programmpunkt dann nicht lieber streichen? Vor allem, da wir nicht wissen, ob Dermot wirklich kommt?«

»Das wäre aber schade. Wir könnten doch die Musik spielen lassen, und jemand liest dazu einige Stellen aus der irischen Literatur. Ich könnte etwas auswählen. Das muss nicht alles von Dermot sein. Haben wir jemanden, der das machen könnte?«

»Dann vertraust du nicht darauf, dass der große Schriftsteller kommt?«, fragte Fenella.

Laura seufzte. Sie vertraute ihrem Urteilsvermögen nicht mehr. Schließlich hatte sie geglaubt, Dermot zu kennen, und dann war Bridget aufgetaucht wie eine Todesfee in modernem Gewand, und jetzt hatte sie das Gefühl, überhaupt nichts über ihn zu wissen. »Keine Ahnung, ehrlich nicht. Ich glaube, wir sollten besser einen Notfallplan haben, für den Fall, dass er nicht auftaucht. Und dann kommt er, nur um uns zu ärgern.«

Fenella lachte. »Würde es dich ärgern?«

»Wenn wir uns viel Arbeit damit machen, Ersatz für ihn zu finden, dann schon. Wer könnte die Stücke lesen? Kennst du einen Schauspieler?«

»Nein, aber Hugo, Sarahs Mann, hat eine wunderschöne Sprechstimme.«

»Wir brauchen jemanden, der Irisch spricht! Hugo ist da ein bisschen zu vornehm, oder nicht?«

»Uns fällt schon jemand ein. Rupert kann den irischen Dialekt nachmachen, wenn er betrunken ist. In seinen Adern fließt schließlich irisches Blut.«

Laura machte sich eine Notiz:

Rupert, betrunken, liest irische Literatur. L. muss Auswahl treffen.

»Das klingt … gar nicht toll!«, seufzte sie.

»Es wird aber toll. Die Band von Monicas Freund wird super sein. Wir schenken Freibier aus, und dann werden die Leute es lieben.«

»Und, bang, ist der Gewinn dahin. Und ist die Band von Monicas Freund wirklich super?«

»Monica hat sie immer noch nicht gehört. Sie macht sich deshalb schon ein bisschen Sorgen.«

»Fantastisch! Eine mittelmäßige Band spielt, während Rupert mit falschem Akzent ein bisschen was aus Ulysses vorliest. Ich kann es kaum erwarten!«

Fenella lachte. »Du musst ja nicht Ulysses auswählen. Du kannst ein paar lustige Passagen raussuchen, und Rupert liest sie ganz normal vor. Und was die Band angeht, warum hörst du sie dir nicht selbst an? Monica wird begeistert sein. Sie hat übrigens gestern Abend angerufen und wollte wissen, wie es dir in Irland ergangen ist. Ich habe ihr gesagt, du seiest schon ins Bett gegangen, weil du so müde warst. Sie schien das ziemlich komisch zu finden. Außerdem erwähnte sie, dass Seamus einen Auftritt hat, zu dem sie endlich gehen kann. Grant und sie wollen zusammen hin. Ruf sie an und verabrede mit ihr, dass du mitkommst!«

»Okay, das ist eine gute Idee. Ich bin froh, dass Monica und Grant so gute Freunde geworden sind. Ich wusste, dass sie sich verstehen würden. Vielleicht werde ich ja Heiratsvermittlerin, wenn das Festival vorbei ist.«

»Hm. Wenn es Beziehungen wie die von Monica und Grant sind, die dir da vorschweben …«

»Okay, schon verstanden. Also …« Sie machte sich wieder eine Notiz. »Jetzt müssen wir uns nur noch überlegen, was wir an dem großen Sonntagabend veranstalten, an dem Dermot lesen und sein Interview geben sollte.« Sie hielt inne. »Wer interviewt ihn eigentlich? Hast du da schon jemanden im Auge?«

Fenella verzog reuevoll das Gesicht. »Tut mir leid. Ich konnte niemanden, der halbwegs bekannt ist, dafür gewinnen. Ich konnte ihm ja nicht mit Sicherheit sagen, dass Dermot auch wirklich da sein wird.«

»Das ist wahr.«

»Deshalb dachte ich, du könntest das übernehmen.«

»Ich!«, quietschte Laura.

»Ja, warum nicht? Du weißt mehr über seine Bücher als jeder andere auf diesem Planeten, und du kennst ihn – was?«

»Es ist nur … oh, Fenella, du weißt doch, wie schüchtern ich bin!«

»Ich weiß, wie schüchtern du früher warst. Außerdem, wie sagt man besorgten Leuten immer? ›Vielleicht kommt es ja gar nicht dazu.‹«

Jetzt musste Laura lachen. »Das stimmt. Also, was sollen wir tun, um die Lücke zu füllen? Wir müssen den Leuten am Sonntagabend etwas bieten – so oder so.«

Es entstand ein Schweigen, während beide Frauen angestrengt nachdachten.

»Ich weiß!«, rief Laura. »Eine Diskussionsrunde! Wir wählen einige Autoren aus, die etwas aus ihrem Alltag als Schriftsteller erzählen sollen. Das wird großartig!« Hauptsache, sie musste Dermot nicht interviewen! Allein bei dem Gedanken fühlte sie sich ganz schwach.

»Fantastisch! Ich schicke E-Mails an alle Autoren und frage sie. Wie viele brauchen wir?«

»Frag sie alle, dann sehen wir ja, wie viele am Ende dazu bereit sind.« Laura gähnte herzhaft.

»Meine Güte«, sagte Fenella. »Du bist immer noch müde, obwohl du so früh im Bett warst. Mir war gar nicht klar, dass Irland in einer anderen Zeitzone liegt.«

Laura nickte weise. »Oh, das tut es, das tut es definitiv …«

Laura hatte über die Frage nachgedacht, ob man es jemandem ansehen konnte, dass er seine Jungfräulichkeit verloren hatte. Ein paar Tage später, als Monica sie mit dem Auto abholte, bekam sie ihre Antwort. Man konnte.

»Und, wie war es?«, sagte Monica in dem Moment, als sie das Ende der Zufahrt nach Somerby erreichten. Sie waren auf dem Weg zu Seamus’ Auftritt. Laura wollte sich die Band anschauen und herausfinden, ob sie halbwegs tauglich war für einen potenziell lärmenden Abend mit Freibier und Rupert (mit oder ohne irischen Akzent) oder als kultivierterer Hintergrund für Dermot, der aus seinen Werken las.

»Wie war was?«

»Oh, Herrgott noch mal! Jetzt stell dich doch nicht so an! Der Sex mit Dermot!«

»Psst! Sprich nicht so laut!«

»Das ist schon in Ordnung. Wir sitzen im Auto. Niemand kann uns hören. Jetzt erzähl schon!«

Nur eine Sekunde lang überlegte Laura, ob sie weiter so tun sollte, als wäre nichts passiert, aber Monica würde sie ja doch durchschauen. »Okay. Also. Es war wundervoll«, sagte sie leise und hoffte einerseits, dass Monica damit zufrieden sein würde. Andererseits hätte sie gern eine Gelegenheit gehabt, darüber zu sprechen.

»Ich glaube dir nicht.« Monica schlug mit der Hand auf das Lenkrad, um ihre Ungläubigkeit zu unterstreichen. »Das erste Mal mit einem Mann ist nie wundervoll, und schon gar, wenn es das erste Mal überhaupt ist. Du hast in deinem Leben zu viele Liebesromane gelesen. Sex gehört zu den Dingen, bei denen man erst lernen muss, wie es geht.«

»Das kann schon sein. Und ich weiß, dass ich im Gegensatz zu den meisten normalen Menschen in meinem Leben sehr viel mehr über Sex gelesen als selbst erfahren habe. Aber ich sage dir, es war wundervoll.«

Monica dachte für einen Moment nach. »Dann mal mir rosa Streifen!«

Laura lachte. »Ich glaube, das hat schon jemand getan.« Sie deutete auf einen breiten rosa Streifen in Monicas Haar. Offensichtlich gefiel ihr ihre rosa Perücke so gut, dass sie beschlossen hatte, auch ihrem Naturhaar ein bisschen mehr Farbe zu geben.

»Laura! Ich versuche, ein ernsthaftes Gespräch mit dir zu führen, dir zu helfen, mit den Auswirkungen dessen fertig zu werden, was dir passiert ist, und du machst nur dumme Witze.«

»Du warst es doch, die gesagt hat: ›Mal mir rosa Streifen.‹« Laura tat so, als wollte sie sich entschuldigen. »Aber ich glaube nicht, dass es Auswirkungen haben wird.« Sie seufzte. Abgesehen von dem Gefühl, benutzt worden zu sein, und der unangenehmen Erinnerung an Bridget natürlich – doch Laura wollte nicht an sie denken; diese Frau hatte schon etwas wirklich Schönes verdorben.

»Das kommt noch, ich schwöre es dir.«

»Ich hoffe nicht.«

Monica zögerte, bevor sie ungläubig fragte. »Lügst du ehrlich nicht, und war es wirklich fantastisch?«

»Ja! Ich sage ja nicht, dass das zweite und das dritte Mal nicht noch …«

»Drei Mal!«

Eigentlich hatten sie noch öfter miteinander geschlafen, aber sie wollte ihre Freundin nicht schockieren. »Über einen ziemlich langen Zeitraum. Eine ganze Nacht.«

»Aber er ist ziemlich alt!«

»Fünfunddreißig ist nicht alt!«

»Okay. Und was jetzt? Seid ihr zusammen?«

Schlechte Frage. Laura wollte unbedingt fröhlich klingen, sie durfte nicht zu viel verraten – Monicas Mitleid hätte sie nicht ertragen. »Ich musste am nächsten Tag wirklich früh zum Flughafen.« Ihn an jenem Morgen zu verlassen war das Traurigste, das sie in ihrem ganzen Leben hatte tun müssen. Aber das würde sie für sich behalten. Es war das Glück wert gewesen, das sie vorher empfunden hatte – zumindest würde es so sein, sobald sie diese Sache mit Bridget verwunden hatte –, doch das würde sie Monica gegenüber auch nicht erwähnen. »Wir hatten nicht viel Zeit zum Reden. Aber ich soll dir sagen, dass er jedes Mal ein Kondom benutzt hat.«

Monica kicherte. Wahrscheinlich spürte sie, dass Laura die Situation zu verharmlosen versuchte. »Du musst ihm gratulieren, wenn du ihn das nächste Mal siehst.« Sie hielt inne und warf ihrer Freundin einen raschen Blick zu. »Wann wirst du ihn denn wiedersehen?« So leicht würde sie Laura nicht vom Haken lassen.

Laura biss sich auf die Lippe. »Ich bin nicht sicher. Wir sind gar nicht wirklich dazu gekommen, über das Festival zu sprechen. Ich weiß nicht, ob er nach Somerby kommt oder nicht. Nachdem es überall in den Medien stand, meinte er, das Festival könne ihm gestohlen bleiben.«

»Scheiß auf das Festival! Was ist mit ihm und dir?«

»Wir haben nicht darüber gesprochen, wann wir uns wiedersehen.«

»Was?« Monica sah sie kurz an. »Überhaupt nicht? Du bist einfach ins Taxi gestiegen und zum Flughafen gefahren? Wie oft habt ihr seitdem miteinander gesprochen?«

»Er hat mich angerufen, als ich am Flughafen war. Er wollte nur wissen, ob ich gut angekommen bin.« Er hatte am Telefon merkwürdig geklungen, doch das konnte daran gelegen haben, dass sie beim Abschied sehr kühl zu ihm gewesen war. Sie hatte eigentlich erst wieder mit ihm sprechen wollen, wenn sie sich über ihre Gefühle im Klaren war.

»Und seitdem?« Monica erschnüffelte die schlimmen Stellen in Lauras Geschichte wie ein Trüffelschwein.

»Seitdem nicht mehr. Marion – die Frau, die die Pension führt, in der wir damals gewohnt haben – hat mir eine Mail geschickt und mir mitgeteilt, dass er wieder abgetaucht ist. Aber diesmal macht sich niemand Sorgen.«

»Und was ist mit dir?« Monicas Stimme klang rau vor Mitleid. »Bricht es dir nicht das Herz? Du hast das alles mit ihm erlebt, ihm deine Jungfräulichkeit geschenkt, und du weißt nicht, wann du ihn wiedersehen wirst?«

Laura sehnte sich danach, laut herauszuschreien: Ja, ja, ja, es bricht mir das Herz! Aber sie konnte es nicht. Sie dachte lange nach und suchte nach einer ehrlichen Antwort. Doch ihr fiel keine angemessene Formulierung ein.

»Also?«, drängte Monica. Sie machte sich offensichtlich langsam Sorgen.

Laura fand, dass sie ihr eigentlich ruhig die Wahrheit sagen konnte. Ihre Freundin war schließlich auf ihrer Seite. Sie würde ihr nur nicht verraten, wie sehr es wehtat. »Um ehrlich zu sein, ja, es bricht mir das Herz«, gestand sie. »Aber es macht mir nichts aus, nicht wirklich. Das ist schwer zu erklären, doch diese Zeit mit Dermot war so – besonders, obwohl es auf eine gewisse Weise nur Sex war.« Sie schwieg einen Moment, denn bei diesem Wort empfand sie einen fast körperlichen Schmerz. »Es war Sex mit jemandem, den ich seit vielen, vielen Jahren verehre«, fuhr sie dann hastig fort, »schon seit meinem Studium. Wenn er – mich wollte …«, sie schreckte vor der Formulierung »meine Jungfräulichkeit« zurück, obwohl Monica es so genannt hatte, »… dann wollte ich sie ihm gern – mich ihm gern – oh, ich weiß nicht, wie ich das ausdrücken soll. Was ich versuche zu sagen, ist: Ich wusste, was ich tat. Ich wusste, dass nichts daraus werden würde, und ich habe es trotzdem getan. Und ich bereue es nicht.«

»Du bereust es gar nicht? Komm schon, Laura, du redest mit mir«, beharrte Monica.

»Ich würde nichts anders machen, bekäme ich die Chance, die Zeit noch einmal zurückzudrehen. Ich wusste, wie er ist. Ich habe nichts anderes erwartet. Und was ich mit ihm erlebt habe, war so fantastisch! Er hat sich so viel Mühe gegeben, damit ich es … genieße. Wirklich, Mon, ich weiß, ich werde für eine Weile traurig sein, doch ich bin auch glücklich.«

Monica seufzte. »Ich schätze, ich verstehe das. Er wird dich aber für alle anderen Männer ruiniert haben, das weißt du.«

»Ja, doch es wird irgendwann jemand anders geben. Ich werde nicht an diesem Moment des Glücks festhalten und nicht nach mehr suchen. Allerdings wird das in nächster Zeit noch nicht der Fall sein« – sie sagte das, damit Monica sie nicht in alle möglichen Bars schleppte und männliche Stripper für sie engagierte –, »aber ich werde wieder lieben.« Sie lächelte, um zu betonen, dass die letzte Bemerkung ironisch gemeint war, und setzte dann hinzu: »Wenn das Festival und ungefähr zehn Jahre vergangen sind.«

Monica seufzte. »Wenn du dir sicher bist …« Und dann schreckte sie aus ihrer romantischen Träumerei auf. »Okay, das war jetzt genug über dich. Könntest du mal auf die Karte sehen? Sind wir auf der richtigen Straße? Ich scheine mich ein bisschen verfahren zu haben.«

Sie fanden die Adresse schließlich. Grant und der Rest von Monicas Band waren schon da. Der Auftritt fand im Keller eines kleinen Clubs in Bristol statt. Als sie sich die schmale Treppe hinunterkämpften, wurde Laura klar, dass Monica wirklich nervös war. Sie mochte Seamus sehr, und sie hatten auf der Fahrt ziemlich viel über ihn gesprochen. Aber seine Band war ein bisschen suspekt. Laut Monica wollten die anderen Mitglieder keine traditionelle Musik machen, waren aber auch nicht besonders gut in etwas anderem.

»Laura!« Grant umarmte sie lange und fest. »Wie schön, dich zu sehen! Du siehst toll aus! Was hast du angestellt? Eine neue Frisur? Nein, du hast das Glätteisen immer noch nicht entdeckt. Hast du abgenommen? Zugenommen? Nein, du bist immer noch ziemlich dünn. Muss eine neue Feuchtigkeitscreme sein. Deine Haut strahlt richtig.«

Laura vermied es, Monica anzusehen, die auf vulgäre Weise lachte. »Soll ich uns was zu trinken besorgen? Grant? Was wollt ihr haben?«

Sie ging zur Bar. Monica hatte einen doppelten Wodka bestellt, um ihre Nerven zu beruhigen. Es war fast Zeit für Seamus’ Auftritt.

Laura gelang es, das Tablett mit den Getränken ohne Unfall zum Tisch zu tragen, und quetschte sich in die Ecke auf die Bank. »Puh, zum Glück habe ich es noch vor Seamus’ Auftritt geschafft«, sagte sie. Sie hob ihr Glas. »Cheers!«

Seamus und seine Band schienen noch nicht wirklich fertig zu sein, deshalb fingen die Leute im Publikum wieder an zu reden.

»Würdest du die ganze Band haben wollen oder nur Seamus, was denkst du?«, fragte Monica Laura. »Es wäre vielleicht besser … ach, ich weiß es nicht. Was würde Dermot besser gefallen?«

»Wer weiß!«, meinte Laura. »Ich habe ihn nicht gefragt. Ich denke, es könnte gut funktionieren. Ursprünglich wollten wir, dass er seine Gedichte liest, aber es gibt da eine Szene in einem von Dermots Büchern, die gelesen und mit irischer Musik im Hintergrund … Das wäre einfach perfekt. Aber er ist so – ich weiß nicht …«

»Unkommunikativ?«

»Ja. Keine Ahnung, ob ihm die Idee gefallen würde oder ob er sie hassen würde. Ehrlich gesagt weiß ich es wohl: Er wird sie hassen. Aber vielleicht erklärt er sich trotzdem dazu bereit.«

»Für dich?«

»Nein. Ich glaube nicht, dass er etwas nur für mich tun würde.« Nein, das stimmt nicht, dachte sie gleichzeitig. Sie erinnerte sich an einige Dinge, die er in Irland für sie getan hatte, und spürte einen freudigen Stich. »Oh, ich glaube, sie fangen an!«, sagte sie, um Monica davon abzuhalten, ihr noch mehr Fragen zu stellen.

Die Band begann etwas später, und nach den ersten paar Takten tauschten Grant und Laura sprechende Blicke. Die erste Nummer war ein Klagelied, bei dem einem eigentlich die Tränen der Traurigkeit über die Wangen laufen sollten – doch das Stück hatte den umgekehrten Effekt. Am Ende wollte selbst Laura vor Verlegenheit kichern, obwohl sie nach ihren in Irland gemachten Erfahrungen eigentlich für den Text und die Musik besonders anfällig hätte sein müssen.

Monica seufzte und trank ihr Glas aus. »Will noch jemand was trinken?«

»Ich helfe dir, die Gläser zu tragen«, meinte Laura und kämpfte sich hinter dem Tisch hervor.

»Sie sind Mist, oder?«, fragte Monica, als sie an der Theke standen.

»Na ja, vielleicht brauchen sie einfach Zeit …«

»Rede nicht um den heißen Brei herum, sag es, wie es ist! Sie sind schrecklich! Verdammt! Jetzt müssen wir noch mal von vorne anfangen!«

»Ist schon gut«, sagte Laura. »Wir suchen eine CD mit der richtigen Art von harfig-geigig-keltischer Musik raus. Das ist vielleicht auch einfacher. Dann kann Rupert üben.«

»Ich weiß nicht, wie er dazu Zeit finden soll«, wandte Monica ein. Sie blickte ihre Freundin an, bevor sie ihre Bestellung aufgab. »Macht es dir etwas aus, wenn du zurückfährst? Ich glaube, ich brauche noch einen Wodka.«

»Willst du denn bei mir übernachten? Bleibst du nicht bei Seamus?«

»Ich möchte jetzt wirklich nicht mit ihm darüber reden, wie es heute Abend gelaufen ist. Ich muss erst gründlich darüber nachdenken, was ich sagen soll.«

Nachdenklich nahmen sie die Getränke entgegen.

»Wäre es falsch von mir, Seamus zu verlassen, weil er nicht weiß, wie man eine Geige hält?«, murmelte Monica jetzt.

Laura, deren Sinn für das Lächerliche extrem geschärft war, kicherte. »Ja, das wäre es! Außerdem hast du gesagt, er sei toll.«

»Du trinkst doch nicht immer noch Wodka, oder, Monica?«, fragte Grant, als Laura die Flaschen mit Wasser und Apfelschorle verteilte und Monica das einzige Glas reichte.

»Gott, ja, ich brauche was. Laura fährt mich nach Hause. Sie ist noch so ekstatisch, dass sie keinen Alkohol braucht.«

Ein Blick wie eine Verhörlampe richtete sich auf Laura. »Ekstatisch? Gibt es da etwas, das ich nicht weiß, Laura?«

»Es ist Dermot«, erklärte Monica.

»Guter Gott! Das hätte ich mir denken können!«, rief Grant. »Ich habe immer gewusst, dass sie ihre Unschuld mal an einen Dichter verliert.«

»Er ist kein Dichter«, widersprach Laura, als sie Grants Bemerkung schließlich verarbeitet und sich davon erholt hatte. »Er ist ein Schriftsteller …« Und dann gab sie es auf. Die Katze war aus dem Sack. Zum Glück fingen Grant und Monica an, sich darüber zu streiten, welches die größte Band aller Zeiten war, sodass ihr ein weiteres Verhör erspart blieb.





17. Kapitel
 

Laura wachte am Freitag, an dem das große Autoren-Dinner im Vorfeld des Festivals stattfinden sollte, mit einer Mischung aus Aufregung und Beklommenheit auf. Sie hatte sehr verwirrende Träume gehabt, darunter auch einen, in dem Grant unsinnige Reime vorlas, während Lauras altes Schulorchester im Hintergrund spielte. Es war eine Erleichterung, endlich richtig wach zu sein. Zumindest hatte man im wirklichen Leben den Eindruck, die Dinge unter Kontrolle zu haben.

Während sie sich die Zähne putzte, fragte sie sich, wie es Monica wohl ergangen war. Sie hatte sich eine Band angesehen, die, wie sie sagte, ihre letzte Chance für das Festival sein sollte. Grant war ihr Fahrer gewesen, damit Monica ihren Kummer ertränken konnte, falls nötig. Das Musikfestival hatte einige gute Bands, aber der Kartenverkauf lief schleppend. Obwohl Monica es nicht zugab, zumindest nicht ihr gegenüber, wusste Laura, dass ihre Freundin sich einen musikalischen Dermot wünschte, weil ein kleiner Skandal in dieser Hinsicht sehr nützlich gewesen wäre.

Ein paar Abende zuvor hatten sie sich alle den Auftritt von Monicas Band angesehen, mit dem sie den musikalischen Teil des Festivals eröffnen wollten. Theoretisch waren sie nur die Vorband für eine bekanntere Gruppe (von der Laura noch nie etwas gehört hatte), aber tatsächlich hatten sie dieser die Show gestohlen. Das gesamte Publikum hatte mit den Füßen gestampft und mitgeklatscht, und ein Großteil von ihnen war aufgestanden und hatte in den Gängen des alten Kinos getanzt. Laura freute sich gerade darüber, Leute von ihrem ersten Lindy-Hop-Abend zu entdecken, als Grant sie auf die Füße zog.

»Komm schon, meine Freundin, sehen wir mal, ob wir uns noch erinnern können, wie’s geht.« Er führte sie nach vorne, wo mehrere Sitzreihen entfernt worden waren (Laura wusste nicht, ob damit leicht enttäuschende Kartenverkäufe vertuscht werden sollten oder ob wirklich Platz zum Tanzen geschaffen worden war), und sie fingen an, sich zum Rhythmus der Musik zu bewegen. Bald gesellten sich Fenella und ein zögernder Rupert zu ihnen. Alle lachten und klatschten – selbst die Boyband blieb im Takt und versuchte, inmitten dieser überschäumenden Freude cool zu bleiben.

»Was für ein großartiger Eröffnungsabend!«, sagte Laura zu Monica, als sie sich hinter der Bühne trafen, wo die Party genauso ausgelassen weiterging.

»Es gibt kein größeres Hochgefühl auf der Welt als das nach einem Auftritt, der gut gelaufen ist«, erklärte Monica, »außer wenn man verliebt ist!«

Da Seamus neben ihr stand, wusste Laura nicht, ob Monicas Bemerkung an sie oder an ihn gerichtet war. Aber in diesem Moment kam Fenella zu ihnen und umarmte Monica und dann alle ihre Bandkolleginnen, deshalb musste Laura nicht antworten.

Obwohl Dermot immer irgendwo hinten in ihren Gedanken war und nach vorne sprang, sobald eine Nanosekunde Abstand zwischen einem Gedanken und dem nächsten lag, fand Laura sich langsam mit dem ab, was zwischen ihnen passiert war.

Ihr wurde klar, dass es ziemlich unsinnig von ihr gewesen war anzunehmen – sogar zu hoffen –, Dermot wäre ungebunden. Ihr Verstand hatte die Lücken gefüllt, selbst wenn ihr Herz es nicht akzeptieren wollte. Er war ein sexuell sehr aktiver Mann und hatte wie so viele große Künstler eine lockere Einstellung zur Liebe und zum Leben. Wenn seine Freundin verreist war, dann gab es ein Vakuum, und das füllte er eben. Bridget (trotz ihrer hart erkämpften Rationalität tat der Gedanke an sie Laura immer noch schrecklich weh) war sich dessen offensichtlich bewusst gewesen, als sie fortgefahren war, und schien pragmatisch zu akzeptieren, dass man als Dermots Freundin mit seiner gelegentlichen Untreue leben musste. Nun, das ist schön für sie, dachte Laura, die bezweifelte, selbst so tolerant sein zu können.

Nachdem sie sich bemüht hatte, das alles für sich zu ordnen, fühlte sie sich ein wenig besser. Sie musste Dermot einfach akzeptieren, wie er war. Es war alles ein wunderschöner Traum gewesen. Ein leichter Ärger blieb: Selbst wenn er keinen Kontakt zu ihr wollte, hätte er wenigstens auf Fenellas E-Mails antworten und ihr eine definitive Zu- oder Absage geben können. Aber wie er sich auch immer entscheiden würde – sie, Laura, würde damit fertig werden. Das musste sie.

Laura ging zu Fenella, sobald sie angezogen war. Es war ein weiterer wunderschöner Tag mit dem Versprechen, dass sich dieses Traumwetter am Wochenende halten würde. Zumindest der Wettergott meinte es gut mit ihnen.

»Und, was soll ich für heute Abend noch erledigen?«

Fenella küsste sie auf die Wange, zum Teil zur Begrüßung und zum Teil aus Dankbarkeit dafür, dass sie gekommen war, um ihre Pflichten zu übernehmen.

»Einen Sitzplan aufstellen. Sarah ist oben und kümmert sich darum, aber du müsstest ihr sagen, wer wer ist. Du weißt schon, falls Leute zutiefst verfeindet sind und die Messer wetzen. Damien Stubbs hat zugesagt. Und Kathryn Elisabeth kann nicht zum Essen kommen, doch sie liest und nimmt auch an der Diskussionsrunde teil.«

»Oh, dann ist das in Ordnung. Aber ich kenne die anderen Autoren nicht persönlich, weißt du.« Laura fühlte sich verpflichtet, das klarzustellen, obwohl das nicht ganz stimmte.

»Schon klar«, meinte Fenella. »Wenn es Probleme gibt, kannst du aber Eleanora fragen. Sie weiß genau, wer nicht mit wem kann. Also los, ich bringe euch Kaffee!«

Sarah hatte alle Namen der Gäste auf Platzkarten notiert, legte sie ab und nahm sie wieder in die Hand.

»Hi, Laura, wie geht es dir? Komm und sag mir, ob ich einen schrecklichen Fehler gemacht habe.«

»Das sind aber viele Leute!«, staunte Laura. »Und trotz allem, was Fenella vielleicht behauptet hat, weiß ich nicht wirklich, wer wer ist.«

»Aber du würdest doch wissen, wenn ich eine Liebesromanautorin neben einen Science-Fiction-Autor gesetzt hätte.«

»Ja, das schon, doch ich bin nicht sicher, ob das eine Rolle spielt. Alle Autorinnen von Frauenromanen, die ich kennengelernt habe, waren sehr bodenständig und umgänglich.«

»Und wo würdest du gerne sitzen?«, fragte Sarah, als sie die Platzkarten eine Weile hin und her geschoben hatten.

»Das ist mir eigentlich egal. Setz mich einfach da hin, wo eine Lücke ist. Ehrlich gesagt bin ich überrascht, dass ich eingeladen bin. Ich habe das Gefühl, dass ich lieber beim Bedienen helfen sollte oder so.«

»Das übernimmt der Catering-Service. Fen murmelte etwas davon, dass sie und Rupert kochen wollten, aber ich habe Widerspruch eingelegt. Sie sind hier, um die Gäste zu unterhalten, und du auch. Hey, es ist gut, dass sie den alten Speiseaufzug repariert haben, nicht wahr? Sonst hätten sie kaltes Essen servieren müssen.«

»Das wird ein riesiges Loch ins Budget gerissen haben.«

»Was? Den Speiseaufzug zu reparieren? Überhaupt nicht. Da mussten nur ein paar Seile erneuert werden.«

»Ich meinte den Catering-Service.«

Sarah schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich. Rupert holt den Wein aus seinem Keller und hat die Zutaten für das Essen besorgt. Es wird von den Catering Ladies erledigt, einer tollen Firma, die ein paar Frauen gegründet haben. Sie sind sehr maßvoll, günstig und absolut brillant.«

»Das ist gut.«

»Du siehst aus, als machtest du dir Sorgen. Ist Dermot der Grund dafür?«

Laura seufzte. War das denn so offensichtlich? »Nicht so sehr über ihn, eher über die ganze Sache. Ich habe das Gefühl, dass wir schön dumm aussehen werden, wenn unser Star nicht kommt, egal, wie viele Events wir uns auch ausdenken, um die Lücken zu füllen.« Laura fühlte sich auch schuldig. Obwohl sie Dermot geschrieben hatte, genauso wie Fenella und Eleanora, konnte sie sich nicht dazu überwinden, ihn anzurufen. Sie wollte seine Stimme nicht hören. Es gelang ihr gerade so, ihre Gefühle unter Kontrolle zu behalten; sie brauchte nichts, was ihr seelisches Gleichgewicht völlig zerstörte. Außerdem, warum sollte sie den ersten Schritt auf ihn zutun, nachdem er sie so benutzt hatte? Und würde ein Anruf von ihr ihn dazu bringen zu kommen, wenn alles andere nicht funktionierte? Schließlich hatten mehrere dringende Nachrichten von Eleanora nichts bewirkt, also konnte gewiss gar nichts das Wunder wirken.

»Ich glaube nicht, dass es jemandem auffallen wird, wenn das Festival erst einmal angefangen hat«, meinte Sarah, die Lauras innere Inquisition nicht zu bemerken schien. »Heute Abend findet ja das Essen statt – na ja, das ist nicht für die Besucher, aber es wird die Autoren bei Laune halten.«

»Und morgen liest dann entweder Dermot zur Musik, oder Rupert tut so, als wäre er ein Vollblut-Ire, und liest zu einer CD.« Laura verzog das Gesicht. »Das klingt nicht sehr überzeugend, oder?«

»Aber es gibt Freibier, dank der kleinen Ortsbrauerei – das hat Rupert arrangiert –, also wird es niemanden stören, wenn es nicht großartig ist.«

Laura seufzte zustimmend. »Und dann das große Interview oder die Podiumsdiskussion übermorgen.« Sie runzelte die Stirn. »Ich denke auch, dass Rupert mit Freibier halbwegs zu verkraften ist, doch eine Diskussionsrunde mit verschiedenen Autoren? Statt des großen Stars? Da bin ich mir nicht so sicher.«

Sarah blieb ganz gelassen. »Es bringt doch nichts, sich Sorgen zu machen. Du hast alles getan, was du konntest, und dir eine gute Alternativveranstaltung ausgedacht. Wenn die Leute ihr Geld zurückverlangen, na ja, dann geben wir es ihnen eben.«

»Ich weiß, aber …«

»Entspann dich, die meisten Leute werden einfach zu den Veranstaltungen gehen, die sie interessieren, wenn du verstehst, was ich meine. Die Kartenverkäufe sind sehr gut gelaufen. Eine Menge Leute aus den Kundendaten, die du uns vom Laden zur Verfügung gestellt hast, haben Karten gekauft. Und ganz viele beteiligen sich an den Wettbewerben. Vertrau mir, alles wird gut! Und Fen sagt, dass hier in der Gegend schon jede Menge Aufregung herrscht. Die Leute sprechen sie auf der Straße an und fragen sie jedes Mal aus, wenn sie in der Stadt ist.«

Weil sie wusste, dass Sarah als Eventmanagerin, die sich auf Hochzeiten spezialisiert hatte, sehr professionell mit Nervosität umgehen konnte, lächelte Laura. Aber sie machte sich immer noch Sorgen.

In diesem Moment öffnete sich die Tür, und Fenella kam mit einer Thermoskanne Kaffee und einem Teller mit Keksen herein.

»Und, wie kommt ihr beiden weiter?«, fragte sie und reichte ihnen den Teller. »Die sind selbst gebacken. Von den Catering Ladies.«

Laura biss in einen Zitronenkeks. »Köstlich! Könnten wir die nicht zum Abendessen servieren?«

Fenella wollte gerade mit Laura schimpfen, als ihr Handy klingelte. Sie zog es aus ihrer Hosentasche und ging dann ans andere Ende des Raumes, wo sie einen besseren Empfang hatte. Sarah goss den Kaffee ein, und sie und Laura tranken und aßen, bis Fenella zurückkam.

»Du siehst aus, als hättest du entweder in der Lotterie gewonnen oder wärst durch die Führerscheinprüfung gefallen«, meinte Sarah. »Was ist es?«

»Ich weiß nicht«, antwortete Fenella und sah von einem zum anderen. »Ein bisschen von beidem.«

»Nun sag schon!«

»Also, ihr wisst doch, dass das Musikfestival noch nicht so wahrgenommen wird wie das Literaturfestival? Monica hat wirklich hart gearbeitet, um mehr Aufmerksamkeit darauf zu lenken, doch niemand ist daran interessiert, etwas darüber zu berichten. Vielleicht weil Musiker noch unzuverlässiger sind als Schriftsteller …«

»Komm auf den Punkt, Schatz!«, drängte Sarah.

»Also, Ironstone – schon von denen gehört, Laura?«

»Ich bin vielleicht ein Blaustrumpf«, erklärte sie knapp, »aber ich habe während der letzten Jahre nicht in einer Höhle gehaust. Die sind ziemlich berühmt.«

»Tut mir leid. Also, sie wären bereit, bei uns aufzutreten …«

»Das ist doch großartig!«, rief Sarah.

»Ja, das ist es! Wo ist der Haken?« Und dann wünschte Laura plötzlich, sie hätte nicht gefragt. Fenella blickte sie so mitleidig an, dass es nur eines bedeuten konnte. »Nein, sag es mir nicht. Es hat mit Dermot zu tun, stimmt’s? Sie kommen, weil sie hoffen, den ›größten noch lebenden irischen Schriftsteller‹ kennenzulernen.«

»Ich möchte dir dafür danken, dass du nicht mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft gemalt hast«, sagte Fenella ernst.

Das entspannte die Situation wieder etwas, aber es hielt Laura nicht davon ab, die Hände zu Fäusten zu ballen. »Ich habe einfach die Nase voll davon! Verdammter Dermot! Warum ist er so – unglaublich kompliziert?« Ihre aufgestaute Frustration darüber, dass sie das alles so mitnahm, machte sie wütender, als sie sein wollte.

»Für einen Moment dachte ich schon, du würdest das böse ›Sch‹-Wort benutzen, Laura«, sagte Fenella.

»Im Kopf habe ich es benutzt, das kannst du mir glauben! Er ist einfach – unmöglich! Ich meine, wie lange dauert es, eine E-Mail zu beantworten, selbst eine abschlägige? Das Literaturfestival fängt morgen an, um Himmels willen!« Sie hatte sogar Marion angerufen, ihre Pensionswirtin, um zu hören, ob es etwas Neues von Dermot gab. Aber offenbar hatte niemand ihn mehr gesehen.

»Er hat uns zu einem sehr guten Sponsor verholfen, der sein Geld nicht zurückgefordert hat, obwohl Dermot so ein wandelndes Pulverfass ist«, hob Sarah hervor.

»Er hätte uns fast alles verdorben«, widersprach Laura.

»Und denk nur an all die Autoren, die zugesagt haben, als es diesen Wirbel in der Presse gab!«, erinnerte Fenella sie. »Plötzlich standen alle Schlange.«

»Und wenn er nicht auftaucht, dann wird nie wieder jemand bei diesem Festival auftreten wollen!«, maulte Laura. »Sie werden sagen, wir hätten die Leute unter Vorspiegelung falscher Tatsachen hergelockt. Das wird ein gefundenes Fressen für die Presse …«

»Vielleicht kommt er ja«, meinte Fenella leise, doch sie glaubte offensichtlich selbst nicht recht daran. »Nimm dir das nicht so zu Herzen, Schatz.«

Laura seufzte. Dafür war es viel zu spät. Niedergeschlagen suchte sie Zuflucht in einem weiteren Keks.

»Und was sage ich jetzt dem Mann von Ironstone?«, fragte Fenella.

»Die Wahrheit!«, nuschelte Laura, die immer noch kaute.

»Moment mal, lasst uns mal nachdenken«, mischte sich Sarah ein und tippte sich mit dem Stift auf die Wange. »Wenn sie kommen, dann würde es dem Festival sehr helfen?«

Fenella nickte. »Allerdings würde es das! Dann berichtet vielleicht Radio 1, genauso wie die lokalen Radiostationen. Das wäre riesig. Wir haben so bekannte Bands überhaupt nicht gefragt, weil sie normalerweise auf Jahre ausgebucht sind. Ironstone hat aus irgendeinem Grund gerade etwas Zeit. Es wäre eine fantastische Werbung für uns.«

»Nun«, sagte Sarah, nachdem sie ein paar nachdenkliche Momente lang auf ihrem Stift gekaut hatte. »Es schadet ihnen nicht, etwas für uns zu tun. Sag ihnen doch, dass wir nicht garantieren können, dass sie den großen Mann treffen, aber das wir unser Bestes tun. Schließlich haben wir das auch allen anderen gesagt, und die haben auch noch keinen Verdacht geschöpft.«

»Sie gehen davon aus, dass der große Mann auftritt«, sagte Laura, als Fenella gegangen war, um diese faustdicke Lüge zu übermitteln.

»Das ist mir egal«, erwiderte Sarah. »Manchmal muss man einfach ein bisschen skrupellos sein. Andere Leute sind das oft.«

»Das stimmt!«, meinte Laura und dachte dabei an eine ganz bestimmte, sehr attraktive Person.

»Und jetzt kümmern wir uns endlich um diese Platzkarten.«

»Was sollen wir mit dem hier machen?«, fragte Laura ein wenig später und hielt die Karte mit Dermots Namen hoch?

»Leg ihn auf die Seite zu den anderen, die vielleicht nicht kommen«, antwortete Sarah. »Ein paar haben gesagt, dass sie es vielleicht nicht schaffen werden.«

Laura stand in der Halle. Die Leute mussten jetzt jeden Moment eintreffen. Sie hielt das Haustelefon, eine Liste mit Wegbeschreibungen aus den verschiedenen möglichen Richtungen und eine Liste darüber, welcher Autor wo untergebracht sein würde, in den Händen.

Als Erstes trafen zwei Autorinnen von Frauenromanen ein, die sehr fröhlich waren. Sie waren zusammen angereist, hatten sich mehrmals verfahren, was sie jedoch nicht störte. Sie hatten im Pub gegessen und waren guter Stimmung.

»Ich bin Anne«, sagte eine, »und das ist Veronica. Um ehrlich zu sein, werden Leute, die solche Bücher wie wir schreiben, nicht oft zu Festivals eingeladen«, fuhr sie fort. »Und dass wir in diesem schönen Haus wohnen dürfen«, fügte sie hinzu und blickte sich in der Halle um, die mit einigen sehr hübschen Trompe l’œil-Prunkwinden dekoriert war. »Das macht es zu etwas wirklich Besonderem.«

»Oh ja«, meinte Veronica. »Ich liebe diese nachgemachte Säule. Es wie echten Marmor aussehen zu lassen ist nicht einfach.«

Laura lachte, dankbar dafür, dass zu den Gästen auch zwei so herzensgute Menschen gehörten. »Es ist ein wunderschönes Haus, und Fenella und Rupert sind so gute Gastgeber«, erklärte Laura. »Fenella wird gleich kommen und Ihnen Ihre Zimmer zeigen.« Sie lächelte beide Frauen an. »Ich war immer ein Fan Ihrer Bücher.«

Anne Marsh zog Laura in eine nach Chanel duftende, seidige Umarmung. »Haben Sie vielen Dank.« Sie trug viele Tücher und Ketten und war wie die weichere Version von Eleanora. »Wie viele Schriftsteller werden denn an dem Essen teilnehmen?«

Laura dachte nach. »Nun, sie beide, Katherine Elisabeth kann leider heute Abend nicht hier sein, aber sie leitet morgen eine Veranstaltung in der Bücherei. Dann sind da noch Damien Stubbs und ein Science-Fiction-Autor. Wir hatten nicht für alle Platz. Also sind es sechs.« Sie erwähnte nicht, dass es eigentlich sieben sein sollten …

»Also, wir sind sehr froh, an diesem Essen teilnehmen zu dürfen«, erklärte Veronica.

»Hallo!« Fenella erschien. »Ich bin Fenella.« Sie schüttelte beiden Frauen die Hand. »Hätten Sie gern zuerst etwas Tee, oder soll ich Ihnen Ihre Zimmer zeigen?«

Die Schriftstellerinnen tauschten Blicke. »Sehen wir uns zuerst die Zimmer an«, meinte Veronica. »Aber eine Tasse Tee wäre wunderbar.«

»Ich kümmere mich darum«, erklärte Laura. »Würden Sie ihn gern im Salon oder in der Küche trinken?«

»In der Küche«, antworteten beide gleichzeitig.

»In diesem Fall bleibst du hier«, sagte Fenella zu Laura, »und ich brühe den Tee auf, während Anne und Veronica auspacken.«

Eleanora kam und hatte einen jungen Autor von gehobener Literatur im Schlepptau, der sich verfahren hatte und darüber überhaupt nicht glücklich war. Zum Glück für Laura hielt ihm Eleanora prompt eine Standpauke darüber, dass er froh über die Aufmerksamkeit sein könne, weil Bücher wie seine sich kaum je gut verkauften. Das Festival sei eine große Chance für ihn.

Dann erschienen zwei Männer, die sich als Lektoren entpuppten. Sie waren zusammen angereist und extrem angenehm im Umgang. »Und, wird Dermot wirklich auftreten?«, fragte einer von ihnen Laura.

Sie zuckte mit den Schultern und lächelte dann zuversichtlich.

Gut gelaunt folgten sie Fenella zu ihren Zimmern.

Endlich waren alle Autoren da, alle außer Dermot.

»Es ist wirklich ein tolles Zimmer«, meinte Laura und blickte sich um.

Der riesige Tisch dominierte die Mitte, doch der Raum war so groß, dass es noch genug Platz für Anrichten und Serviertische an den Wänden gab.

Der große Mahagoni-Tisch glänzte, was durch die funkelnden Gläser und die strahlend weiße Tischwäsche noch hervorgehoben wurde. Laura fiel etwas ins Auge, und sie sah genauer hin. »Da ist eine gestopfte Stelle! In der Serviette!«

Sarah lachte. »Das ist alles antik, aus Ruperts Familie oder vom Flohmarkt, je nachdem. Die Gläser sind auch ein bisschen unterschiedlich, wenn du genau hinsiehst. Fenella sucht immer nach schönen bei Ebay.«

»Aber es sind so viele – das Polieren muss ein Albtraum gewesen sein.«

»Die Catering Ladies hatten wirklich Spaß daran, alles perfekt aussehen zu lassen.« Sarah kicherte. »Sie waren ein bisschen entsetzt, als sie die Anzahl der Weinflaschen sahen, die Rupert bereitgestellt hat.«

Laura zählte nach. »Das ist fast eine ganze Flasche pro Person. Kein Wunder, dass sie schockiert waren.«

»Und das ist nur der Rotwein. Sekt und Weißwein sind kalt gestellt.«

Laura lachte. »Mein Gott!«

»Rupert meint, Dinnerpartys, bei denen die Anzahl der leeren Flaschen die Anzahl der Gäste nicht übersteigt, würden von Geizhälsen veranstaltet. Und Eleanora sagt, Schriftsteller saufen alle wie die Löcher«, fügte sie im Flüsterton hinzu.

»Nun, ich glaube, wir müssen uns keine Sorgen machen, dass heute Abend irgendjemand durstig bleiben muss.«

»Es gibt auch jede Menge Alkoholfreies, wenn du nicht so viel trinken willst.«

Laura verzog reuevoll das Gesicht. »Das würde ich heute lieber nicht. Rupert muss noch seinen Vortrag für Samstag üben, deshalb müssen wir morgen früh zu einer halbwegs anständigen Zeit aufstehen.«

»Rupert macht das Frühstück, also wird die Probe kaum stattfinden können.«

Das war ein ziemlicher Schlag. So etwas ohne richtige Vorbereitung zu veranstalten konnte zu einem amateurhaften Desaster werden: schrecklich peinlich. Laura unterdrückte ein Gefühl der Panik und sagte: »Oh, na ja, dann kann ich mich ja genauso gut sinnlos besaufen.« Als sie Sarahs fragenden Blick sah, fügte sie hinzu: »Schon gut, das war ein Scherz.«

Vor dem Essen gab es einen Empfang in der langen Galerie, wo, wie Fenella Laura stolz erzählte, die Promi-Hochzeit stattgefunden hatte, über die in den Klatschmagazinen so viel berichtet worden war. Als Monica davon gehört hatte, war sie sehr beeindruckt gewesen.

Monica wohnte während des Festivals in Lauras Cottage, während Grant in einer Pension im Dorf untergebracht war. Monica kam gerade herein, als Laura ihre beste weiße Bluse bügelte.

Nach der Begrüßung sagte Monica: »Das willst du doch heute Abend nicht anziehen, oder?«

»Warum nicht? Die Bluse ist sauber, frisch gebügelt, und ich habe alle Hundehaare von meiner schwarzen Hose abgesammelt!« Laura fühlte sich kämpferisch, vor allem, weil sie das Gefühl hatte, neben Monica in ihrem glitzernden rosa Kleid, das genau zu ihrer rosa Perücke passte, etwas langweilig auszusehen.

»Hast du denn nichts anderes?«

Laura seufzte. »Ich wollte in die Stadt fahren und mir etwas kaufen, aber die Zeit ist mir davongelaufen.«

»Okay, lass mich nachdenken. Du bist ein bisschen kleiner als Fenella. Schuhgröße?«

Laura sagte sie ihr, und Monica lief eilig davon. Weil sie sich mit irgendetwas beschäftigen wollte, hob Laura ein Fläschchen Nagellack auf, das aus Monicas Schminktäschchen gefallen war, und fing an, ihn aufzutragen. Monica hatte es gut – das war nur ein fröhliches Dinner für sie. Aber Laura konnte sich total lächerlich machen.

Monica kam mit einem Bügel zurück, an dem ein winziges Stück Samtstoff hing, von dem sie behauptete, es wäre eine Tunika. »Du musst sie zu einer Strumpfhose und diesen Stiefeln tragen« – sie hielt die langen, blassgrünen Wildlederstiefel hoch, die Fenella getragen hatte, als Laura sie zum ersten Mal gesehen hatte – »und dann ist es ein Outfit.«

»Aber es ist Sommer. Ich kann keine Stiefel anziehen, und außerdem – dieses Kleid ist furchtbar kurz.«

»Zieh es an!«

Weil Monica bei diesen Worten wie ihre Mutter klang, tat Laura seufzend wie geheißen.

»Fantastisch! Du siehst großartig aus! Und jetzt frisier ich dich noch.«

»Ich sehe aus wie ein Kobold, dessen Haare total durcheinander sind«, meinte Laura wenig später, als sie vor dem Spiegel stand.

»Das werden sie nicht mehr sein, wenn ich mir dir fertig bin. Steh einfach still!«

Als Monica ihr Werk vollendet hatte, war Laura nicht sicher, ob ihr gefiel, was sie sah, aber sie musste zugeben, dass das Stück Bein, das zwischen dem kurzen Kleid und den langen Stiefeln hervorlugte, wirklich gut ausschaute.

»Es spielt sowieso keine Rolle, wie ich aussehe«, murmelte sie.

Monica tat so, als gäbe sie ihr einen Klaps auf den Hinterkopf.

Auch alle anderen hatten sich chic gemacht. Es gab jede Menge glitzerndes Schwarz; Eleanoras Schmuck war länger und auffälliger als sonst. Die Männer trugen Anzüge oder Smokings; Grant hatte einen weißen Smoking und eine paillettenbesetzte Fliege an. Laura bemerkte, wie eine der beiden Liebesroman-Autorinnen etwas in ein kleines Notizbuch schrieb.

Rupert, der in einem Samtsmoking besonders schneidig aussah, füllte die Gläser entweder mit Sekt oder mit Holundersaft, der mit einigen Holunderblüten dekoriert war. Dann klopfte Sarah mit einer Silbergabel gegen ein Glas.

»Meine Damen und Herren«, sagte Rupert. »Fenella sollte eigentlich die Eröffnungsrede halten, aber sie hat sich standhaft geweigert, deshalb tue ich es.« Es entstand ein höfliches Murmeln, und die Leute nippten an ihrem Sekt. »Sie und ich und das gesamte Festival-Komitee haben sehr hart gearbeitet, um das erste Somerby-Festival zu einem großen Erfolg zu machen, und ich bin sicher, das wird es werden. Aber eine Person hat mehr getan, sich stärker eingesetzt als alle anderen, um die literarische Seite der Veranstaltung auf die Beine zu stellen, und das ist Laura Horsley.«

Laura wurde so tiefrot, dass sie glaubte, sich spontan zu entzünden, und schwor sich, bei nächster Gelegenheit einen Auftragskiller auf Rupert anzusetzen. Der Applaus war laut und sehr peinlich. Die Rufe »Rede, Rede« wurden immer lauter, und ihr wurde klar, dass sie etwas sagen musste.

»Vielen Dank dafür, Rupert«, erklärte sie mit bedeutungsvollem Blick und gab ihm zu verstehen, dass sie ihm niemals verzeihen würde, sie in diese Situation gebracht zu haben. »Es ist sehr freundlich von Rupert, so etwas Nettes über mich zu sagen, aber ein solches Projekt hängt niemals nur von einer Person ab, auch wenn es einem manchmal so vorkommt.« Ein halblaut geflüstertes »Verdammter Dermot« kam von Monica. »Es war eine neue …« Ein summendes Geräusch aus der Tasche von Fenellas Tunika ließ Laura mitten im Satz abbrechen. »Vom Klingeln gerettet!«, sagte sie fröhlich und ging an ihr Handy.

Eine wütende irische Stimme knurrte ihr ins Ohr, nachdem sie sich gemeldet hatte. »Wo zur Hölle bin ich hier?«

Umgehend breitete sich ein verzücktes Lächeln auf Lauras Lippen aus, das vermutlich bis zu ihren Zehen reichte. »Beschreib mir, wo du dich befindest, dann versuche ich, dich herzulotsen«, sagte sie und merkte, dass sie vor lauter Grinsen kaum sprechen konnte. Er war hier. Nichts anderes zählte.

»Das wird Dermot sein«, meinte Monica halb wütend, halb entzückt.

»Ich gehe schnell und decke für ihn ein«, sagte Sarah.

Laura entfernte sich von dem Jubel und den Spekulationen, die in der Galerie zu hören waren. Sie lief hinunter in die Halle, wo die Zettel mit den Wegbeschreibungen lagen.

»Ich bin in irgendeinem gottverlassenen Loch mit einem unaussprechlichen Namen«, schimpfte Dermot.

»Okay. Ich glaube, du könntest in Wales sein.«

»Wales!«

»Aber mach dir keine Sorgen, das ist nicht besonders weit entfernt. Fährst du selbst?«

»Wer zur Hölle sollte mich denn sonst fahren?«

»Okay, also, am besten suchst du dir einen guten Parkplatz. Ich schicke jemanden, der dich abholt. Du klingst nicht so, als könntest du noch fahren.«

»Zur Hölle damit! Ich habe seit Wochen nichts mehr getrunken! Ich finde mich allein zurecht!«

»Leg nicht auf! Fahr nach …« Laura fand die Wegbeschreibung, nach der sie gesucht hatte, und las sie Dermot vor. »Denkst du, du schaffst das?«

»Ja, wahrscheinlich schaffe ich es. Aber ich weiß nicht, was dich gleich erwartet, nachdem du mich in diesen ganzen Schlamassel reingeritten hast.«

»Ich habe das Handy bei mir. Ruf einfach an, wenn du dich wieder verfährst.«

Laura ging nicht sofort wieder nach oben. Nur für eine Weile wollte sie Dermot noch für sich haben. Wenn er kam, würde er Allgemeingut sein, dann würden ihn alle umschwärmen, ihn bewundern, ihn rügen und etwas von ihm wollen. Jetzt, während sie ihr Handy in der Hand hielt, gehörte er ihr: ihr aufbrausender, störrischer, schwieriger, egoistischer, wilder irischer Schriftsteller. Sie gestand sich endlich ein, dass sie ihn liebte, auch wenn sie nicht darauf hoffen konnte, dass er diese Liebe erwiderte. Ihn zu lieben reichte ihr. Und er war zu ihrem Festival gekommen.

»Was denkst du, wann er da sein wird?«, fragte Fenella, als Laura wieder oben war.

»Je nachdem, ob er sich noch mal verfährt oder nicht, so in einer halben Stunde.«

»Sollen wir ohne ihn anfangen?«, wollte Sarah wissen.

»Definitiv. Er verdient es nicht, dass wir auf ihn warten.«

Aus irgendeinem Grund beugte Fenella sich vor und küsste Laura auf die Wange, die neben einer der Liebesromanautorinnen saß, Anne Marsh.

»Ich muss sagen, dass ich Dermots Bücher regelrecht verehre«, sagte Anne.

»Mir haben sie im Studium auch sehr gefallen«, meinte Laura, die plötzlich fürchtete, ihre Gefühle für Dermot könnten vielleicht zu offensichtlich gewesen sein. Schnell lenkte sie die Unterhaltung von ihm weg. »Aber ich mag auch Ihre Bücher sehr. Wie schaffen Sie es nur, ein Buch pro Jahr zu schreiben?«

»Na ja«, sagte Anne. »Es würde mir besser gefallen, wenn jedes Jahr vierzehn Monate hätte, doch eine Menge Autoren schaffen sehr viel mehr als ich.«

»Und sehr viele sehr viel weniger.« Ihr Handy klingelte, und Laura lächelte. »Viel weniger … Entschuldigen Sie mich einen Moment«, bat sie, bevor sie das Gespräch annahm.

»Wie zur Hölle komme ich in dieses Haus rein?«

Er stand vor der Tür! Laura entschuldigte sich hastig, stürmte die Treppe hinunter und kämpfte mit dem riesigen Schlüssel. »Ich kriege die Tür nicht auf!«, rief sie Dermot zu.

»Versuch, sie etwas anzuziehen«, riet er ihr.

Und tatsächlich, schließlich gelang es ihr, den Schlüssel zu drehen. Dermot stand da und sah in seiner alten Lederjacke und einer Bluejeans ziemlich abgerissen aus. Ihr Herz zog sich bei seinem Anblick zusammen. Er ging an ihr vorbei, ließ seine Tasche vor ihre Füße fallen und sah sie an. »Hast du dich nur für mich in einen irischen Kobold verwandelt?«

»Sei nicht albern!«, erwiderte sie entrüstet und versuchte verzweifelt, nicht verlegen zu klingen.

Sie sah, dass er auf ihren Mund starrte, und wurde ganz atemlos.

»Alles in Ordnung? Der Schlüssel lässt sich manchmal ein bisschen schwer drehen«, meinte Rupert, der hinter Laura auftauchte. Sie war nicht sicher, ob sie in diesem Moment froh war, ihn zu sehen, oder nicht. Rupert lächelte und streckte die Hand aus. »Sie müssen der berühmte Dermot Flynn sein. Willkommen!«

»Ich glaube, Sie meinen, der ›berüchtigte Dermot Flynn‹«, erwiderte Dermot.

»Wie auch immer, es ist schön, Sie zu sehen. Wir haben mit dem Essen schon angefangen, fürchte ich.«

Dermot, der seine Tasche wieder aufgehoben hatte, hielt inne. »Dinner. Ah. Aber ich brauche zuerst eine Dusche und eine Rasur.« Dann blickte er Laura an und flüsterte: »Und ein Bett.«

Sie errötete und wandte den Blick ab. Nur für einen Moment wollte sie mit ihm gehen an einen Ort, an dem sie allein sein konnten. Dann schüttelte sie sich innerlich. Sie würde seinem Charme nicht noch einmal erliegen. Das durfte sie nicht.

»Ich möchte den anderen nicht so ungewaschen gegenübertreten«, fuhr Dermot fort, der vermutlich gar nicht wusste, welche Wirkung er auf sie hatte.

»Sie müssen nicht extra …«, fing Rupert an.

»Glauben Sie mir«, unterbrach ihn Dermot. »Ich muss. Aus verschiedenen Gründen habe ich seit Tagen nicht mehr geduscht.«

»Also gut. Dann zeige ich Ihnen Ihr Zimmer. Es verfügt über ein angrenzendes Bad.«

»Und wie soll ich danach zur Party zurückfinden? Das Haus scheint ziemlich groß zu sein.«

»Ich komme und hole Sie ab«, erklärte Rupert. »In einer Viertelstunde?«

»Eine Viertelstunde ist gut. Aber warum schicken Sie nicht den irischen Kobold hier?« Er nickte mit dem Kopf zu Laura, für den Fall, dass Rupert nicht wusste, wen er damit meinte.

Rupert lachte. »Sie würde sich noch schlimmer verlaufen als Sie.«

»Mm«, murmelte Dermot und blickte Laura auf eine Weise an, bei der sie lächeln und lächeln wollte, »das wäre vielleicht gar nicht so schrecklich.«





18. Kapitel
 

Laura ging wieder nach oben und versuchte, das Lächeln, das seit dem Wiedersehen mit Dermot auf ihrem Gesicht lag, zu vertreiben. Doch es gelang ihr nicht.

»Er ist da!«, verkündete sie. »Dermot Flynn höchstpersönlich!«

Aufgeregtes Rufen erfüllte den Raum. »Wie ist er denn so?«, fragte Anne Marsh, als Laura wieder auf ihrem Platz saß.

»Na ja, ich habe ihn schon mal getroffen …«

»Sie haben ihn schon mal getroffen? Aber ich dachte, er wäre quasi ein Einsiedler!«

»Überhaupt nicht«, mischte sich Eleanora ein. »Es ist nur verdammt schwer, ihn aus Irland fortzulocken. Es war eine großartige Leistung von Laura, ihn zur Teilnahme an diesem Festival zu überreden.«

Ein Mann sagte: »Mussten Sie mit ihm schlafen, um ihn dazu zu kriegen?«

Laura blickte auf und sah, dass es einer der jungen Schriftsteller war, die gehobene Literatur schrieben. Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Als würde das funktionieren!«

»Na ja«, meinte er, »bei mir würde es funktionieren.«

»Oh«, sagte Laura. Sie errötete heftig.

»Es wäre keine schwere Prüfung, mit ihm zu schlafen«, sagte Veronica. »Ich habe ihn vor Jahren mal im Fernsehen gesehen und gedacht: Mr. Darcy, zieh dich warm an.«

Perfekt angerichtete Portionen Jubilee Chicken wurden über ihre Schultern hinweg serviert. »Ihr Liebesroman-Autoren habt doch nur eine Schwäche für den irischen Akzent und ein charmantes Lächeln«, entgegnete der junge Schriftsteller. Laura erinnerte sich, dass er mal für irgendeinen Literaturpreis nominiert gewesen war und einer der Rezensenten ihn mit Dermot verglichen hatte.

»Oh, das gilt für alle«, erwiderte Veronica mit einem süßen Lächeln. »Alle Frauen stehen auf einen irischen Akzent und ein charmantes Lächeln – ich dachte, das gibt es nur im Doppelpack? Da müssen Sie sich wohl noch etwas anstrengen. Obwohl«, fügte sie freundlich hinzu, als sie seine Verärgerung sah, »sich viele Frauen zu Schriftstellern an sich hingezogen fühlen.«

Anne blickte ihren Kollegen an. Der junge Mann, der jetzt abwechselnd errötete und verärgert dreinblickte, wusste offenbar nicht, wie er diese Bemerkung auffassen sollte.

»Ich weiß nicht, was an ihm so anziehend sein soll«, erklärte er gereizt. »Er ist schließlich nicht J. D. Salinger, oder?«

»Nein, ist er nicht«, stimmte Anne ihm zu. »Doch er hat Seltenheitswert, oder nicht? Ich meine, er hat vielleicht seit Jahren nichts Neues mehr herausgebracht, aber er war – er ist gut.«

»Und er sieht lecker aus«, fügte Veronica hinzu.

»Das unterschreibe ich«, warf einer der Literaturkritiker ein, der die Unterhaltung mitgehört hatte.

»Was? Dass er lecker aussieht?« Veronica hob die Augenbrauen. »Etwas für die Klatschkolumnen?«

»Meine Liebe, das meinte ich nicht«, erwiderte er, »wie du sehr wohl weißt.« Er warf ihr einen neckenden Blick zu. Sie kannten sich offensichtlich. »Was ich sagen wollte, ist, dass wir alle aus Neugier hier sind. Seit Jahren hat ihn niemand aus der Literaturszene mehr gesehen.«

»Und ich persönlich bin auch ganz froh, dass er die große Attraktion des Festivals ist«, gestand Anne. Dann hatte sie Mitleid mit dem jungen Schriftsteller, der sehr niedergeschlagen aussah. »Und, Adam«, sagte sie und legte ihre Hand auf seine, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, »an was arbeiten Sie gerade?«

Er war entzückt. »An meinem dritten Roman. Ich sitze schon seit zwei Jahren daran. Jetzt nimmt er langsam Formen an.«

»Seit zwei Jahren! Wenn das keine zu dreiste Frage ist«, meinte Veronica und sabotierte die Versuche ihrer Freundin, nett zu sein, »wovon leben Sie denn zwischen Ihren Romanen?«

»Ich bin Englisch-Dozent.« Er sah gequält aus. »Meine Romane sind mein Leben! Ich erwarte nicht, damit Geld zu verdienen.«

Veronica und Anne tauschten Blicke und räusperten sich. »Tut mir leid«, fuhr Veronica fort. »Mir war nicht klar, dass gute Verkaufszahlen des eigenen Buches etwas Negatives sind. Ich verdiene mit dem Schreiben meine Brötchen.«

Laura kicherte innerlich. Anna und Veronica waren die Auffahrt von Somerby in einem Porsche hochgefahren. Offenbar verdiente Veronica ziemlich viele Brötchen.

»Ich produziere ja auch nicht am laufenden Band Bücher, so wie Sie.« Adam trank beleidigt einen Schluck Wein.

Veronica tätschelte Adams Hand. »Schon gut, mein Lieber. In der Verlagswelt wird es immer einen Platz für ein hochgelobtes Buch geben, das niemand wirklich liest, geschweige denn kauft. Feilen Sie nur weiter an Ihren perfekten Sätzen.«

»Also wirklich! Das ist ziemlich …«

»Herablassend? Tut mir leid«, sagte Veronica. »Aber machen Sie sich keine Sorgen, von jetzt an werde ich nur noch liebenswürdig und blond sein, wie mein Ruf es verlangt.« Sie runzelte nachdenklich die Stirn. »Dermot ist beides gelungen – wie ein Engel zu schreiben und palettenweise zu verkaufen.«

Laura, zufrieden damit, dass wenigstens keine Faustschläge ausgeteilt oder Sektgläser geworfen wurden, beugte sich zu Monica hinüber. »Du solltest dich sofort mit Ironstone in Verbindung setzen und den Leuten, die nicht gekommen sind, mitteilen, dass Dermot da ist.«

»Sie werden sich so freuen! Und Ironstone!« Sie klatschte aufgeregt in die Hände. »Ich muss mir neue Unterwäsche kaufen!«

Laura merkte erst jetzt, dass Fenella ihr etwas zu sagen versuchte, aber sie saß zu weit weg. Sie beugte sich vor und konzentrierte sich darauf, von den Lippen zu lesen. Nach mehreren Versuchen glaubte sie, dass Fenella enttäuscht war, weil Jacob Stone beschlossen hatte, nicht zu dem Dinner zu kommen.

»Er hat wahrscheinlich gedacht, dass Dermot nicht auftaucht!«, gestikulierte Laura.

Fenella nickte zustimmend. »Das bedeutet, dass ich Dermot dazu überreden muss, sich noch einmal mit ihm zu treffen.« Sie runzelte die Stirn. »Ist er sehr schwierig?«

Laura beugte sich weiter vor. »Wer, Jacob Stone? Ich dachte, er wäre ein Freund von dir.«

»Nein!« Frustriert sprach Fenella noch lauter. »Nein! Dermot! Ist Dermot wirklich so schwierig, wie alle sagen?«

In diesem Moment öffnete sich die Doppeltür. »Aufs Stichwort«, murmelte Veronica. »Das hätte man nicht besser inszenieren können.«

Dermot, rasiert, aber immer noch in einem legeren Hemd und Jeans, stand da und blickte Fenella direkt an. Dann lächelte er. »Warum fragen Sie ihn nicht selbst?«

Fenella stand vom Tisch auf und ging zu ihm, um ihn zu begrüßen. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Irgendwie habe ich das Gefühl, Sie zu kennen«, begann sie.

Er lächelte nur und breitete die Arme aus. »Dann sollten Sie mich wohl besser umarmen.«

Fenella fiel direkt in seine Arme.

Laura spürte einen scharfen eifersüchtigen Stich, der so tief ging, dass sie echten Schmerz empfand. Sie hatte geglaubt, es wäre in Ordnung, dass sie ihre magische Zeit mit Dermot gehabt hatte und er jetzt wieder dem Rest der Welt gehörte. Aber ihr Herz konnte es offensichtlich nicht so rational sehen, und es tat weh. Sie, Laura, hatte er nicht umarmt.

»Ich habe Sie neben Eleanora platziert«, erklärte Fenella.

»Ich will nicht neben ihr sitzen. Ich möchte bei dem irischen Kobold und diesen attraktiven Frauen sitzen.«

Sofort wurden Stühle gerückt, und Leute standen auf und nahmen wieder Platz. Laura sah Sarahs resignierten Blick, als ihre sorgfältig geplante Sitzordnung einfach über den Haufen geworfen wurde. Auch Bestecke und Gläser wurden hektisch verschoben.

»Ich weiß genau, warum du nicht bei mir sitzen willst, Dermot«, erklärte Eleanora ruhig. »Aber mach dir keine Sorgen, ich kriege dich schon noch.«

»Wir sollten über deine verschiedenen Veranstaltungen sprechen«, sagte Laura und versuchte, ruhig zu atmen, während sie sich bemühte, geschäftsmäßig zu klingen. »Morgen sollst du ein bisschen aus deinen Büchern lesen, während keltische Musik spielt.«

Sein angewiderter Blick ließ Anne und Veronica kichern.

»Natürlich müssen Sie das nicht, wenn Sie nicht wollen«, mischte sich Fenella schnell ein. »Laura hat ein paar Texte ausgewählt, und Rupert wird sie mit irischem Akzent vorlesen. Und die Musik kommt dann von einer CD.«

Jetzt war sein Blick noch angewiderter.

»Oder was immer Ihnen lieber ist«, meinte Fenella. »Wirklich …«

»Oh, Herrgott noch mal!«, rief Laura. »Nachdem er nun hier ist, wird Dermot das tun, wofür wir ihn vorgesehen haben. Da bin ich ganz sicher.« Sie lächelte ihn süßlich an.

»Für einen Kobold bist du ziemlich übellaunig«, meinte er.

»Überhaupt nicht. Kobolde sind notorisch übellaunig. Denk an Rumpelstilzchen«, erwiderte sie und versuchte, schnippisch zu klingen. Laura genoss diesen Moment: Sie konnte ihn necken, ohne um ihre Sicherheit fürchten zu müssen.

»Ich fand immer, dass er ziemlich schlecht behandelt wird«, sagte Anne zu Veronica.

»Das fand ich auch!«, stimmte Dermot ihnen freudig zu. »Er hilft dieser materialistisch veranlagten Frau …«

»Das war nicht ihre Schuld«, widersprach Anne. »Sie wurde von ihrem Vater in diese Ehe verkauft.«

»Und der König war auch nicht viel besser«, stimmte Veronica zu. »Er wollte sie nur, weil sie Stroh zu Gold spinnen konnte.«

»Oh, ich glaube, er wollte das Mädchen auch wegen ihrer Schönheit«, erklärte Dermot. »Er hat diese Stroh-zu-Gold-Geschichte nur als Ausrede benutzt.«

Laura kanalisierte den Aufruhr der Gefühle, der in ihr tobte, zu einer schnippischen Effizienz. »Es ist zwar schön, alle diese Gedanken über traditionelle Märchen zu hören, doch erstens glaube ich gar nicht, dass Rumpelstilzchen wirklich ein Kobold war, und zweitens würde ich gern in die Gegenwart zurückkehren. Dermot muss eine Veranstaltung abhalten, für die jede verfügbare Karte verkauft ist. Könnten wir uns darauf einigen, was für eine es werden wird?«

»Bedeutet das, es gibt jetzt keine Diskussionsrunde mehr?«, fragte Adam und klang enttäuscht. »Ich hatte wirklich gehofft …«

»Ein bisschen Publicity zu bekommen?«, warf Anne spöttisch ein. »Sicher nicht!« Ihr amüsanter Gesichtsausdruck nahm ihrer Bemerkung den Stachel.

Adam warf ihr einen raschen Seitenblick zu, als würde ein direkter Augenkontakt ihn vielleicht in Stein verwandeln, und murmelte: »Wie viele Taschenbücher werden Sie denn wahrscheinlich verkaufen?«

»Oh, ich weiß nicht«, meinte Anne. »Wenn ich Glück habe, so ungefähr einhunderttausend.«

»Einhunderttausend? Zur Hölle noch mal!«

»Sie ist sehr bescheiden«, erklärte Veronica. »Sie verkauft in Wirklichkeit sehr viel mehr.«

»Nur weil die Bücher auch im Supermarkt ausliegen.« Jetzt, da sie ihn demontiert hatte, wollte Anne Adams Selbstbewusstsein wieder aufpolieren.

Laura versuchte, Dermots Aufmerksamkeit zu erregen, aber er war zu sehr damit beschäftigt, den Schlagabtausch zwischen der kommerziellen Autorin und dem Literaten zu genießen.

Sie öffnete den Mund, um es erneut zu versuchen, doch Monica schlug sie auf den letzten Metern:

»Dermot, erinnern Sie sich an mich?«

Sein Charme war wie eine grelle Lampe: Niemand, und schon gar nicht Frauen wie Monica, schafften es, unter ihr nicht dahinzuschmelzen, obwohl sie in Irland so rüde mit ihm umgesprungen war. »Wie könnte ich die Frau vergessen, die so eindringliche Fragen aus dem Publikum stellt?«

»Oh? Was waren das denn für Fragen?«, wollte Adam wissen. »So was interessiert mich immer.«

»Ich glaube nicht, dass Sie diese Art von Fragen interessiert«, warf Laura mit geröteten Wangen ein. Hoffentlich führten die anderen ihre Gesichtsfarbe auf den Alkohol zurück, den sie getrunken hatte!

»Nein, aber eine, die einem gestattet …«

»Sie hat mich gefragt, wann ich zuletzt ein Kondom benutzt hätte«, sagte Dermot brutal.

»Oh!«

Anne und Veronica schnaubten in ihren Wein und konnten ihre Belustigung nicht verbergen.

»Aber Dermot ist mir deswegen nicht mehr böse«, meinte Monica. »Oder? Ich wollte Sie nach Seamus fragen.«

»Ich glaube nicht …«, mischte sich Laura ein.

»Was ist mit Seamus?«, unterbrach Dermot sie. »Wer ist das überhaupt?«

»Er ist ein irischer Musiker«, erklärte Monica und kämpfte für ihren Freund. »Ich weiß nur nicht – ich meine, vielleicht …« Sie hielt inne. »Kennen Sie ihn vielleicht?«

»Nur weil sie beide Iren sind, heißt das nicht, dass sie sich kennen müssen«, meinte Adam. »Hi, Dermot, darf ich mich vorstellen? Adam Saint.« Er beugte sich vor und streckte Dermot die Hand entgegen.

»Wie heißt er mit Nachnamen?«, wollte Dermot wissen, nachdem er Adam kurz angelächelt, seine dargebotene Hand jedoch ignoriert hatte.

»O’Hennessy. Er wohnt …«

»O Gott, der Seamus! Natürlich kenne ich den! Jetzt sagen Sie nicht, er hat sie geschwängert? Ich werde ihn für Sie niederschlagen.«

Monica begann hysterisch zu lachen. »Nein! Das hat er nicht! Und wenn, dann würde ich mich selbst darum kümmern. Er möchte nur etwas spielen bei …«

»Monica«, beschwor Laura sie. »Seine Band ist grauenvoll! Das hast du selbst gesagt.«

»Was will er spielen und warum?«, wollte Dermot wissen.

»Seine Bodhrán. Im Hintergrund, während Sie Passagen aus Ihren großartigen Büchern lesen.«

Jetzt lachte Adam Saint. Dermot sah Laura an und zog eine Grimasse. »War ich damit einverstanden?«

»Ich bin vielleicht nicht dazu gekommen, dich zu fragen«, gestand sie. »Ich war so abgelenkt!«

Dermot lächelte. »Ja, das warst du. Und um was hättest du mich gebeten, wenn du nicht so … abgelenkt gewesen wärst?«

»Zu irischer Musik aus deinen Werken zu lesen«, murmelte Laura. »Das ist die Verbindung der literarischen und der musikalischen Seiten des Festivals. Ich weiß, du hasst die Vorstellung, doch mach dir keine Sorgen, Rupert kann das auch übernehmen.«

»Mit einem falschen Akzent und diesem Celtic-Twilight-Mist?«

Anne und Veronica amüsierten sich köstlich. Selbst Adam Saint schien sehr zufrieden zu sein.

»Ja«, murmelte Laura und konzentrierte sich darauf, ein Maiskorn mit der Gabel zurück in den Reis zu schieben, aus dem es entkommen war. Es war wunderschön, Dermot wieder so nah zu sein, aber es quälte sie auch. Es fiel ihr so schwer, ihre wahren Gefühle nicht zu zeigen. Unerwiderte Liebe war so schrecklich schmerzhaft!

»Dann lese ich lieber etwas, um uns das allen zu ersparen. Und Seamus kann spielen, solange es nicht die Geige ist.«

»Oh, Dermot, danke!«, sagte Monica und beugte sich über drei Teller, um ihn zu küssen, wobei sie die Curry-Mango-Mayonnaise nur knapp verfehlte.

»Und wer wird das große Interview am Sonntagabend mit Ihnen führen?«, fragte Adam. »Es wird sicher sehr viele Leute interessieren, was Sie dort erzählen werden.« In seiner Stimme schwang Schadenfreude mit.

»Ja, da bin ich sicher«, erwiderte Dermot entspannt. »Habe ich zugesagt, ein großes Interview zu geben? Oder hast du das auch vergessen zu erwähnen?« Sein Blick glitt auf eine Weise über Laura, die ihre Knie weich werden ließ und die sie wütend auf sich selbst machte. Warum hatte dieser unverschämte Kerl nur diese verheerende Wirkung auf sie? Offensichtlich glaubte er, dass sie da weitermachen würden, wo sie aufgehört hatten. Dass er sie nur ansehen musste, damit sie willig mit ihm ins Bett sprang.

»Oh, Herrgott noch mal, jetzt hör schon auf, dich wie eine Primadonna aufzuführen! Natürlich wird es ein großes Interview geben! Das hier ist ein Literaturfestival! Da ist das nun mal so!«

»Und wer stellt die Fragen?«, beharrte Adam weiter. Wahrscheinlich hoffte er auf den härtesten, ungemütlichsten Interviewer weit und breit.

»Ich«, erklärte Laura schärfer, als sie beabsichtigt hatte.

»Oh«, murmelte Adam. »Das wird aber ziemlich einfach für Sie, Dermot! Haben Sie etwa Angst vor einem harten Interviewer?«

»Ich versichere Ihnen, dass dieser irische Kobold hier sehr hart sein kann, zumindest war Laura das, bevor ich ihr auf die Nerven ging, und ich bin sicher, dass sie mir einige sehr eindringliche Fragen stellen wird«, sagte Dermot.

»Das werde ich in der Tat«, erklärte Laura und hoffte inständig, dass ihr noch mehr als die drei Fragen einfallen würden, die sie eines Abends spät in ihr Notizbuch geschrieben hatte. »Wir konnten keinen bekannten Interviewer buchen, solange wir nicht wussten, ob Dermot auch wirklich erscheint«, erklärte sie Adam.

»Sehen Sie? Es ist alles meine Schuld«, kommentierte Dermot. »Laura, Liebes, gibt es irgendeine Chance, dich mal allein zu sprechen?« Er hob eine Augenbraue, und Laura wurde rot. Hatte er die Bemerkung mit dem ›Bett‹ ernst gemeint? Während die Maus sicher drüben in Irland war, konnte die Katze sich hier ihre Beute holen. Pah!

»Oh, Sie dürfen sie nicht bestechen«, protestierte Adam. »Das wäre total unsportlich.«

»Ich bin nicht wirklich sicher, was Sie mit ›bestechen‹ meinen«, erwiderte Dermot anzüglich, »aber das ist das Letzte, was ich vorhabe.«

»Da ist der Nachtisch«, sagte Veronica schnell, weil sie spürte, dass Gefahr im Verzug war. »Banoffee Pie. Ich glaube, ich bin im Himmel.«

Laura fing ihren Blick auf und lächelte dankbar. Sie wusste, dass Dermot gerade etwas unerhört Zweideutiges gesagt hatte, und offensichtlich hatte Veronica das ebenfalls bemerkt.

»Nein, wirklich. Ich bestehe darauf«, fuhr Adam fort. »Es wäre unethisch, wenn Sie vor dem Interview mit Laura reden.« Er hielt inne. »Weil mir scheint, dass Dermot jede Frau um den kleinen Finger wickelt. Er würde ihr einfach ausreden, ihm irgendwelche kniffligen Fragen zu stellen.«

»Ich versichere Ihnen, dass das, was ich mit Laura zu besprechen habe, rein privater Natur ist«, sagte Dermot. Er war jetzt ernst; keine anzüglichen Blicke mehr.

Schweiß bildete sich an Lauras Haaransatz. Dermot wollte ihr wahrscheinlich die Sache mit Bridget »erklären«, ihr klarmachen, dass das, was zwischen ihnen passiert war, zwar schön gewesen war, aber eine einmalige Angelegenheit, und dass sie ihn vergessen musste. »Aber einmal können wir ruhig noch zusammen ins Bett gehen, davon muss Bridget ja nichts erfahren.« Laura konnte ihn mit seiner wunderschönen, sexy Stimme beinahe diese Worte aussprechen hören. Und es war ihr unerträglich! »Ich glaube, Sie haben recht!« Sie sagte das so vehement, dass die Leute ein wenig erschrocken aussahen. »Ich meine«, fuhr sie fort und versuchte, etwas rationaler zu klingen, »ich denke, es sollte so sein wie bei einer Braut, die ihren Bräutigam in der Nacht vor der Hochzeit nicht sehen darf.«

Dermot runzelte die Stirn und war offensichtlich etwas verwirrt. »Wenn du meinst, Laura …«

»Ja! Ich glaube, ich würde mich bei dem Interview besser fühlen, wenn ich vorher nicht mit dir gesprochen hätte. Dann könnte ich das professioneller angehen.«

»Und ein so erfahrener Schriftsteller wie Sie, Dermot«, meldete sich Veronica zu Wort, »sollte keine Probleme mit Laura haben. Oh, mir ist schon klar, dass sie sehr viel härter ist, als sie in diesem kurzen Kleidchen und diesen himmlischen Stiefeln aussieht, doch sie wird Sie nicht allzu sehr in die Mangel nehmen.«

»Nein«, stimmte Laura kleinlaut zu, »definitiv nicht.« Der Schmerz in ihrem Herzen kehrte mit Macht zurück.

Dermot seufzte. »Zur Hölle noch mal! Wenn Sie alle darauf bestehen!« Er blickte sich am Tisch um und stand auf. »Also gut, wenn ich nicht mit der Person sprechen darf, mit der ich sprechen möchte, dann gehe ich jetzt besser und unterhalte mich mit meiner Agentin. Gibt es hier denn wenigstens irgendwo ein Glas Brandy?«

Das Glück, das Laura über das Wiedersehen mit Dermot empfunden hatte, verwandelte sich in tiefste Verzweiflung. Es gelang ihr, noch einen Augenblick mit Veronica, Anne und Adam zu reden, dann entschuldigte sie sich unter dem Vorwand, nachsehen zu wollen, wo der Kaffee blieb.

Fenella war aus demselben Grund in die Küche geeilt, was die Catering Ladies sehr irritierte, die alles im Griff hatten.

»Geht es dir gut, Liebes?«, fragte Fenella.

»Ja, oder es wird zumindest bald wieder so sein. Mir ist nur plötzlich klar geworden, was Dermots Auftauchen bedeutet. Ich werde ihn tatsächlich interviewen müssen!« Sie konnte das nicht, sie konnte das einfach nicht! »Vielleicht …«

»Nein«, widersprach Fenella fest. »Du musst das machen. Du kennst seine Werke, du wirst ihn ins rechte Licht rücken und ihm die Show nicht stehlen, du bist die Richtige dafür.«

»Weißt du, in diesem Satz kamen mindestens zwei Liedtitel vor«, sagte Monica, die hinter Laura auftauchte. »Aber Dermot ist total süß.«

»Du klingst in letzter Zeit ziemlich irisch, weißt du«, meinte Laura. »Vielleicht verbringst du zu viel Zeit mit diesem Seamus.«

»Da hast du recht«, stimmte sie ihr glücklich zu, »aber ist es nicht nett von Dermot, dass er Seamus bei seinem Auftritt spielen lässt?« Monica schien vergessen zu haben, dass Dermot vor Kurzem noch für sie der böse Kerl gewesen war, der ihrer Freundin das Herz gebrochen hatte.

»Er weiß offensichtlich nicht, wie schlecht Seamus spielt«, gab Laura zurück.

»So schlimm kann er doch nicht sein«, mischte sich Fenella ein.

»Und er kennt ihn«, sagte Monica. »Außerdem ist Seamus nicht schlecht. Es ist die Band, die nichts taugt, und Dermot weiß das wahrscheinlich genau. Es ist eine große Chance für Seamus.«

»Wenn die Damen bitte entweder ein paar Kaffeekannen tragen oder aus dem Weg gehen würden, wären wir sehr dankbar«, sagte eine der Catering Ladies.

»Oh, Entschuldigung«, murmelten sie einstimmig und gaben den Weg frei.

Was sie brauchte, beschloss Laura am nächsten Morgen unter der Dusche, war etwas Zeit allein, damit sie sich noch einmal mit Dermots Büchern beschäftigen und sich einige wirklich intelligente Fragen ausdenken konnte. Aber vor ihr lag ein stressiger Tag, und selbst die Zeit zum Duschen war begrenzt; Monica wartete darauf, ebenfalls duschen zu können.

»Möchtest du hier etwas Toast essen, oder sollen wir rüber ins Haus gehen, wo es ein warmes Frühstück mit Schinken und Eiern und Würstchen gibt?«, fragte sie eine immer noch nasse Monica ein wenig später. »Eigentlich würde ich gern noch mit Veronica und Anne sprechen. Ich bringe sie später zu ihrer Veranstaltung.«

»Wird Dermot denn nicht dort sein?« Monica rieb sich einen großen Klumpen Gel ins Haar.

»Ich darf mit ihm reden, nur nicht allein«, erklärte Laura steif.

»Aber es ist doch okay, dass du das Interview mit ihm machst, oder?«, fragte Monica, während sie ihre Haare stylte.

»Das wäre es, wenn ich in Ruhe darüber nachdenken könnte, aber ich werde erst zehn Minuten vorher Zeit haben, mir Fragen auszudenken.«

»Es muss dir besonders schwerfallen, da du doch mit ihm schläfst.«

»Es war nur ein einziges Mal!« Sie seufzte. »Aber natürlich ist es schwerer. Ich kann ihn nicht so behandeln wie irgendeinen x-beliebigen Autor.« Und ich will ihn nicht wie den Mann behandeln, der mir das Herz gebrochen hat, dachte sie.

»Du musst einfach dafür sorgen, dass du wirklich wütend auf ihn bist«, meinte Monica und steckte den Fön ein, ohne zu bemerken, wie tief Laura das alles schmerzte. »Denk dran, wie schlecht er dich behandelt hat und dass du dich rächen kannst.«

»Er hat mich doch eigentlich gar nicht schlecht behandelt.« Laura verspürte den Drang, Monica die Sache mit Bridget anzuvertrauen, doch dann merkte sie, dass sie das nicht alles noch einmal durchkauen wollte. Ich werde gerade so damit fertig, sagte sie sich. Ihre Freundin wusste, dass sie litt; sie brauchte die traurigen Details nicht zu erfahren.

Monica wollte nichts davon hören. »Oh, Herrgott noch mal! So wie ich das sehe, ist er vielleicht liebenswürdig und charmant und ein Geschenk Gottes an die Literaturszene, aber er hat dich verführt und sich dann nicht mehr gemeldet! In meiner Welt verhält sich ein Gentleman nicht so. Wie viel schlechter könnte er dich denn noch behandeln?« Offensichtlich stand sie nach wie vor loyal zu ihr, und dafür war Laura dankbar.

»Ich denke, noch viel schlechter. Er hätte mich schwängern und sitzenlassen können.« Dann wollte sie lieber schnell das Thema wechseln. »Und, was ist jetzt mit dem Frühstück? Warm oder Toast?«

»Warm, denke ich. Ich für meinen Teil will Dermot sehen.«

»Mon, fang nicht an, ihn zu verhören …« Aber Monica war schon aus der Tür.

Die Küche in Somerby war erfüllt von Stimmen, Geschirrgeklapper und dem Duft von gebratenem Schinken. Rupert hatte sich eine riesige Schürze umgebunden und hantierte mit drei Pfannen und einer weiteren mit Rührei. Von Dermot war nichts zu entdecken.

»He, stell dir vor, Laura: Rupert und Eleanora sind noch bis in den frühen Morgen aufgeblieben«, erzählte eine sichtlich verärgerte Fenella. »Die werden später zu gar nichts mehr in der Lage sein, also muss Dermot die Veranstaltung mit Seamus übernehmen.«

»Hast du schon was gegessen?«, fragte Laura.

»Nein, hat sie nicht«, mischte sich Sarah genauso gereizt ein. Alle waren offensichtlich nervös, jetzt, da das Literaturfestival offiziell eröffnet war und der erste Veranstaltungstag vor ihnen lag. Sie fasste Fenella an den Schultern und dirigierte sie zu einem leeren Stuhl. Dann stellte sie einen großen Teller mit Essen auf den Tisch. »Du isst das jetzt. Ich hole dir noch Tee.«

Sie unterhielten sich eine Weile über alles Mögliche. Laura hatte gerade mit ihrem Frühstück angefangen, als Dermot und seine Agentin auftauchten. Eleanora wollte ein üppiges englisches Frühstück und Dermot nur ein bisschen Toast und schwarzen Kaffee. Anne und Veronica, die gerade aufgestanden waren und ihre Stühle wieder unter den Tisch schoben, tauschten Blicke aus. »Ich liebe es, wenn die Leute sich anders als erwartet verhalten!«, flüsterte eine von ihnen, als sie gingen. »Man würde doch glauben, dass Eleanora auf trockenem Toast kaut und Dermot sich ein üppiges Frühstück schmecken lässt!«

So schnell sie konnte, kehrte Laura in ihr kleines Haus zurück, um sich fertig zu machen. Als sie zurückkam, um nachzusehen, ob Anne und Veronica fertig waren, traf sie Sarah in der Halle.

»Das könnte ein bisschen heikel werden«, sagte sie. »Es sind mehrere Journalisten hier. Wärst du wohl so lieb und läufst noch mal runter in die Küche und fragst, ob Dermot mit ihnen sprechen will? Sonst schicke ich sie wieder weg.«

Laura ging in die Küche. Nur die Hardcore-Kaffeetrinker und Raucher waren noch da: Dermot, Eleanora und Rupert, der sich von Dermot eine Selbstgedrehte geschnorrt hatte und schuldbewusst aussah.

Laura, die sich wie eine Aufsichtsschülerin fühlte, die eine Mitternachtsparty stört, überbrachte ihre Nachricht. »Aber Sarah schickt die Presseleute weg, wenn du nicht mit ihnen sprechen willst, Dermot«, fügte sie hinzu.

»Ich denke, du solltest mit ein paar ausgewählten Vertretern sprechen«, meinte Eleanora, »dann kommt die Geschichte von dir, und sie müssen sich nicht irgendwelchen Mist ausdenken.«

»Also, was soll ich ihr sagen?«, drängte Laura.

»Na gut, ich rede mit ein paar von ihnen, bis ich mich langweile«, meinte Dermot. Er stand auf und schenkte Laura ein verschmitztes Lächeln. »Erzähl Fenella nicht, dass Rupert geraucht hat, okay?«

Laura warf den Kopf nach hinten und erwiderte, wieder im Ton der Aufsichtsschülerin: »Das wird gar nicht nötig sein. Sie wird es ohnehin drei Meilen gegen den Wind riechen können.« Dann half sie, das schmutzige Geschirr abzuräumen, und überließ Dermot der Presse.





19. Kapitel
 

Laura hatte keine Zeit, sich Sorgen darüber zu machen, wie Dermot mit den Journalisten zurechtkam. Sie musste Veronica und Anne zu ihrer Veranstaltung bringen, wo sie gemeinsam lasen und danach Bücher signierten. Dann mussten die beiden Autoren ihr Juryurteil bei einem Kurzgeschichtenwettbewerb verkünden, das sie vorher gemeinsam gefällt hatten, bevor sie in einem kleinen Café eine Veranstaltung mit dem Namen »Tee mit zwei Schriftstellerinnen« abhielten. Sie beklagten sich nicht, und es machte ihnen auch nichts aus, so hart zu arbeiten, aber Laura hatte ein schlechtes Gewissen. Als sie die beiden gebeten hatte, Juroren für den Kurzgeschichtenwettbewerb zu werden, war ihr nicht klar gewesen, dass sie dann so von Ort zu Ort hetzen mussten, wie es jetzt der Fall war. Zum Glück war der Kuchen im Café extrem gut, und Laura bestand darauf, dass die beiden erst zwei Stücke essen durften, bevor die Fragen gestellt wurden.

Sie ließ sich gerade selbst ein Stück Jap-Torte schmecken, nach einem köstlichen alten Rezept mit Mokkaüberzug und zerdrückter Baiser-Füllung, als ihr Handy klingelte. Sie ging nach draußen, um zu telefonieren. Es war Fenella.

»Tut mir leid, dass ich dich stören muss, doch Dermot hat mich gebeten, dich anzurufen.«

»Das ist schon in Ordnung, aber er hätte das auch selbst tun können. Ich weiß, ich wollte nicht mit ihm sprechen, aber damit meinte ich doch nur …«

»Das ist es nicht. Dermot gibt schon den ganzen Tag lang Interviews. Eleanora ist entzückt! Sie weiß nicht, warum er so entgegenkommend ist, doch das ist ja auch egal. Er hat keine Zeit, Passagen für seine Veranstaltung heute Abend rauszusuchen, und fragt, ob du nicht irgendwelche Ideen hast?«

Laura hatte darüber nachgedacht, als ihr die Idee, Musik und Literatur zu verbinden, damals gekommen war. »Okay, ich habe ein paar Stellen angestrichen. Dermots Bücher stehen bei mir im Haus im Regal. Bei den Passagen, die ich für geeignet halte, stecken Büroklammern an den Seiten.«

»Du bist unglaublich, wirklich!«

Laura ging zurück in das Café. Jetzt brauchte sie ganz dringend Jap-Torte! Sie dachte verzweifelt darüber nach, wann sie die Zeit finden sollte, sich weitere Interview-Fragen zu überlegen, die sie Dermot am kommenden Abend stellen konnte. Morgen würde sie mit Autoren für das »Festival in der Gemeinde« über Land fahren und sie zu Besuchen in Altenheime bringen. Trotzdem sollte sie nach dem Cafébesuch noch Gelegenheit dazu haben. Mit viel Glück blieb ihr dann ungefähr eine Stunde.

Als Fenella und sie das Festival geplant hatten, war jeder neue Vorschlag von ihnen dankbar aufgenommen und frohgemut geplant worden. Das Programm war voller Veranstaltungen an verschiedenen Orten in der Umgebung. Alle hatten die Ideen mit Enthusiasmus umgesetzt. Erst jetzt wurde ihnen klar, wie viel Fahrerei damit verbunden war.

Nach dem »Tee mit zwei Schriftstellerinnen« kamen sie erst sehr spät wieder in Somerby an, weil Veronica darauf bestanden hatte, noch rasch das hiesige Gartencenter zu besuchen, was Laura ihr nicht hatte abschlagen wollen. Grant und Monica warteten bereits auf den Stufen des Haupthauses auf sie. Sie hatte vergessen, dass sie alle zusammen vor Dermots Veranstaltung etwas trinken gehen wollten. Verflixt, sie würde heute Abend keine Zeit mehr haben, sich Fragen auszudenken!

»Laura, ich kann nicht glauben, dass du diese wunderbaren Autoren in meiner alten Karre durch die Gegend gefahren hast«, meinte Grant, als Monica und er Veronica und Anne aus seinem alten Auto halfen.

»Es war sehr schön«, erklärte Anne, ergriff seinen Arm und hievte sich von der Rückbank. »Es ist nur so, dass wir schon Frauen in einem bestimmten Alter sind.«

Veronica, die vorne saß und ohne Hilfe aussteigen konnte, schnaubte. »Frauen mit einem dicken Hintern, meinst du wohl!«

Grant betrachtete beide. »Ich weiß nicht, ob ich über diesen Witz lachen soll oder nicht!«

»So!«, fuhr er fort, nachdem sie Anne und Veronica zu ihren Zimmern gebracht und mit Tee und Whiskey versorgt hatten. »Lass uns zu dir gehen und ein Glas Wein trinken. Ich habe mich zurückgehalten. Jetzt will ich endlich auf den neuesten Stand gebracht werden. Habt ihr nicht ein bisschen zu viele Programmpunkte in das Literaturfestival gepackt, Laura?«

»Mm. Ja, haben wir«, gestand sie, als sie sich auf den Weg zum Cottage machten. »Die Sache ist die, dass wir einfach nicht wussten, dass die Resonanz der Leute auf die Lesungen, die Schreibwettbewerbe und sogar den ›Stricktratsch mit Büchern‹ so groß sein würde.«

»Und was genau ist ein ›Stricktratsch mit Büchern‹?«

»Na, wenn Frauen zusammenkommen und reden … Also, in diesem Fall liest jemand etwas vor, deswegen gibt es nicht so viel Tratsch, und alle anwesenden Frauen stricken ein Quadrat für eine Decke. Das findet am Montagmorgen statt. Fenella sorgt für den Kuchen.«

»Jetzt kommt schon, ihr beiden, der ›Stricktratsch‹ kann doch noch warten«, meinte Monica. »Ich gehe mit Seamus etwas früher zu der Veranstaltung, um ihm beim Soundcheck und so zu helfen. Wir müssen uns beeilen.«

Laura ging ein bisschen schneller und sagte: »Wie ist denn deine Pension, Grant?«

»Schön, aber ein bisschen ländlich. Vor meinem Fenster grasen Kühe.«

»Was hast du denn erwartet? Schließlich sind wir hier auf dem Land«, fragte Monica.

Doch Grant vergaß seine Einwände gegen das Landleben, als er sah, wo Laura und Monica wohnten. Er war zum ersten Mal hier. »Oh, das ist so charmant!«, sagte er. »Wirklich hübsch gemacht.«

»Ja, nicht wahr?«, stimmte Laura ihm zu und holte eine Flasche Wein aus dem Kühlschrank. »Du kannst zuerst duschen, Mon. Du hast es eilig.«

»Ich habe es genauso eilig wie du«, widersprach Monica. Sie blieb stehen und blickte ihre Freundin misstrauisch an.

»Ich muss nicht so früh da sein wie du.«

Monica warf ihr einen fragenden Blick zu.

Laura starrte auf ihre Fingernägel. »Ich gehe da heute Abend vielleicht nicht hin. Ich muss mir für morgen noch Fragen überlegen.«

»Du kannst doch Dermots Veranstaltung nicht verpassen«, protestierte Monica. »Er würde so enttäuscht sein.«

»Nein, würde er nicht!« Laura widersprach ebenso vehement. »Es wäre ihm egal, wenn er es überhaupt bemerkt.«

»Aber Laura!« Grant war entsetzt. »Du darfst das nicht verpassen! Du verehrst seine Bücher, seit du ein Baby warst … Da kannst du doch seine Lesung nicht verpassen. Das würdest du dir niemals verzeihen.«

Nachdem zwei entrüstete Freunde sie mehrere Sekunden lang angestarrt hatten, seufzte Laura. »Ich schätze, du hast recht, Grant. Ich habe schon genug schlechtere Schriftsteller lesen hören. Es wäre dumm, den Besten zu verpassen.«

»Und jetzt mach den Wein auf«, meinte Grant.

»Mon darf nichts trinken, sie muss fahren«, widersprach Laura, die sich bedrängt fühlte und nach Rache dürstete.

»Das ist schon okay, ich fahre nicht«, meinte Monica. »Wir haben einen Fahrer. Unterwegs holen wir Seamus ab. Es ist so schade, dass er nicht in Somerby wohnt.«

»Somerby ist voll bis unters Dach«, erklärte Laura. »Einige Autoren mussten wir in verschiedenen Frühstückspensionen unterbringen.« Sie hielt inne, als ihr ein fröhlicher Gedanke kam. »Du kannst doch bei ihm übernachten, wenn du möchtest.«

Monica schüttelte den Kopf. »Nein. Ich muss vor Ort sein, wegen des Musikfestivals.«

Laura seufzte zerknirscht. »Tut mir leid, Mon, diese Seite vergesse ich andauernd. Wie läuft es denn? Hast du Ironstone von Dermot erzählt? Werden sie heute Abend da sein?«

»Einige von ihnen definitiv, aber die Veranstaltung ist ausverkauft. Seamus hat schreckliches Lampenfieber.«

»Wir haben ja noch die CD, falls er zu viel Angst hat.«

»Nein! Dermot hat etwas dagegen, schon vergessen?«

»Komm schon, Mon, das ist doch jetzt egal. Willst du erst ein Glas Wein oder duschen?«

»Beides! Noch nie was von Multitasking gehört?«

Grant und Monica bestanden darauf, etwas früher aufzubrechen, weil sie fürchteten, dass Laura vielleicht kneifen würde, wenn sie sie nicht mit Gewalt zu der Veranstaltung schleppten.

»Es ist so schade, dass es nicht im Pub stattfinden konnte«, meinte Monica.

»Ja, aber offensichtlich passen da nicht mal annähernd genug Leute rein. Deshalb wurde es ins Kino verlegt«, erklärte Laura. »Das ist der größte Veranstaltungsort in der Nähe.«

»Armer Seamus! Er wird so nervös sein!«, unterbrach Monica sie. »Im Pub hätte er sich viel wohler gefühlt.« Sie saß auf dem Weg zu Seamus vorne neben dem Fahrer. Grant und Laura hatten sich auf die Rückbank gezwängt und rückten noch enger zusammen, als Seamus einstieg. Laura war ebenfalls nervös. Hoffentlich ging alles gut!

Sarah hatte angeboten, die Seiten aus dem Buch zu kopieren. Laura hatte nun die Kopien, Dermot die Bücher.

»Das ist wie bei den Mitgliedern des Kabinetts, die nicht im selben Flugzeug sitzen dürfen, für den Fall, dass es abstürzt«, hatte Sarah ernst erklärt. »So gibt es für den Notfall eine Kopie.«

Der Veranstaltungsort wurde normalerweise überwiegend als Kino genutzt, außer wenn die hiesige Amateur-Theatergruppe ein Stück aufführte oder das Krippenspiel stattfand. Es war ein sehr hübsches Gebäude, das durch Spenden instand gehalten wurde.

Obwohl sie schon eine Stunde vor Beginn ankamen, sammelten sich draußen bereits die Leute.

»Verflucht!«, schimpfte Seamus, als der Fahrer langsamer wurde und nach einem Platz zum Halten suchte. »Das ist ja vielleicht ein Andrang!«

»Schon gut«, meinte Grant. »Die sind wegen Dermot hier. Du musst dir keine Sorgen machen.«

»Das war aber nicht sehr nett!«, schimpfte Monica und stieß Grant gegen den Arm. »Natürlich sind sie auch wegen Seamus hier!«

»Sie sind wegen des Events hier«, erklärte Laura diplomatisch. »Und ich bin ebenfalls sehr nervös!«

»Ich auch«, stimmte Grant zu. »Ich mache mir wirklich Sorgen, dass jemand seinen Text vergisst oder so. Ich fühle mich wie eine stolze Mutter bei einer Schulaufführung. Lasst uns reingehen! Die Bar sollte bereits aufhaben, oder?«

»Ja«, meinte Laura. »Es soll ja eine möglichst authentische Irish-Pub-Atmosphäre herrschen. Mit Musik und viel Unterhaltung und Porter-Bier.«

»Viel Unterhaltung?«, fragte Monica. »Ich dachte, das hier wäre ein nettes ruhiges Musikfestival.«

»Das ist es«, erklärte Grant. »Es sind die Schriftsteller, die aus der Rolle fallen.«

»Soll ich Sie hier rauslassen?«, fragte der Fahrer, der leise vor sich hin gekichert hatte. »Und Sie haben meine Handynummer? Rufen Sie mich an, wenn Sie nach Hause wollen.«

»Könnten wir vielleicht schon jetzt fahren?«, murmelte Seamus.

»Nein«, widersprachen alle im Chor, und sie stiegen aus.

Die erste Person, der sie im Kino begegneten, war Adam. »Ich bin mit Dermot gekommen«, erklärte er stolz. Laura, die normalerweise viel Verständnis für junge Autoren aufbrachte, fand das ziemlich nervig. »Er will nicht von Fans belagert werden«, fuhr Adam mit wichtigem Gesichtsausdruck fort. »Oder über das Interview morgen sprechen. Er muss sich auf seinen Auftritt heute Abend konzentrieren.« Adam blickte Laura an, als wäre sie eine aufdringliche Klatschreporterin auf der Suche nach einem Skandal.

Laura antwortete nicht. Adam hatte sich offensichtlich selbst zu Dermots Aufpasser ernannt – eine Aufgabe, die eigentlich Fenella oder Rupert übernehmen sollten. Aber da sie beide beschäftigt waren, überließen sie das vermutlich gern Adam, und wahrscheinlich hatte Dermot nichts dagegen. Allerdings erschien es Laura ein bisschen seltsam, dass sich Adams ursprüngliche negative Einstellung Dermot gegenüber irgendwie in Heldenverehrung und einen heftigen Beschützerinstinkt verwandelt hatte.

Monica brachte Seamus hinter die Bühne und gab der Soundcrew bereits Anweisungen. Dermot saß auf der Bühne auf einem Stuhl und las, ein sehr zerlesenes Exemplar eines seiner Bücher in der Hand. Ein großes Glas stand neben ihm.

»Los, holen wir uns etwas zu trinken!«, schlug Grant vor. »Wir werden hier nicht gebraucht.«

An der Bar war bereits viel los. Die üblichen Freiwilligen wurden heute vom Personal aus dem Pub unterstützt. Ein junger Mann in einer schwarzen Jeans, einem schwarzen T-Shirt und mit einem Pferdeschwanz gab einer ungefähr sechzigjährigen Frau Tipps, wie man das perfekte Bier zapfte.

»Ich bin nicht sicher, ob ich Alkohol trinken sollte«, meinte Laura, als Grant sie nach ihrem Getränkewunsch fragte.

»Oh, Herrgott noch mal! Du wirst das hier niemals nüchtern überstehen! Ich sehe dir doch an, dass du noch viel nervöser bist als Seamus. Trink einen großen Whiskey.«

Als er wieder bei ihrem Tisch ankam, war der ganze Raum voller Leute. Laura war erleichtert. Ein gutes Publikum, und Dermot hatte keine Chance, sie in der Menge zu entdecken. Besser konnte es gar nicht sein. Aber sie überlegte immer noch, sich ganz nach hinten zu setzen, hinter eine Säule, falls sie eine finden konnte.

Laura war nicht überrascht, dass Dermot seine Sache unglaublich gut machte; er las so wunderschön vor, fesselte das Publikum und ließ es wie gebannt lauschen. Auch Seamus war gut. Er spielte nicht die Bodhrán, auf der er so schlecht gewesen war, sondern Gitarre. Sehr, sehr leise spielte er traditionelle irische Lieder: She Moved Through the Fair, Down by the Sally Gardens, The Lark in the Clear Air.

Und Dermot las. Mit seiner tiefen, dunklen Stimme beschrieb er beispielsweise einen kleinen Jungen, der durchs Fenster beobachtete, wie seine Mutter seinen Vater küsste, und sich ausgeschlossen fühlte, einen windigen Morgen im Frühling, das Lied einer Amsel und ein Gefühl der Vorfreude, für das es keinen besonderen Grund gab; wie der Junge auf einer harten, lederbezogenen Bank in einem Pub einschlief, während um ihn herum die Hochzeitsgesellschaft feierte.

Im Saal war es mucksmäuschenstill. Niemand hustete, niemand murmelte, niemand raschelte. Selbst Grant hörte aufmerksam zu.

Laura fühlte sich mit einem Mal sehr weinselig, aber die Worte waren so beschwörend, so poetisch, ohne dabei sentimental zu sein, und die Musik war so berührend, dass sie spürte, wie ihr Tränen in den Augen brannten.

Sie hoffte, dass niemand bemerkte, wie überwältigt sie war. Doch jeder im Publikum war mit sich selbst beschäftigt, alle waren völlig gebannt.

Sie und Grant hatten ganz hinten Platz genommen. Laura hatte darauf bestanden, so spät wie möglich in den Saal zu gehen. Sie hatte behauptet, nach der Veranstaltung so schnell wie möglich zurückzuwollen, um sich auf ihr Interview vorzubereiten. In Wirklichkeit wollte sie Dermot einfach aus dem Weg gehen. Gewiss würde sie ihm am nächsten Tag ruhiger und emotionslos gegenübertreten können. Jetzt war sie sehr froh über ihre weise Voraussicht. Durch seine Lesung waren alle Gefühle, alle Sehnsüchte an die Oberfläche gekommen. Mit jedem Satz hatten sich ihre Liebe und ihre Bewunderung für ihn mit neuer Kraft weiter nach oben gedrängt.

Dermot schloss gerade das Buch, und Seamus legte die Finger über die Gitarrensaiten, um sie verstummen zu lassen. Es war vorbei. Einen Moment lang herrschte Stille, so als wollte niemand den Zauber brechen, den Dermot um sie gewoben hatte. Und dann explodierte das Theater regelrecht.

Natürlich gab es Standing Ovations. Laura schlüpfte schnell nach draußen, zu überwältigt, um in den Applaus einzustimmen. Zur Hölle mit dem Mann, weil er mich in ein solches Gefühlschaos stürzt!, dachte sie. Aber war er nicht wundervoll? Mit übervollem Herzen lief sie allein die Straße auf und ab. Er war großartig; und er würde es nicht bereuen, zum Festival gekommen zu sein. Und wie schmerzhaft es auch war, es zuzugeben: Sie liebte ihn von ganzem Herzen.

»Geht es Ihnen gut?« Eine freundliche Männerstimme sprach sie an. »Ich bin es, Hugo, Sarahs bessere Hälfte und ein Freund von Rupert und Fenella.«

»Oh ja, natürlich. Hallo. Es geht mir gut«, versicherte sie.

Hugo betrachtete sie nachdenklich. »Soll ich Sie nach Hause fahren? Wollen Sie den Massen entfliehen? Sie interviewen morgen doch den großen Mann, nicht wahr? Dann brauchen Sie vielleicht ein bisschen Zeit für sich.«

»Das wäre toll! Würden Sie das tun?« Laura spürte, wie Erleichterung sie durchflutete, und sie stolperte beinahe.

»Klar, ich fahre Sie schnell. Dann bin ich wieder zurück, bevor irgendjemandem auffällt, dass ich nicht die ganze Zeit hier war. Kommen Sie! Das Auto steht dort.«

Nachdem sie Hugo gebeten hatte, Monica und Grant auszurichten, dass sie nach Hause gefahren war, schrieb sie Mon einen Zettel und floh nach oben auf die Galerie und ins Bett. Sie konnte sich heute Abend keine Fragen mehr ausdenken: Sie war zu erschöpft.

Nach zehn Minuten kam Laura wieder herunter und bereitete sich eine heiße Schokolade zu. Den Becher nahm sie mit nach oben ins Bett und hoffte, diesmal einschlafen zu können. Überraschenderweise gelang es ihr.

Am Sonntag blieb Laura sehr wenig Zeit, über das später stattfindende Interview oder die Gefühle nachzudenken, die Dermots Lesung am Abend zuvor in ihr ausgelöst hatte. Sie behauptete beim Frühstück scherzhaft, Zeit zu brauchen, um sich mit Gurkenscheiben auf den Augen eine Weile ins Bett zu legen. Aber in Wahrheit sorgte sie sich, dass Dermot sie lächerlich machen würde, wenn sie unvorbereitet ins Interview ging. Und obwohl es auf Dermot ankam und nicht auf sie, konnte ein misslungener Auftritt seinem Ruf schaden. Nein, Laura wollte ihr Bestes geben. Das war sie auch sich selbst schuldig.

Der Zeitplan für Sonntag war erneut eng gesteckt. Unmittelbar nach Ruperts bereits berühmtem Frühstück quetschten sich Veronica und Anne sowie Maria Cavendish, eine Krimi-Autorin, ins Auto, und Laura fuhr zu ihrem ersten Ziel, dem »Festival für die Gemeinde«. Laura hoffte, dort die Ablenkung zu finden, die sie so dringend nötig hatte.

Bei der letzten Etappe, einem sehr großen, gepflegten Altenwohnheim, wollte sie gerade aus dem Wagen steigen, als Veronica meinte: »Sie bleiben hier und bereiten sich auf Ihr Interview vor. Wir kommen schon zurecht. Wirklich.«

Dankbar nahm Laura das Angebot an, aber anstatt zu arbeiten, träumte sie vor sich hin.

Ein Klopfen an der Windschutzscheibe schreckte sie auf. Ihr wurde klar, dass sie tatsächlich eingeschlafen war. Dieser Gefühlsaufruhr erschöpfte sie einfach.

»Machen Sie sich nichts draus, ein Schläfchen kann Ihnen nur guttun«, erklärte Veronica, nachdem sie im Auto eine träumende Laura vorgefunden hatten. »Ich halte sehr viel von einem Nickerchen.«

»Aber Sie wollen auch nicht, dass Dermot Sie in den Sack steckt«, warnte Anne. »Um wie viel Uhr findet das Interview statt?«

»Um sieben. Wir werden früh essen. Vielleicht sollte ich das ausfallen lassen und mir in der Zeit lieber ein paar Fragen ausdenken.«

»Also wirklich«, entrüstete sich Maria Cavendish, die erst an diesem Tag zu der Gruppe gestoßen war und nicht so freundlich war, »Sie hätten sich Ihre Fragen schon vor Wochen überlegen müssen, als Sie das Interview planten.«

»Aber da wusste sie noch nicht, ob Dermot kommt«, erklärte Veronica. »Stattdessen sollte eine Diskussionsrunde mit Autoren stattfinden.«

»Oh? Deshalb ist das abgesagt worden? So, so. Dann hätte ich ja auch morgen anreisen können.«

»Die alten Damen haben Sie doch geliebt!«, meinte Anne. »Ist schon überraschend, wie viele von ihnen düstere Krimis mögen.«

Während Laura die Autorinnen zurück nach Somerby fuhr, versuchte sie, ihre verzweifelten Gedanken unter Kontrolle zu bringen. Als sie ihre literarische Ladung schließlich abgeliefert hatte, erinnerte sie sich, Dermot einmal gefragt zu haben, welches Buch er auf eine einsame Insel mitnehmen würde. »Ulysses«, hatte er geantwortet. Vielleicht konnte sie ihn eine Weile über James Joyce reden lassen. Dadurch fanden sie möglicherweise beide in das Interview hinein.

Zurück in der Stille des Cottages, notierte Laura sich die Frage auf der letzten Seite ihres Notizbuches, um sie danach auf eine geeignetere Unterlage zu übertragen.

Lauras Zähne klapperten aufeinander, und ihr war schlecht. Es war ihr gelungen, eine Liste mit Fragen zu erstellen und sie aufzuschreiben, doch ihre Handschrift verriet, welch große Angst sie hatte. Die krakeligen, ungleichmäßigen Bögen enthüllten das Chaos in ihrem Innern. Sie war ein wenig enttäuscht, dass Dermot nicht einmal versucht hatte, mit ihr zu sprechen. Aber sie hatten auch beide viel zu tun gehabt. Dermot hatte ihr eine SMS geschickt – Sei gnädig mit mir –, auf die sie nicht geantwortet hatte. Wenn sie darüber nachdachte, dann war sie ganz froh, ihn am vergangenen Abend nicht mehr gesehen zu haben.

Mit einem Mal kam ihr eine Idee: Vielleicht würde sie sich besser fühlen, wenn sie das Einzige unter Kontrolle bekam, das sie tatsächlich bändigen konnte: ihr Haar.

Sarah, die überraschend vorbeigekommen war und ihr ein Sandwich mitgebracht hatte, suchte nach dem Glätteisen und bestand darauf, Laura mit ihrer Frisur zu helfen.

»Ich bin keine Friseurin«, erklärte sie und nahm eine von Lauras Haarsträhnen, »aber ich habe zugesehen, wie viele Bräute sich die Haare machen ließen. Es ist eine Schande, dass ich Bron nicht für dich engagiert habe. Sie ist eine befreundete Friseurin, mit der ich viel zusammenarbeite. Ich habe einfach nicht daran gedacht.«

»Wenn ich nicht so widerspenstige Haare hätte, dann wäre das kein Problem. Normalerweise verschwende ich an so etwas kaum einen Gedanken …«

»Aber das hier ist eine wichtige Sache. Du möchtest gut aussehen. Das ist ganz natürlich.«

Sarah kam mit dem Glätteisen sehr gut zurecht. Laura saß schweigend da und genoss das Gefühl, dass man sich ausnahmsweise mal um sie kümmerte. Es war seltsam tröstlich. Dann fragte sie: »Was soll ich eigentlich anziehen?«

»Du hast sehr gut in dem Outfit von gestern Abend ausgesehen, es sei denn, du möchtest, dass Dermot dich noch mal in etwas anderem sieht.« Sie runzelte die Stirn. »Obwohl – mehr als einen kurzen Blick konnte er wohl kaum darauf erhaschen.«

»Es kann mir völlig egal sein, in was Dermot mich sieht!« Lauras Anspannung machte diesen Ausruf zu einer Art Quietschen. Als sie es hörte, fügte sie hinzu: »Ich hoffe, das klang jetzt nicht so, als wäre es mir wichtig, was er denkt.«

Sarah lachte beruhigend und nahm sich eine weitere Haarsträhne vor. »Nein, es klang so, als wolltest du für das Publikum professionell aussehen und als wäre es total unwichtig, wie Dermot dich findet.«

»Das ist gut! Genau so meinte ich es.«

»Oh, ich kann dich gut verstehen. Ich habe auch viel Zeit damit verbracht, mir etwas vorzumachen, was meine eigenen Gefühle angeht«, fuhr Sarah fort. »Also, willst du dein Haar mit einer Spange hochstecken? Oder lieber offen tragen?«

»Ich glaube, mit Spange.« Laura fasste ihr Haar zusammen und hielt es hoch. »Was denkst du?«

»Du siehst aus wie ungefähr zwölf, aber anbetungswürdig. Willst du dich schminken?«

»Ein bisschen Wimperntusche vielleicht. Alles andere würde nur sofort zerlaufen. Wird das reichen, was meinst du?«

»Und ein wenig Lippenstift.« Sarah blieb noch, bis die Spange saß und Wimperntusche und Lippenstift aufgetragen waren. »Na also, jetzt siehst du zumindest aus wie vierzehn.« Sie hielt inne. »Hast du irgendwelche Fragen notiert?«

»Mm.« Laura hob das Din-A4-Blatt auf und bemerkte, dass es zitterte. »Ich brauche eine Mappe dafür.«

Sarah bemerkte es auch und lächelte beruhigend. »Ich gebe dir eine. Und möchtest du, dass ich dich zum Theater fahre? Oder fährst du lieber mit Dermot?«

Lauras Mund wurde trocken bei dem Gedanken, mit ihm im Auto zu sitzen. »Oh nein. Ich würde lieber mit dir fahren.«

»Dann sorge ich dafür, dass ich sonst niemanden mitnehmen muss.«

»Vielen Dank, Sarah. Du warst großartig.«

»Ich habe doch gar nichts getan. Aber du wirst wirklich großartig sein, das verspreche ich dir.«

Irgendwie hallten Sarahs Worte in Lauras Kopf nach, während sie zum Veranstaltungsort fuhren. Ihre Eltern hatten niemals so viel Vertrauen in ihre Fähigkeiten gehabt; andere Leute hingegen schon. Sarah erinnerte sie daran, dass sie in der Vergangenheit schon schwierige Dinge bewältigt und gut gemacht hatte. Sie dachte an alles, was sie seit dem Beginn dieser Festival-Organisation erreicht hatte, vom Lindy Hop über den Vortrag vor den Schulkindern bis hin zu dem Lektorieren der Texte angehender Autoren. Dermot ein paar Fragen zu stellen und ihm Gelegenheit zu geben, sich zu verschiedenen Themen zu äußern, konnte nicht schwieriger sein als das. Und doch kam es ihr irgendwie schwieriger vor.

Sarah blieb bei ihr und beruhigte und bestärkte sie, bis es Zeit wurde, auf die Bühne zu gehen. Der Vorhang war noch geschlossen.

Auf der Bühne befanden sich ein niedriger Tisch mit einer Tischdecke darauf und zwei Stühle. Auf dem Tisch standen zwei Gläser mit Wasser und eine Karaffe.

Dermot lächelte Laura bereits entgegen. »Vielleicht sollten wir uns die Hand schütteln, bevor es losgeht. Wie Boxer vor einem Kampf.«

Bei seinem Lächeln flatterten tausend Schmetterlinge in Lauras Bauch auf. »Ich interviewe dich. Das wird kein Kampf«, erklärte sie. Ihre Stimme zitterte.

Dermot hatte eine Mappe mit Papieren gegen den Stuhl gelehnt. »Ich weiß, du wolltest nicht, dass wir miteinander sprechen, aber ich habe das Gefühl, dass es wichtig wäre. Wir hatten keine Zeit – du bist die ganze Zeit weggelaufen und …«

Sie hielt die Hand hoch. »Nein, wirklich, du musst mir nichts erklären. Es ist in Ordnung. Ich habe schon verstanden.«

Sarah rief aus dem Hintergrund. »Es ist Zeit. Seid ihr zwei fertig?«

»Nicht wirklich«, meinte Dermot. Er blickte sie mit einem verwirrten Ausdruck auf dem Gesicht an.

»Oh doch, das sind wir«, erklärte Laura fest. Sie wollte es endlich hinter sich bringen.

»Wir müssen unbedingt vorher noch reden«, setzte er an. »Was in Irland passiert ist …«

»Darüber müssen wir nicht sprechen. Tatsächlich müssen wir über überhaupt nichts mehr reden außer – oh, der Vorhang geht auf«, murmelte sie erleichtert.

Rupert stellte sie vor, und als Laura den Blick hob, erkannte sie die vielen Menschen im Zuschauerraum des Theaters. Sie sah Dermot an, um zu überprüfen, ob er auch zitterte, aber das schien nicht der Fall zu sein. Er blickte ungerührt hinaus ins Publikum.

Als der Applaus aufhörte, nahm Laura einen Schluck Wasser, damit ihr Mund nicht länger so trocken war. Jetzt ging es los.

Sie sagte die einleitenden Sätze auf, die sie vorbereitet hatte, und wandte sich dann mit der ersten Frage an Dermot:

»Also, erzählen Sie uns, Dermot, sind Sie gern zur Schule gegangen?«

Die Frage überraschte ihn, aber nach ein paar Sekunden war er in seinem Element. Er beschrieb, dass er in vielen Fächern sehr schlecht gewesen war und oft Proust unter dem Tisch gelesen hatte. Seine Mitschüler und Lehrer hatten ihn für völlig weltfremd gehalten, bis er einen Aufsatzwettbewerb gewann. Er fesselte mit seinen Erzählungen die Zuschauer, brachte die Leute zum Lachen, und alle liebten ihn.

»Und da ist etwas, das ich alle Schriftsteller gern frage: Welches Buch würden Sie mit auf eine einsame Insel nehmen? Wenn Sie für den Rest Ihres Lebens nur noch ein Buch lesen dürften, welches wäre es?«

Seine Augen lächelten, und für einen Moment fühlte sie sich zurückversetzt zu jenem Tag auf der Landzunge, als sie sich das erste Mal richtig unterhalten hatten. »Mein Gott, das ist eine schwere Frage! Zum Glück habe ich sie schon mal beantwortet.«

Sie nickte lächelnd.

»Es ist Ulysses.«

»Aber viele Leute empfinden James Joyce’ Texte als sehr sperrig.«

»Das sind sie auch, doch sie sind die Mühe wert.« Er redete noch eine Weile über Joyce und wandte sich dann erwartungsvoll wieder an Laura.

Ihre nächsten Fragen waren genauso erkenntnisreich wie Party-Smalltalk, das wusste sie, doch glücklicherweise beantwortete Dermot sie ganz großartig. Jedenfalls lachten die Leute im Publikum im einen Moment Tränen, im anderen beugten sie sich vor, um ja keine Einzelheit zu verpassen.

Nachdem Dermot »aufgewärmt« war, musste Laura ihm jetzt die wichtigste Frage stellen. Sie war ein bisschen riskant, aber jeder Interviewer, der etwas auf sich hielt, hätte das gefragt. Noch ein Schluck Wasser, ein tiefer Atemzug, dann war es so weit. »Dermot, seit ein paar Jahren sind keine neuen Bücher von Ihnen erschienen. Würden Sie uns den Grund dafür nennen?«

Sie fühlte sich wie ein Judas und konnte ihn nicht ansehen, aber sie spürte förmlich die wütenden Blicke, die er ihr zuwarf.

»Nun, Laura« – es klang so persönlich, obwohl es auch an das Publikum gerichtet war – »tatsächlich gibt es ein paar neue Arbeiten.«

Laura hatte diese Antwort erwartet – es war seine übliche Ausrede –, deshalb beschloss sie nachzuhaken. Sie war so weit gegangen, jetzt konnte sie nicht mehr zurück. »Und, haben Sie sie dabei?«

»Das habe ich.« Er hob die Mappe auf und legte sie auf seinen Schoß.

»Oh.« Diese Antwort hatte sie ganz sicher nicht erwartet, doch jetzt kam die echte Herausforderung. Sie war neugierig, wie er reagieren würde. »Und würden Sie uns etwas daraus vorlesen? Oder sollen wir mit den Fragen aus dem Publikum weitermachen?«, meinte sie.

»Lesen!«, rief das Publikum.

Dermot lächelte sie an und wandte sich dann wieder an Laura. »Es ist eine Kurzgeschichte.«

»Das ist schön«, sagte sie, bemüht, ihre wachsende Aufregung nicht zu zeigen. Er schien wirklich etwas Neues zu haben. »Würden Sie sie uns vorlesen?« Sie fühlte sich, als spräche sie einem kleinen Kind Mut zu.

»Sind Sie sicher, dass Sie mir stattdessen nicht lieber noch ein paar Fragen stellen möchten?«, fragte er neckend.

War der Mann wahnsinnig? Er bot an, eine Kurzgeschichte zu lesen, und würde damit nicht nur die Qualen dieses Interviews für sie beenden, sondern gleichzeitig auch noch Literaturgeschichte schreiben!

»Na ja, fragen wir doch das Publikum, was es dazu meint?«, sagte sie, sicher, dass es auf ihrer Seite sein würde.

Das »Ja« aus dem Saal war ohrenbetäubend, doch Dermot sah weiter Laura an. Sie erwiderte seinen Blick, der nicht verriet, was in ihm vorging.

»Dann wäre das sehr schön«, sagte sie, als akzeptierte sie eine zweite Tasse Tee.

»Okay, also. Dann fange ich an. Es ist falsch, ein Spiel zu spielen, wenn der andere die Regeln nicht kennt, und doch stellen wir fest, dass wir es ständig tun.«

Seine Stimme war so wunderschön, so sexy, dass Laura es zuerst nur genoss, dem melodischen Klang jedes einzelnen Satzes zu lauschen, ohne wirklich darauf zu achten, was er da eigentlich vortrug. Aber mit der Zeit nahm die Geschichte in ihrem Kopf Gestalt an, und sie hörte genauer zu.

»Zu welchem Zeitpunkt des Spiels enthüllen wir den Betrug? In der Mitte? Oder am Ende, wenn der Erfolg sich wie eine Niederlage anfühlt? Und es unvermeidlich ist, dass jemand verletzt wird?«

Während er von Beziehungen sprach und darüber, wie man jemandem sanft den Laufpass gab, wurde Lauras Mund trocken, ihre Wangen färbten sich tiefrot, und sie fürchtete, jeden Moment in Ohnmacht zu fallen. Redete er von ihr? Hatte er eine Kurzgeschichte über sie geschrieben, über ihre Beziehung, wenn man das eine Beziehung nennen konnte?

Der Rest der Geschichte flog an ihr vorbei, ohne dass ihr Gehirn sie wirklich aufnahm. Nur ein paar Worte blieben hängen. »Verrat … Leidenschaft« und, grausamerweise, »Heldenverehrung«.

Je mehr er las, desto kälter wurde ihr ums Herz. Er hatte über sie geschrieben, über sie beide, über unerwiderte Liebe und darüber, wie man jemanden verließ, ohne ihm wehzutun. Und er las ihre Geschichte einem ganzen Raum voller Leute vor. Warum hatte er sie ihr nicht per E-Mail geschickt? Dann hätte sie sie wenigstens allein lesen können.

Laura saß auf der Bühne und wartete darauf, dass ihre Qualen endeten. Zum Glück waren die Leute im Saal so bezaubert von Dermot, dass sie gar nicht auf sie achteten. Niemand brachte die Geschichte mit ihr in Verbindung, es gab ja auch keinen Grund dafür. Der Gedanke half ihr. Laura hatte das Gefühl, die Veranstaltung jetzt mit Würde beenden zu können, selbst wenn sie gern geflohen wäre und sich für immer vor dem Rest der Welt versteckt hätte. Ihr wurde klar, dass ein kleiner Teil von ihr noch immer gehofft hatte, Dermot und sie hätten eine Chance, aber er hätte es nicht klarer ausdrücken können. Wie sollte sie ihm je wieder gegenübertreten? Für Fragen blieb nun keine Zeit mehr, stellte sie bei einem Blick auf ihre Uhr fest. Dermot würde dankbar dafür sein.

Als die Geschichte zu Ende war, sprangen die Zuschauer auf und applaudierten, so laut sie konnten. Laura nahm vage wahr, dass Handykameras klickten und sogar Blitzlichter zuckten. Waren Presseleute da? Eigentlich hätte das nicht der Fall sein dürfen, aber wie sollte man sie daran hindern?

Dermot trat mit erhobenen Händen an den Rand der Bühne, um die Menge zu beruhigen. Laura schlich nach hinten und suchte Schutz in der Dunkelheit hinter dem Vorhang.





20. Kapitel
 

Sosehr Laura es sich auch gewünscht hätte – sie konnte sich erst in ihr Cottage zurückziehen, wenn sie noch etwas erledigt hatte. Ihren alten Chef Henry im Bücherraum zu sehen tat ihr gut. Sein altes, liebes Gesicht war ein willkommener Anblick nach den Qualen, die sie gerade durchgemacht hatte.

»Süße!«, sagte er und sprang auf und fügte dann weniger enthusiastisch hinzu: »Du siehst ziemlich müde aus.«

»Das ist kaum überraschend«, meinte Laura und lächelte breit, in der Hoffnung, dass er nicht merkte, wie viel Anstrengung sie das kostete, »wir hatten unglaublich viel zu tun.«

»Aber es war sehr erfolgreich«, lobte Henry. »Die gesamte Literaturszene ist hier und hängt an Dermots Lippen.«

Laura erschauderte und zuckte dann hastig die Schultern, um es zu verbergen. »Seine Veranstaltungen waren gut besucht, doch alle anderen auch. Braucht ihr mich hier eigentlich wirklich? Oder kann ich gehen?« Sie wollte so gern in ein abgedunkeltes Zimmer flüchten.

»Du wirst hier gebraucht«, erklärte Henry streng. »Du hast gerade den Star der Show interviewt. Also bist du auch ein kleiner Star. Ah, da kommt Eleanora.«

Eleanora stürzte sich in einer Wolke aus schwarzen Pailletten, grell pinkfarbenen Stiftperlen und Federn auf Laura. Ihre Ohrringe stachen in Lauras Wange, als sie sich küssten. »Liebes, falls Sie auch nur daran denken sollten zu verschwinden, bevor Dermot mit seiner Signierstunde fertig ist, vergessen Sie es. Er isst heute Abend spät mit Jacob Stone, aber jetzt gerade erkämpft er sich den Weg durch die Autogrammjäger. Er wird in einer Minute hier sein, um seine Bücher zu signieren.«

»Hoffentlich kaufen diese vielen Leute auch Bücher!«, meinte Henry. »Das Problem ist immer, wenn es nichts Neues gibt …«

»Es gibt etwas Neues«, erklärte Eleanora triumphierend, »und ich bin ziemlich sicher, dass es etwas mit Laura zu tun hat.«

Laura ließ sich auf den Stuhl sinken, auf dem Henry eben noch gesessen hatte, weil ihre Knie nachgaben. Ihr war gleichzeitig heiß und kalt. Einen Moment lang glaubte sie, Eleanora hätte ihr Geheimnis erraten. »Ich glaube wirklich nicht … ich meine … ich denke, er muss schon wie ein Wilder geschrieben haben, bevor ich …« Als ihr bewusst wurde, dass sie drauf und dran war zu verraten, was während ihres zweiten Irland-Aufenthaltes passiert war, schwieg sie.

»Oh, Liebes.« Eleanora wollte nichts davon wissen. »Sie sind so verdammt bescheiden! Seien Sie stolz darauf! Seit fast fünfzehn Jahren hat er nichts mehr geschrieben, und dann treten Sie in sein Leben, und es geht wieder! Und Sie waren so professionell da draußen. Also freuen Sie sich, wenigstens für einen Moment!«

»Aber ich bin nicht …«

»Sie werden sie nie dazu bringen zuzugeben, dass es ihr Verdienst ist«, meinte Henry und holte hinter seinem Tisch ein Glas Wein hervor, das er Eleanora in die Hand drückte. »Lassen Sie sie einfach in Ruhe.«

Laura wollte noch weiter protestieren, aber dann reichte er auch ihr ein Glas Wein. »Setz dich einfach hin und entspann dich. Du hattest einen langen Tag.«

Laura trank von ihrem Wein und vermisste die ruhigen Tage im Buchladen und Henry sehr. In letzter Zeit war ihr Leben viel zu aufregend gewesen für einen Blaustrumpf.

Monica stürmte herein. Sie beugte sich vor und umarmte Laura fest. »Das war so wundervoll! So zärtlich und so unglaublich schön!« Sie schniefte. »Ich habe mir die Augen aus dem Kopf geweint!«

»Warum? Was?« Laura verschüttete beinahe ihren Wein, als Mon sich von ihr löste. Sicher ahnte Monica es doch auch? Sie stand kurz davor, sich an der Brust ihrer Freundin auszuweinen.

Bei dem Gedanken, dass alles, was sie mit Dermot erlebt hatte, auf eine Kurzgeschichte reduziert sein sollte – wenn auch auf eine brillante –, wäre sie am liebsten in Tränen ausgebrochen. Natürlich hätte sie im Namen der Literatur dankbar sein müssen, dass sich seine Schreibblockade gelöst hatte, und stolz, falls sie wirklich einen kleinen Anteil daran hatte. Aber im Moment konnte sie nur an sich selbst und ihren großen Kummer denken und hoffen, dass niemand auf die Idee kommen würde, danach zu fragen, von wem diese Geschichte eigentlich handelte. Sie hätte es nicht ertragen, von der ganzen Welt bemitleidet zu werden. Sie würde vor Verlegenheit sterben …

Die Leute strömten jetzt herein, um Bücher zu kaufen, aber niemand blickte mitleidig in ihre Richtung.

Und dann kam der große Meister selbst, flankiert von Bewunderern und der Presse. Ihre Blicke trafen sich kurz, und Laura las in seinem zärtliche Besorgnis, was ihr alles sagte, was sie wissen musste: Die Geschichte handelte von ihr! Er hatte allein mit ihr sprechen wollen, um sie vorzuwarnen, und sie hatte ihm eine Aussprache verweigert. Dermot wusste wahrscheinlich, dass sie ihn liebte. Sie war schließlich nicht die Erste, die diesen steinigen Weg nahm. Und nun war Dermot grundsätzlich freundlich und wollte ihr nicht wehtun. Aber ihre Gefühle wurden nicht erwidert. Sie wünschte nur, er hätte das alles nicht in einer Geschichte niedergeschrieben und sie öffentlich vorgelesen. Und wenn er nichts für sie empfand, warum hatte er dann diese Andeutung mit dem »Bett« gemacht? Laura fühlte sich schrecklich verwirrt.

Doch sie lächelte ihn an und versuchte, ihm mit jeder Faser ihres Wesens zu übermitteln, dass es ihr absolut prima ging. Dann nahm sie all ihren Mut zusammen und bahnte sich den Weg durch die Menge, bis sie ihn auf halbem Weg zum Signiertisch traf. »Sehr gut gemacht, Dermot!«, sagte sie tapfer. »Das war fantastisch! Ich hoffe, es macht dir nichts aus, wenn ich jetzt gehe? Ich habe schreckliche Kopfschmerzen.« Zum Teil entsprach das der Wahrheit, das ließ ihre Worte aufrichtig klingen. »Ich sehe dich dann morgen.«

Er blickte sie an und runzelte die Stirn, während sein Stift über eine Buchseite flog. »Dann sehen wir uns später nicht mehr?«

Laura zuckte mit den Schultern. »Oh, doch. Wenn die Kopfschmerzen weggehen, dann komme ich noch rüber. Wahrscheinlich.«

Sie wartete nicht auf seine Antwort, sondern kämpfte sich aus dem Raum und dann aus dem Kino, in der Hoffnung, jemandem zu begegnen, der sie nach Hause fahren konnte.

Sie entdeckte Reg, den Chauffeur, der Dermot zu der Veranstaltung gebracht hatte, und klopfte an sein Fenster. »Könnten Sie mich vielleicht zurück nach Somerby bringen? Dermot braucht noch eine ganze Weile. Ich habe schreckliche Kopfschmerzen.«

Reg kurbelte das Fenster runter. »Springen Sie rein! Sie sind sofort zu Hause.«

So weit, so gut. Sie würde eine Kopfschmerztablette nehmen, ein Glas heiße Milch trinken und ins Bett gehen. Wahrscheinlich würde sie Dermot morgen beim Frühstück begegnen. Wenn es so weit war, würde sie es schon irgendwie schaffen.

Noch ein Zettel für Monica, auf dem sie sich dafür entschuldigte, ein »Drückeberger« zu sein, der andere arbeiten ließ, und dann stieg Laura die Stufen zur Galerie hinauf und fiel ins Bett. Sie war wirklich erschöpft, doch es dauerte noch eine ganze Weile, bis sie sich genug entspannen konnte, um einzuschlafen.

Laura wachte voller Entschlossenheit auf. Sie würde um neun Uhr zum Frühstück gehen und Dermot wie eine erwachsene Frau gegenübertreten, nicht wie ein liebeskranker Teenager! Eine Nacht voller Liebeskummer war vorbei, jetzt würde sie sich dem »wirklichen Leben« stellen. Und sie würde niemandem, am allerwenigsten Dermot, zeigen, wie verletzt sie war.

Bei der bevorstehenden Begegnung mit ihm hätte sie gern Monica an ihrer Seite gehabt, aber Mon hatte ihr eine SMS geschickt, dass sie bei Seamus übernachte. Sie wolle irgendwann am nächsten Tag zurück sein; Grant sei seine Tante besuchen gefahren.

Na ja, dachte Laura und versuchte, die Sache positiv zu sehen: Das bedeutet auch, dass ich so lange duschen kann, wie ich will. Sie war fest entschlossen, beim Frühstück fantastisch auszusehen. Niemand würde wissen, dass Dermot ihr das Herz gebrochen hatte – am allerwenigsten er selbst – und dass sie sich hintergangen fühlte. Sie würde auf einer Welle des Festivalerfolgs in die Küche reiten und voller Stolz Würstchen, Eier und Schinken essen! Laura fühlte sich sogar versucht, die Stoffrose, die Monica vergessen hatte, hinter ihr Ohr zu schieben.

»Guten Morgen«, rief sie, als sie die Küchentür öffnete, und ihre Stimme erinnerte beunruhigend an die einer Grundschullehrerin, die ihre Klasse begrüßte.

Sie blickte sich hastig im Raum um und stellte fest, dass Dermot nicht da war. Erleichterung und Enttäuschung rangen in ihr miteinander, und die Enttäuschung gewann. Laura schimpfte mit sich selbst. Oh, ihr dummes Herz! Sie setzte sich neben Veronica, die in der Zeitung las. Die Schriftstellerin ließ den Daily Telegraph ein wenig sinken und schenkte Laura ein warmes Lächeln über den Rand der Zeitung hinweg. Fenella gähnte in eine Tasse Kaffee; Reg, der Fahrer, aß ein getoastetes Brot, mit dem er die Reste eines Eigelbs von seinem Teller aufwischte; und Sarah schrieb etwas in ihr Notizbuch. Hugo, der neben ihr saß, schien ein Sonett über das Würstchen auf seiner Gabel zu schreiben, so gedankenverloren blickte er es an. Eleanora trank mit halb geschlossenen Augen von ihrem Pfefferminztee. Obwohl mehrere Leute in der Küche saßen, wirkte sie leer, zumindest kam es Laura so vor.

»Laura!«, rief Rupert vom Herd, der eine gestreifte Schürze trug und mit einem Pfannenwender wedelte. »Was möchtest du essen? Ein bisschen von allem? Einen Bückling?«

»Keinen Bückling, danke. Aber ich nehme alles außer Blutpudding«, sagte sie. »Danke.«

»Blutpudding hat sehr viel Eisen, Liebes«, meinte Eleanora, »doch ich freue mich zu sehen, dass Sie Appetit haben. Sie sehen ein bisschen blass aus.«

Laura hatte plötzlich keinen Hunger mehr. Warum musste Eleanora das sagen? Warum war sie überrascht und kommentierte ihren Appetit? Ach, sie musste aufhören, so paranoid zu sein!

Laura griff nach einem Toast. »Na ja, Sie wissen doch, wie es ist, ich habe gestern Abend nicht viel gegessen.« Sie holte tief Luft. »Ist Dermot noch nicht auf?«

»Oh nein!« Eleanora strahlte plötzlich über das ganze Gesicht und schien es gar nicht erwarten zu können, die frohe Botschaft zu verkünden. »Ich habe ganz vergessen, dass Sie es ja nicht wissen. Er ist gestern Abend nach London geflogen und war heute Morgen im Frühstücksfernsehen.«

»Aber ich dachte, er wollte mit Jacob Stone noch essen gehen.«

»Das war er auch, und dann sind die beiden in Jacobs Hubschrauber nach London geflogen«, erklärte Fenella. »Wir haben die Sendung aufgenommen«, fuhr sie fort. »Es war schrecklich früh. Doch ich glaube, er tritt in noch ein paar anderen Sendungen auf, nicht wahr, Tante – ich meine, Eleanora?«

»Er geht irgendwann in nächster Zeit auch zu Loose Women«, meinte Eleanora. »Hervorragende Sendung.«

Laura blickte sich verwirrt am Tisch um, auf der Suche nach einer Erläuterung.

Sarah, die ihr Notizbuch geschlossen hatte und jetzt Teller in einer Ecke stapelte, half ihr auf die Sprünge. »Das ist eine Show, die zur Mittagszeit läuft, wo eine Gruppe von Frauen aktuelle Geschehnisse und Klatschgeschichten kommentiert.«

»Das klingt, als wäre es genau Dermots Ding«, sagte Laura, als Rupert einen Teller mit heißem Frühstücksspeck, Eiern und Würstchen vor sie hinstellte. »Oh, sieht das köstlich aus!«

Reg stand auf und nahm seinen Teller mit. »Das war es auch. Aber wenn ihr mich jetzt entschuldigen wollt? Ich habe noch was zu erledigen.«

Nun, da Reg gegangen war, schienen auch alle anderen außer Laura mit ihrem Frühstück fertig zu sein und lasen entweder Zeitung oder tranken noch eine Tasse Kaffee.

Alle benahmen sich so natürlich, dass sie nicht vorgeben musste, so fröhlich wie immer zu sein.

Fenella kam und setzte sich zu ihr. »Also, dann bleibt nur noch die Veranstaltung mit Damien Stubbs heute Abend, und dann haben wir die großen Stars hinter uns. Die Lesung ist ausverkauft, und dieser Mann von der Times kommt gegen Mittag. Genug Zeit für Damien, seinen Zug zu verpassen und den nächsten zu nehmen.«

»Sie scheinen nicht viel von Damiens Pünktlichkeit zu halten«, meinte Veronica, die ihre Zeitung weggelegt hatte. »Es sind die Züge, denen ich nicht traue. Deshalb sind Anne und ich mit dem Auto gekommen. Zum Glück leben wir ganz in der Nähe.«

»Wann werden Sie …« Fenella hielt inne. Etwas zu spät fiel ihr ein, dass es nicht höflich war, jemanden zu fragen, wann er wieder abreisen würde.

»In ungefähr einer halben Stunde«, erklärte ihr Veronica freundlich. »Das Auto ist bereits gepackt, und Anne macht nur noch ein paar Fotos von Ihrem hübschen verwilderten Garten.«

»Wir sorgen immer dafür, dass er während der Hochzeitssaison in Schuss ist, doch er wächst so schnell wieder zu. Den meisten scheint er jedoch so besser zu gefallen«, sagte Fenella.

Veronica stimmte ihr zu, dass er wild wunderschön war.

»Muss irgendjemand zum Bahnhof gefahren werden?«, fragte Laura. »Nein? Dann gehe ich rauf ins Büro, sobald ich mit dem Frühstück fertig bin, und fange schon mal mit den Dankesbriefen und so an.« Sie wandte sich an Veronica. »Sie wären gefahren, ohne sich von mir zu verabschieden? Sie und Anne waren so fantastisch!«

Veronica tätschelte Lauras Schulter, als sie aufstand. »Wann immer sie mich – uns – wieder brauchen, geben Sie einfach Bescheid. Das war ein großartiges Festival, wirklich, das haben Sie toll gemacht!«

Nachdem Veronica und Anne einige Zeit später mit großem Hallo verabschiedet worden waren, kehrten alle zurück in die Küche.

»Das ist richtig komisch, oder?«, meinte Fenella und schob den Kessel wieder zurück auf die Herdplatte. »Wir haben uns die ganze Zeit gefragt, ob Dermot wohl zum Festival kommt, und dann schneit er rein, legt zwei Wahnsinns-Veranstaltungen hin und wird dann mit dem Hubschrauber wieder ausgeflogen. Irgendwie ist es so, als wäre er gar nicht da gewesen.«

»So in der Art«, meinte Laura. Ihr Leben wäre vermutlich sehr viel einfacher gewesen, wenn er nicht »reingeschneit« wäre.

»Aber er hat das Festival zu einem Riesenerfolg gemacht. Und das alles nur deinetwegen, Laura.« Sie hielt inne. »Es war so fantastisch, dass du Dermot hergeholt hast. Jacob Stone findet übrigens, du solltest einen Bonus bekommen.«

»Oh, ihr müsst nicht …«

»Wir können es auch nicht, das habe ich ihm erklärt. Deshalb gibt er dir einen.«

Laura war entsetzt. »Du meinst, dann haben wir am Ende doch keinen Gewinn erwirtschaftet?«

»Doch, haben wir«, erklärte Rupert. »Aber keinen riesigen. Jacob hat mir eine E-Mail geschickt. Er will dir zusätzlich zu deinem Honorar noch mal zweitausend Pfund zahlen.«

»Das ist ja großartig!«, sagte Laura, nachdem sie die erfreuliche Neuigkeit verarbeitet hatte. »Das ist so nett von ihm!« Ihr wurde klar, dass sie überhaupt nicht daran gedacht hatte, wo der nächste Gehaltsscheck herkommen sollte.

»Dermot hat ihm erzählt, wie viel persönlichen Einsatz du gezeigt hast, um ihn herzuholen, bevor er nach Kalifornien geflogen ist.«

Laura schluckte und hoffte, dass er nicht zu sehr ins Detail gegangen war. »Oh. Dann ist Jacob Stone also inzwischen nach Kalifornien unterwegs?«

»Nein, Dermot. Wegen eines Filmdeals. Eleanora sagt, es wird vielleicht nichts draus, aber offensichtlich interessieren sich viele Leute schon sehr lange für die Filmrechte an seinem ersten Buch, und Dermot hat bisher nur keinen Gedanken daran verschwendet.«

»Oh ja. Das würde ein wunderbarer Film werden. Aber was hat sich geändert? Warum ist Dermot jetzt plötzlich bereit, einen Film daraus zu machen?« Das war es – sie würde ihn nie wiedersehen. Ein Teil von ihr weinte, obwohl es so vermutlich am besten war.

»Es liegt daran, dass er seine Schreibblockade überwunden hat, sagt Eleanora.« Fenella runzelte die Stirn. »Das wusstest du, oder? Es war nicht nur eine Kurzgeschichte, er schreibt auch einen neuen Roman.«

Laura spürte Übelkeit in sich aufsteigen. »Nein, das wusste ich nicht. Das sind großartige Neuigkeiten.« Das stimmt, trotzdem fühlte Laura sich ein bisschen wie ein abgelegter Schuh. Sie war nützlich gewesen, und jetzt wurde sie nicht mehr gebraucht. Und warum hatte er ihr das nicht erzählt?

Doch er hatte ja kaum eine Chance gehabt, mit ihr zu sprechen, und das lag fast ausschließlich an ihr selbst, erkannte Laura. Aber der Gedanke vermochte sie kaum zu trösten. Vielleicht hatte er ihr auch in seinen Textnachrichten von all dem erzählen wollen. Sie hatte mehrere gelöscht, ohne sie gelesen zu haben. Laura fragte sich jetzt, was ihr lieber war: Dermot, der schrieb und glücklich war, aber für sie unerreichbar, oder Dermot, der bei ihr war, aber schreibblockiert. Nachdem sie länger darüber nachgedacht hatte, erschien ihr sein Glück insgesamt doch wichtiger als ihres. So war das eben mit der Liebe.

»Wir haben schon darüber gesprochen – haben wir doch, Rupert? –, dass wir unbedingt eine Party veranstalten müssen, mit allen, die am Festival beteiligt waren. Wenn wir nicht mehr so viele Hochzeiten auszurichten haben. Dann könnten wir schon über das Festival im nächsten Jahr sprechen.«

Laura lachte, dankbar für die Ablenkung. »Wie könnt ihr nur jetzt schon an das nächste Festival denken? Dieses ist doch noch nicht einmal vorbei.«

Die letzten beiden Veranstaltungen waren für Laura ein wenig enttäuschend. Alle Beteiligten waren müde, und obwohl die Somerby-Gastfreundschaft immer noch spürbar war, verlor sogar Fenella etwas von ihrem Enthusiasmus. Aber schließlich saßen nur noch Laura, Rupert und Fenella zusammen in der Küche, alle anderen waren abgereist.

»Und, hast du schon irgendwelche Pläne?«, fragte Fenella.

»Was? Nachdem ich die vielen Dankesbriefe geschrieben habe, meinst du?« Laura gelang es, fröhlich zu lachen. Tatsächlich hatte sie keine Ahnung, womit sie jetzt ihr Geld verdienen wollte. Wahrscheinlich würde sie vorerst bei Grant wohnen und sich nach einem Job und einer neuen Wohnung in der Gegend umschauen.

»Mm.« Fenella blickte sie nachdenklich an; vermutlich wollte sie Somerby gern wieder für sich haben, überlegte Laura.

»Na ja, ich dachte …«

»Kann ich dir einen Job anbieten? Du darfst deinen umgebauten Kuhstall so lange behalten, wie du ihn brauchst.«

Laura stand auf und schlang die Arme um Fenellas Schultern. »Du warst so toll und bist so freundlich, aber …«

»Bücher sind nach wie vor dein Ding?«

»Hab ich dir doch gesagt«, murmelte Rupert. Er löste ein Kreuzworträtsel, so wie es seine Gewohnheit war.

»Ich dachte, es wäre einen Versuch wert«, erwiderte Fenella, »doch wenn du nicht für mich arbeitest, dann musst du Eleanora anrufen. Sie meinte, das solltest du tun, wenn du arbeitslos wärst und nicht so recht weiterwüsstest. Ist das so?«

Laura lachte. »Ja, ich schätze, so ist es.«

»Dann hat sie eine Idee.«

»Oh, ist sie denn nicht mit Dermot in den Staaten?«

Fenella winkte ab. »Oh, nein, sie sagt, sie sei zu alt für Kalifornien. Ein bisschen Shopping in New York sei okay, aber Dermot hat eine amerikanische Agentin und auch einen Agenten für Filmrechte, also braucht er sie da drüben nicht.« Sie holte Luft. »Macht dir der Gedanke Angst, sie anzurufen? Bei ihr weiß man schließlich nie. Manchmal sind ihre Ideen großartig, dann wieder einfach nur verrückt. Sie hat beispielsweise vorgeschlagen, Rupes und ich sollten in den Flitterwochen auf Krokodiljagd gehen.«

Laura kicherte. Sie würde Fenella wirklich vermissen. »Ich rufe sie an. Es kann nicht schaden herauszufinden, was sie da im Kopf hat. Und ich kündige mich bei Grant an, sobald das erledigt ist. Eine Wohnung zu finden wird mit Jacob Stones Bonus so viel einfacher sein.«

»Aber ruf zuerst Eleanora an«, beharrte Fenella.

»Liebes!«, rief Eleanora, als Laura endlich zu ihr durchgestellt wurde. »Gehen Sie morgen mit mir essen! Es gibt da jemanden, den ich Ihnen vorstellen möchte.«

»Ähm …« Das konnte von einem Beinahe-Blind-Date bis hin zu einem Jobangebot alles sein. Eleanora war zu allem fähig.

»Im Grove, um halb eins. Ist das okay? Nehmen Sie einen Zug! Versuchen Sie nicht, mit dem Auto zu fahren. Man kann da nirgendwo parken.« Sie nannte ihr noch die Adresse des Restaurants.

»Du weißt nicht, was sie vorhat, oder?«, fragte Laura Fenella, als sie alle drei an dem einen Ende des Tisches saßen und Tomatensuppe aus der Dose mit Weißbrot aßen.

»Keinen Schimmer«, meinte Fenella. »Aber sie war unglaublich beeindruckt von deiner Arbeit für das Festival. Vielleicht möchte sie, dass du noch eins organisierst.«

»Zuerst muss ich mich von diesem erholen. Ich …«

»Hey!«, rief Rupert. »Seht euch das an! Da ist ein ganzseitiger Artikel über uns!«

Sofort drängten sich alle zusammen, um ihn zu lesen.

»Und es geht nicht nur um Dermot!«, sagte Fenella stolz, als sie ein bisschen gelesen hatte. »Hört euch das an:

Somerby ist unter den Festivals ein wahres Kleinod. Fügt man noch einen literarischen Stern hinzu, der aus dem Firmament gefallen zu sein schien, dann bekommt man etwas wirklich Besonderes …«

Laura hielt die Zeitung fest umklammert. »Wir müssen ganz viele Exemplare dieser Ausgabe kaufen und eine Pressemappe anlegen. In anderen Zeitungen steht vielleicht auch etwas. Das wäre gut fürs nächste Jahr. Wir könnten Zitate in die Broschüre aufnehmen.« Sie spürte, wie sie trotz ihrer Kopfschmerzen anfing zu strahlen.

»Ich bin so froh, dass es ein nächstes Jahr geben wird«, meinte Rupert und tätschelte Lauras Schulter. »Solange du es für uns organisierst.«

Laura lachte. »Und für die Zeit bis dahin habe ich Eleanora.«
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Fenella ließ sich nicht beirren; Laura sollte vom Bahnhof aus ein Taxi zum Restaurant nehmen. Wenn das bedeutete, dass sie ein bisschen zu früh dort war, dann konnte sie noch durch die Straßen bummeln.

Nach ihrem Schaufensterbummel fand Laura problemlos den Weg zurück zum Restaurant, sie kam fünf Minuten nach der verabredeten Zeit, damit Eleanora bei ihrem Eintreffen schon da war.

Doch Lauras Rechnung ging nicht auf: Denn von Eleanora war noch nichts zu sehen, obwohl der Oberkellner zumindest ihren Namen kannte, als Laura nach ihr fragte. Er führte sie zu einem Tisch und erkundigte sich, ob sie schon etwas zu trinken bestellen wollte.

»Ich nehme ein Glas Weißwein und ein Mineralwasser, bitte.« So konnte sie sich ein bisschen Mut antrinken und den Wein später in eine Schorle verwandeln, wenn sie wollte.

Das Restaurant war voller Leute, die sehr wenig Interesse an ihrem Essen zu haben schienen. Sie redeten alle hochkonzentriert über Geschäftliches miteinander. Es gab keine Paare, die sich verliebt in die Augen sahen, Freundinnen, die Vertraulichkeiten austauschten, oder Mütter und Töchter, die ernste Gespräche führten. Laura genoss es immer, Leute zu beobachten, und es hätte ihr auch heute Spaß gemacht, wenn sie wegen ihrer Verabredung nicht so nervös gewesen wäre.

Was hatte Eleanora vor? Ging es wirklich um ein weiteres Jobangebot?

Während sie die Serviette und das perfekt ausgerichtete Besteck hin und her schob, überlegte Laura, was sie seit ihrer ersten Begegnung mit Eleanora alles gelernt hatte. Bis dahin hatte sie alles, was sie über das Leben wusste, Büchern entnommen, vornehmlich Romanen. Von dem echten Leben hatte sie keine Ahnung gehabt.

Sie verdrängte Dermot bewusst aus ihren Gedanken. Eines Tages würde sie mit einem Lächeln auf ihre Zeit mit ihm zurückblicken und sie als das sehen können, was sie war: eine wunderbare Einführung in den Sex und – für sie – in die Liebe. Jetzt war es eine schmerzende Wunde, vergiftet durch ein wachsendes Gefühl des Betrugs. Als ihre Verlegenheit und die Demütigung, die sie empfand, ein bisschen nachgelassen hatten, war es ihr plötzlich vorgekommen, als hätte Dermot trotz seiner vermeintlichen ›Sorge‹ um sie gar nicht wirklich Rücksicht auf ihre Gefühle genommen. Deswegen liebte sie ihn nicht weniger, und es linderte auch nicht ihren Schmerz, aber es half ihr in ihrer Entschlossenheit, alles zu tun, um über ihn hinwegzukommen. Ablenkungen wie dieses Essen heute halfen ihr dabei.

Endlich erschien Eleanora mit einem Mann von ungefähr Ende dreißig oder Anfang vierzig im Schlepptau. Laura entspannte sich. Die Nervosität vor dem eigentlichen Treffen war verflogen.

»Liebes, das ist Gerald O’Brien, noch ein Ire, aber ich hoffe, das nehmen Sie ihm nicht übel.«

Laura musste lächeln und reichte dem Mann ihre Hand.

»Wie geht es Ihnen?«, fragte er förmlich. »In England scheinen die Leute sich sehr gern zu küssen, wenn sie einander vorgestellt werden, doch ich fürchte, ich bin da ein bisschen altmodisch.« Er lächelte entschuldigend, und Laura war gerührt.

Ein paar Sekunden lang suchte sie in Gerald O’Briens Stimme nach Spuren von Dermots Akzent, aber sie konnte keine finden. Natürlich gab es Hunderte verschiedene Akzente und Variationen des irischen Dialekts, doch ein Teil von ihr hatte gehofft, den Tonfall wieder zu hören, mit dem sie so schöne Erinnerungen verband.

»Das bin ich auch, glaube ich«, erklärte sie und schüttelte ihm die Hand. »Ein bisschen altmodisch, meine ich.«

Nachdem sie Laura geküsst hatte, ließ sich Eleanora so heftig auf ihren Stuhl fallen, dass ein kleines Puffen zu hören war. »Wie ich sehe, hast du schon mit dem Wein angefangen. Gutes Mädchen! Bestellen wir doch eine Flasche. Ich weiß, dass es bei den jungen Leuten aus der Mode gekommen ist, mittags etwas zu trinken, aber ich genieße immer noch gern ein Glas oder zwei zum Essen.«

Sie studierte die Weinliste konzentriert. Gerald O’Brien und Laura tauschten schüchterne Blicke aus. Er ist kein typischer Ire, dachte Laura. Gerald war zwar durchaus charmant, aber ihm fehlte die lockere Art, mit der Dermot die Leute um den kleinen Finger wickelte. Rasch unterdrückte sie den bereits vertrauten Schmerz, den sie bei dem Gedanken empfand.

Die Bestellung dauerte nicht lange. Laura hatte während des Wartens genug Zeit gehabt, sich mehrmals umzuentscheiden, und Gerald und Eleanora waren beide schnell entschlossen. Der Wein wurde gebracht und ausgeschenkt, und Eleanora stellte die Ellbogen auf den Tisch wie eine Frau, die eine Ankündigung zu machen hatte. Dann entdeckte sie jemanden am anderen Ende des Raumes. »Oh, mein Gott!«, sagte sie. »Tut mir wirklich leid – ich muss mal schnell zu dem Tisch dort drüben, auch wenn das schrecklich unhöflich ist –, aber es ist Susie Blanquette. Und bei ihr sitzt Hubert von Trapp! Wie kann sie es wagen? Sie hat mir versprochen, mit keinem Verleger zu sprechen, bevor sie ihr Buch fertig hat und etwas anbieten kann! Wir hätten das wunderbar präsentieren können, und jetzt sieht es aus, als wollte sie sich an Hubert binden. Entschuldigen Sie mich. Ich muss das verhindern!«

Laura musste lächeln. Nur Eleanora konnte zwei offensichtlich schüchterne Menschen bei ihrem ersten Treffen miteinander allein lassen.

Sie begab sich auf ihre Mission und ließ Gerald und Laura zurück, die sich besorgt ansahen, beide entschlossen, ein Gespräch in Gang zu bringen. »Was machen Sie denn eigentlich beruflich, Laura?«, fragte Gerald.

»Oh, ich – na ja – ich habe gerade bei einem Literaturfestival geholfen«, erklärte sie. Sie wusste immer noch nicht, warum Eleanora sie zusammengebracht hatte. Wenn sie sich kennenlernen sollten, dann musste sie etwas über sich erzählen, das sie interessant (aber ungebunden) wirken ließ, und wenn es um einen Job ging, dann musste sie definitiv interessiert und zuverlässig wirken.

»Das klingt interessant.« Geralds höfliche, jedoch ungekünstelte Antwort gab ihr keinen Hinweis. »Meine Frau hat mal ehrenamtlich beim Cheltenham-Festival mitgemacht, als sie noch Studentin war.«

Er hatte eine Frau, also sah Eleanora keinen potenziellen neuen Partner für sie in ihm. Welch eine Erleichterung! Laura entspannte sich noch etwas mehr.

»Es war interessant und ehrlich gesagt auch eine ziemliche Herausforderung. Es ist unglaublich, wie viele Dinge man können muss. Ich musste vor Schulkindern einen Vortrag halten, was, wie ich zugeben muss, eines der beängstigendsten Dinge war, die ich jemals im Leben getan habe.«

»Das kann ich mir vorstellen! Ich kann mir sogar nichts Beängstigenderes vorstellen!«

Sein Entsetzen brachte Laura zum Lachen, und sie entspannte sich noch mehr. »Na ja, sie waren unter Aufsicht, und ich musste nicht lange reden. Derm… ein Freund hat mir ein paar Ratschläge gegeben, wie ich es angehen soll, und es lief ganz gut. Bei der letzten Schule habe ich meinen ›Auftritt‹ dann beinahe genossen.«

»Für mich wäre es trotzdem nichts. Sie müssen die geborene Lehrerin sein.«

Laura schüttelte den Kopf. »Oh nein, ich habe noch niemals unterrichtet.« Sie hielt inne. »Obwohl … Einmal habe ich jemandem bei einem Schreibkurs geholfen.«

»Sie sind eine Frau mit vielen Talenten«, erklärte Gerald ernst, aber mit genug Augenzwinkern, um Laura wissen zu lassen, dass er Humor besaß.

Eleanora kam an den Tisch zurückgerauscht. »Habe es im Keim erstickt. Also wirklich! Wozu hat man eine Agentin, wenn man dann ihre Ratschläge nicht beherzigt?«

Für einen Moment herrschte Schweigen, dann versicherte Gerald: »Ich kann Ihnen versichern, Eleanora, wenn Sie meine Agentin wären, würde ich genau das tun, was Sie sagen.«

»Oh, Sie sind Schriftsteller?«, fragte Laura.

Gerald war entsetzt. »Großer Gott, nein! Ganz im Gegenteil! Ich bin Verleger.«

»Oh«, murmelte Laura.

»Ja, und er braucht Sie, Laura.« Die Vorspeise wurde serviert – eine Miniaturskulptur aus Meeresfrüchten, Algen und etwas Grellrotem –, doch davon ließ sich Eleanora nicht aus dem Konzept bringen.

Gerald und Laura tauschten entsetzte Blicke. »Ich glaube nicht …«, sagten sie beide mehr oder weniger gleichzeitig.

»Doch, das tun Sie, Sie wissen es nur noch nicht.« Nachdem sie gewartet hatte, bis auch Geralds Suppe und Lauras Gemüsetörtchen serviert worden waren, nahm sie eine Muschel in die Hand. »Laura wollte schon immer Lektorin werden.«

»Woher wissen …«

»Ich habe diesen Grant kennengelernt. Netter Junge. Er hat es mir erzählt.« Sie legte die Gabel weg. »Ich habe viele schwule Freunde, muss ich gestehen. Obwohl ich nicht weiß, ob es daran liegt, dass ich Stil habe oder weil ich zu viel Make-up trage!«

Weder Gerald noch Laura fühlten sich in der Lage, ihr bei der Beantwortung dieser Frage zu helfen, deshalb schwiegen sie.

»Aber das ist ja auch ohne Belang«, fuhr Eleanora fort, »jedenfalls bin ich fest entschlossen, Sie beide zusammenzubringen.«

Laura und Gerald wechselten Blicke und waren sich bewusst, dass ihnen die moralische Standfestigkeit fehlte, um Eleanora die Stirn zu bieten. Wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, war sie kaum aufzuhalten. »Ich glaube nicht …«

»Ich möchte nicht … die Sache ist die«, fuhr Gerald entschlossener fort, »dass ich es mir nicht leisten kann, einen festen Lektor einzustellen, und ich muss jemanden haben, der in Irland wohnt.«

»Und ich brauche einen festen Job, und ich lebe nicht in Irland.«

Diesmal waren die Blicke, die sie tauschten, beinahe triumphierend.

Eleanora wollte nichts davon wissen. »Herrgott noch mal, wie negativ Sie beide sind! Das sind doch nebensächliche Details! Sie sind füreinander geschaffen.«

Als der Kellner anbot, ihr Wein nachzuschenken, akzeptierte Laura es dankbar.
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Eleanora gab nicht auf. Sie schwärmte in den höchsten Tönen von Lauras Fähigkeiten. »Denken Sie doch nur an den Schreibkurs! Sie sind diese vielen Manuskripte durchgegangen, wussten, was damit nicht stimmte und wie man es ändern kann. Sie waren brillant. Das war sie, Gerald, das fand Dermot auch.« Sie trank einen Schluck Wein. »Ich habe sogar einen dieser armen Kerle unter Vertrag genommen, obwohl der Markt wirklich …«

»Reden Sie von dem Dermot? Dermot Flynn?«, unterbrach Gerald Eleanoras Vortrag. Er wandte sich an Laura. »Dann haben Sie mit ihm gearbeitet?«

»Ja.« Sie wusste nicht, was sie sonst zu diesem Thema sagen sollte. Tja, dieses Vorstellungsgespräch hatte sie vergeigt! Bloß gut, dass sie den Job sowieso nicht wollte! Natürlich wäre sie viel enthusiastischer gewesen, wenn es um einen Job in England gegangen wäre.

»Und ihre organisatorischen Fähigkeiten sind unübertroffen. Das Festival war großartig! Und das hatten wir nur Laura zu verdanken!«

»Und Fenella und Sarah und Rupert und unzähligen anderen«, widersprach Laura.

»Sie haben dafür gesorgt, dass der Star auftritt.«

»Welcher Star?«, fragte Gerald höflich.

»Dermot natürlich. Sie ist nach Irland gefahren und hat ihn – schreiend und um sich tretend – auf das Festival gezerrt. Haben Sie das nicht in der Fachpresse gelesen? Ein sehr amüsanter kleiner Artikel.«

Wie unangenehm!, dachte Laura verlegen, aber wenn Gerald nichts davon wusste, dann wussten andere es vielleicht auch nicht. Er war jetzt wirklich interessiert. »Steht er noch irgendwo unter Vertrag? Sicher nicht, oder? Er hat ja seit Jahren nichts mehr geschrieben.«

»Denken Sie nicht mal dran! Das ist eine Nummer zu groß für Sie. Sehr, sehr teuer.«

»Aber er würde meinen kleinen irischen Verlag in einen Giganten verwandeln.«

Eleanora schüttelte den Kopf. »Dazu gehören immer zwei, Schätzchen, das wissen Sie genauso gut wie ich. Sie sind der Verleger, verdammt noch mal. Da wir gerade von Dermot sprechen …«, sie wandte sich wieder an Laura, »er hat mich angerufen und mir erzählt, dass Sie nicht auf seine Anrufe reagieren. Rufen Sie ihn um Himmels willen an, ich flehe Sie an! Er treibt mich in den Wahnsinn.«

Laura nickte, als wollte sie Eleanoras Bitte erfüllen, doch sie würde ihn auf gar keinen Fall zurückrufen. Sie hatte ihm nichts zu sagen.

Eleanora blickte sich wieder im Raum um. »Oh, tut mir leid. Ich habe gerade eine alte Freundin gesehen. Bin sofort zurück«, meinte sie und war verschwunden.

»Ich wusste, dass die Chancen gering sind, doch ich dachte, ich versuche es.« Geralds Augen wurden schmal. »Hey, wenn Dermot Sie anruft, dann könnten Sie ihn nicht vielleicht überreden …«

Laura schüttelte traurig den Kopf. »Nein! Ich versichere Ihnen, dass ich keinerlei Einfluss auf ihn habe.«

»Aber wie haben Sie es dann geschafft, ihn zu dem Festival zu locken?«, beharrte Gerald. »Jeder weiß, dass er eigentlich nicht aus seinem ›kleinen grauen Haus im Westen‹ zu bewegen ist.«

»Das war eine einmalige Ausnahme«, erklärte Laura. Es war quälend für sie, über Dermot zu sprechen. »Und überhaupt ist es eine Sache, einen Autor dazu zu überreden, zu einem Festival zu kommen, und eine ganz andere, ihn dazu zu bringen, seine Bücher in einem Verlag zu veröffentlichen, der viel zu klein für ihn ist.« Sie blickte sich um. »Wo ist Eleanora? Ich kann nicht glauben, dass sie wirklich eine alte Freundin gesehen hat.«

Gerald drehte sich ebenfalls um. »Das hat sie aber. Sie sitzt dahinten. Sie scheint das halbe Restaurant zu kennen. Ich glaube, sie isst hier immer zu Mittag. Doch jetzt erzählen Sie mal: Wie haben Sie es geschafft, Dermot Flynn aus Irland heraus- und zu dem Festival zu locken?«

Laura wurde jetzt klar, dass ihr diese Frage wieder und wieder gestellt werden würde; sie sollte sich besser eine druckreife Antwort überlegen oder zumindest eine, die man öffentlich erzählen konnte. Sie lächelte, um den Eindruck zu erwecken, dass es mehr Glück als Verstand gewesen war. »Nun, sagen wir es einfach so: Da war Alkohol im Spiel.« Die Welt brauchte nicht zu erfahren, dass das mehr auf sie als auf Dermot zutraf. »Und ich habe ihn nicht im Maul hergetragen wie ein Labrador ein Entenküken und ihn Eleanora vor die Füße gelegt. Sie hat das nur so klingen lassen.«

Er lachte. »Es hört sich trotzdem beeindruckend an.« Laura beschloss, dass Gerald wirklich nett war, als er sich vorbeugte und mit wirklichem Interesse fragte: »Und Sie wollten wirklich immer Lektorin werden?«

Das war eine Frage, die sie mit echtem Enthusiasmus beantworten konnte. »Oh ja!« Sie setzte sich auf. »Das stimmt. Ich habe wirklich kein Verlangen danach, selbst zu schreiben, aber ich würde gern anderen dabei helfen, an ihren Texten zu feilen und sie aufzupolieren, bis sie wirklich glänzen. Als ich noch im Buchladen arbeitete, habe ich so viel von unseren Büchern gelesen, wie ich konnte, und bin dabei auch auf Bücher gestoßen – vor allem selbst verlegte – die offensichtlich nicht lektoriert worden waren. Das hat mir gezeigt, wie wichtig das Lektorat ist. Ich dachte dann immer: Das Stück hier würde an dieser Stelle viel besser passen. Oder: Der Autor hätte diese oder jene Figur früher einführen müssen. Und als ich dann die Arbeiten für den Schreibkurs lektoriert habe, na ja, da habe ich diese Tätigkeit regelrecht geliebt. Ich empfinde Lektorieren wie die Arbeit eines Meisterjuweliers: Man nimmt einen wunderschönen, aber ungeschliffenen Edelstein und arbeitet an ihm, bis er wirklich strahlt. Der ursprüngliche Edelstein ist immer noch die Hauptsache, doch jetzt kann jeder seine Schönheit sehen.«

Gerald schien sich entschuldigen zu wollen. »Ich habe mich eben geirrt. Ich glaube, Sie sind genau das, was ich brauche.«

»Hm, es ist vor allem der Gedanke, in ein anderes Land zu ziehen, der mich anfangs abgehalten hat, über Eleanoras Idee nachzudenken, aber jetzt … na ja, ich kann eigentlich genauso gut nach Irland ziehen.« Ein schrecklicher Gedanke ließ Laura besorgt auf ihre Lippe beißen. »Sie wollen mich doch nicht nur, weil ich Dermot kenne, oder? Wenn ich für Sie arbeite, würden Sie mich dann ständig bedrängen, Dermot dazu zu bringen, seine Bücher bei Ihnen zu veröffentlichen?«

Diesmal lachte er. »Nein, auf keinen Fall. Ich habe es bei Eleanora nur mal versucht. Ich kenne meinen Platz. Aber würden Sie einen Job bei mir wirklich in Erwägung ziehen?« Er erklärte ihr, was er ungefähr von ihr erwarten würde: die Betreuung von zwei oder drei neuen Autoren pro Jahr, später vielleicht mehr. Lauras Aufregung wuchs, je länger er erzählte. Sie konnte sich nicht helfen: Das klang tatsächlich wie ihr Traumjob. Es dauerte nicht lange, und sie wollte wirklich gern für Gerald arbeiten, selbst wenn sie dafür nach Irland ziehen musste. Schließlich war das Land ziemlich groß, und Dermot hielt sich jetzt vermutlich die meiste Zeit in den Staaten oder sonst wo auf. Aber selbst wenn nicht, konnten sie beide in Irland leben, ohne sich jemals zu begegnen. Das war in Ordnung. »Aber ihr Hauptsitz ist in Dublin, oder nicht?«

Er nickte.

»Und das Leben dort ist doch wirklich teuer, oder nicht?«

Wieder nickte er. »Ja, aber Sie müssten nicht in Dublin leben, solange Sie ungefähr ein Mal pro Woche zu mir in den Verlag kommen können. Gelegentlich müssen Sie sich mit den Autoren im Büro treffen.«

Laura dachte einen Moment nach. Theoretisch war es möglich, ein Mal in der Woche nach Dublin zu fliegen und trotzdem weiterhin in England zu leben, aber eigentlich wollte sie nicht ihr halbes Leben auf dem Flughafen verbringen. Nein, sie würde diese Chance ergreifen und umziehen!

Das klang beinahe perfekt. Es gab nur eine Sache, die ihr noch Kopfzerbrechen bereitete. »Aber ich brauche einen festen Job, nicht nur eine Halbtagsstelle.«

»Ich bin sicher, dass ich eine ganze Stelle daraus machen könnte. Ich muss meine Finanzen überprüfen, doch je mehr ich darüber nachdenke, desto klarer wird mir, dass mir jemand wie Sie schon seit einer ganzen Weile fehlt. Es wird Zeit, dass ich jemanden einstelle.«

Laura fühlte sich geschmeichelt. Sie hatte vielleicht ihren Traummann verloren (falls er ihr überhaupt jemals gehört hatte), doch es sah so aus, als wäre sie tatsächlich dabei, sich ihren Traumjob zu sichern. Oder war sie verrückt, ihn anzunehmen? Sie hatte ein bisschen Geld gespart: Würde das reichen, um über die Runden zu kommen, bis es genug Arbeit für sie gab? Nach Irland zu gehen kam ihr nicht mehr so beängstigend vor wie früher. Dennoch war es immer noch ein ziemlicher Schritt.

Als er Lauras Zweifel spürte, legte Gerald in einer triumphierenden Geste seine Hände auf den Tisch. »Mir ist da gerade eine Idee gekommen! Ich weiß nicht, warum mir das nicht früher eingefallen ist. Ich besitze zwei Ferien-Cottages an der Westküste …«

»Wo genau an der Westküste?« Lauras Selbstschutzantennen schlugen Alarm. Wenn er Ballyfitzpatrick sagte, würde sie ablehnen, egal, wie wunderbar alles bisher geklungen hatte.

»Ballymolloy. Das ist ein wirklich wunderschöner Ort. Sie haben ihn vielleicht noch nicht gesehen. Er liegt ziemlich weit entfernt von dem Ort, an dem Dermot wohnt.«

Plötzlich klang die Sache perfekt. Laura lächelte breit. »Ich würde sehr gern ein bisschen mehr von Irland sehen!«

»Also, es ist so: Die Ferienhäuser sind noch nicht wirklich bezugsfertig für Urlauber. Es wird derzeit noch daran gearbeitet, gestrichen und so. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, während dieser letzten Renovierungen dort zu wohnen, dann erlasse ich Ihnen die Miete.«

Das klang ja zu schön, um wahr zu sein! Doch es musste irgendeinen Haken geben. »Das ist ein sehr großzügiges Angebot, und ich bin sehr versucht, aber würde mir das nicht ein falsches Gefühl von Sicherheit geben? Wenn ich mietfrei wohne, bekomme ich vielleicht den Eindruck, ich könnte mit dem Geld auskommen, das ich verdiene.« Dabei war sie es gewohnt, bescheiden zu leben: Vielleicht könnte es ja doch funktionieren. Es war eine so tolle Möglichkeit! Und was hatte sie schon zu verlieren? Wenn es nicht ging, konnte sie immer noch nach England zurückkehren …

Gerald war fest entschlossen, sie zu beruhigen. »Wenn die Renovierung abgeschlossen ist, habe ich bestimmt bereits mehr für Sie zu tun, und bis dahin kennen Sie schon Leute aus der Branche, die Sie vielleicht ebenfalls beschäftigen. Lektoren arbeiten in Irland meistens freiberuflich. Der irische Buchmarkt ist ja viel kleiner als der englische.«

Lauras Enthusiasmus fegte ihre gewohnte Vorsicht beiseite. »Und ich könnte mir ja außerdem einen Job in einem Pub suchen und etwas dazuverdienen.«

Gerald wurde wieder ernst. »Ich glaube nicht, dass mir das gefallen würde. Ich sage Ihnen was: Ich verspreche Ihnen, dass ich Ihnen genügend Lektorate besorge, um davon zu leben, egal, ob es für mich oder für andere Verlage ist. Obwohl Sie sicher auch ein bisschen redigieren müssten – aber das schaffen Sie.«

»Ich müsste einen Kurs im Redigieren absolvieren, oder nicht?«

Er nickte. »Wahrscheinlich, doch das könnten Sie per Fernstudium erledigen.«

Der Moment der Ungezwungenheit war vorüber. »Mir ist da gerade etwas eingefallen. Wenn ich in Ihrem Ferienhaus wohne, für … sagen wir …«

»Drei Monate.«

»… und ich dort Freunde finde, dann möchte ich vielleicht nicht noch einmal umziehen. Gibt es in Bally… wie hieß der Ort noch? Gibt es dort auch noch andere Wohnmöglichkeiten? Oder nur Ferienhäuser?«

»Nein, nein. Da leben jede Menge Pendler. Viele junge Familien wohnen dort. Es ist ein hübscher Ort. Und da ist wirklich etwas los.«

»Das klingt fantastisch.«

»Dann kommen Sie?« Gerald schien sehr erpicht darauf zu sein.

»Was sollte mich davon abhalten? Und wenn ich auch noch umsonst dort wohnen kann – na ja.« Sie lächelte nachdenklich. »Heute Morgen war ich so gut wie arbeits- und obdachlos, und jetzt scheint sich alles zu finden, auf die bestmögliche Weise.«

»Oh, gut gemacht!«, rief Eleanora, die, wie Laura vermutete, einen Großteil des Gesprächs mitgehört hatte. »Sie klingen jetzt richtig positiv. Sollen wir eine Flasche Sekt bestellen? Schließlich haben wir was zu feiern. Kellner!«

»Ich hoffe, das ist alles nicht zu schön, um wahr zu sein«, meinte Laura drei Wochen später am Telefon zu Monica. Sie war bereits mit Fenella und Rupert das Für und Wider durchgegangen, und es schien mehr für ihre Umsiedlung nach Irland zu sprechen als dagegen. Es war das erste Mal, dass sie die Chance hatte, Monica davon zu erzählen, denn die Freundin war auf Tournee gewesen. »Es ist ja so, dass ich in der Zeit, in der ich mietfrei wohne, entscheiden kann, ob es mir da drüben gefällt oder nicht. Und wenn nicht, dann suche ich mir wieder etwas in England. Jetzt, da ich an diesem Redigier-Kurs teilgenommen habe, den Eleanora mir vermittelt hat, könnte ich vermutlich auch hier arbeiten.«

»Du warst fleißig, während ich weg war.« Monica war beeindruckt. »Wann hast du den Kurs denn gemacht?«

»Letzte Woche. Er hat nur zwei Tage gedauert, obwohl die recht intensiv waren. Ich habe das Gefühl, etwas sehr Nützliches gelernt zu haben. Ich habe in dieser Zeit bei Eleanora gewohnt und bin, ehrlich gesagt, überrascht, dass mir noch ein Stück Leber geblieben ist, bei der Menge Alkohol, die wir getrunken haben.«

Monica lachte. »Also, ich werde definitiv mitkommen und mir ganz genau anschauen, wo du landest. Seamus ist auf Tournee – er ist seit der Lesung so viel selbstbewusster. Also: Wenn du wirklich auf irgendeiner gottverlassenen Insel Hunderte von verdammten Meilen entfernt leben willst, werde ich jedenfalls dafür sorgen, dass es nicht nur irgendein Loch ist, in dem du hausen musst.«

»Mon, wir reden hier über Irland! Du liebst Irland!«

Monicas Sorge legte sich. »Ich weiß, aber ich werde dich vermissen.«

»Und ich werde dich vermissen! Und alle anderen! Das ist alles ziemlich angsteinflößend für jemanden wie mich.«

Jetzt, da Laura ihre Nervosität eingestanden hatte, gestattete Monica sich, sie zu beruhigen. »Oh, du wirst wunderbar zurechtkommen.«

»Ich weiß, doch wegzuziehen fällt mir wirklich schwer.« Sie hielt inne und klang ein wenig schwermütig. »Du kannst mich so oft besuchen kommen, wie du willst.«

»Und das werde ich! Und wie gesagt: Wir fahren zusammen rüber. Aber vorher musst du unbedingt noch eine Abschiedsparty geben.« Sie hielt inne. »Hast du eigentlich was von Dermot gehört?«

Irgendwie wollte sie Monica nichts von den unbeantworteten Anrufen erzählen. »Nein, natürlich nicht. Warum sollte ich auch? Und ich möchte nichts von ihm hören.«

»Schätzchen, du redest mit mir: Monica. Du musst mir nichts vorspielen.«

»Ich spiele dir nichts vor! Ich will nicht mit ihm sprechen. Weil du es bist, gebe ich zu, dass ich ihn liebe, aber er liebt mich nicht, und er hat mich auch nie geliebt. Das, was wir hatten, war nur eine wunderschöne, kurzfristige Sache, die jetzt vorbei ist. Mit ihm zu sprechen würde es nur schlimmer machen. Ich muss einfach über ihn hinwegkommen, und das gelingt mir am besten, wenn ich keinen Kontakt zu ihm habe.«

Es war auch schwierig gewesen, Eleanora davon zu überzeugen, weder Lauras Adresse noch ihre Telefon- oder ihre neue Handynummer an Dermot weiterzugeben, vor allem, nachdem er schon versucht hatte, sie über seine Agentin zu erreichen. Aber es war Laura schließlich gelungen, indem sie sich ihr anvertraut hatte. Eleanoras Liebesleben war früher offensichtlich recht bewegt gewesen, und die Szene mit Bridget im Laden kam ihr, wie sie sagte, irgendwie bekannt vor. Danach erklärte sie: »Okay. Das kann ich absolut verstehen, und ich werde kein Wort verraten.«

Und Fen war ebenfalls eingeschworen, auch wenn sie nicht die genauen Hintergründe kannte.

Monica schwieg eine Weile. »Okay. Ich verstehe, was du meinst. Und wie hast du dir deine Abschiedsparty vorgestellt?«

»Na ja, ich würde wirklich gern etwas für Fenella und Rupert tun. Ich dachte an ein Picknick. Wir könnten es auf dem Grundstück veranstalten, damit wir schnell Schutz finden, falls uns das Wetter im Stich lässt. Zu Somerby gehört unter anderem eine sehr schöne Wiese am Fluss. Die wäre perfekt.«

»Oh, ich helfe dir, Grant sicher auch. Es gibt einen Laden bei mir in der Nähe, der berühmt ist für seine Schweinefleischpasteten.«

»Und ich dachte, ich bestelle Würstchen und ein paar Kleinigkeiten von den Catering Ladies. Dann brauchen wir nur noch Brot, ein bisschen Salat und ein paar Erdbeeren oder so etwas.«

»Und Sekt. Ich kann es kaum erwarten.«

Das Wetter ließ sie nicht im Stich. Eine kleine Gruppe entfernte sich mit Decken, Kühltaschen, Stühlen, Kissen und Flaschen über den Weg vom Haus weg. Rupert hatte darauf bestanden, einen kleinen Grill mit an den Fluss zu nehmen, und er und Hugo brieten Lammkeulen, Würstchen und Steaks. Obwohl es auch ein Dank an Fen und Rupert war, hatten beide darauf bestanden, das meiste davon selbst zu organisieren. Henry, Lauras alter Chef aus dem Buchladen, und Eleanora waren die Einzigen, die Klappsessel bekamen und von ihren Plätzen aus die Vorgänge überwachten, über den Buchmarkt klatschten und sich großartig amüsierten.

Fenella, Monica, Grant und Laura wurden gegen Ende ein bisschen nostalgisch, als sie über das Festival sprachen und sich daran erinnerten, wie viel Spaß ihnen die Organisation gemacht hatte.

»Natürlich haben wir vergessen, wie hart wir dafür arbeiten mussten«, gab Sarah zu bedenken, die weniger emotional war, »aber ich glaube, ihr solltet das im nächsten Jahr unbedingt wiederholen, Fen.«

»Nur wenn Laura es wieder für uns organisiert«, beharrte Fenella, tauchte eine Erdbeere in die Sahneschüssel und steckte sie in den Mund.

»Oh, das werde ich!«, erklärte Laura, diesmal voller Enthusiasmus. »Schließlich haben wir beim ersten Mal so viel gelernt, dass wir bestimmt sehr gut auf unsere Erfahrungen zurückgreifen können.«

»Was würdest du denn anders machen?«

Laura lehnte sich zurück und schloss für ein paar Minuten die Augen. »Eigentlich fällt mir nichts ein.«

»Es wäre besser, wenn der Stargast nicht ganz so schwer fassbar wäre«, meinte Monica, »aber irgendwie hat es dadurch auch besonders viel Spaß gemacht.«

»Ich dachte, wir dürften den ›D‹-Namen nicht erwähnen«, sagte Grant.

»Das hat auch niemand, außer dir gerade«, erwiderte Monica und stieß Grant gegen den Ellbogen, sodass er seinen Tee verschüttete.

»Schon gut«, meinte Laura. »Er ist nun mal ein Elefant, dem man nicht ausweichen kann.«

»Herrgott«, rief Monica in ihrem besten nachgemachten irischen Akzent, »du hast ihm schon viele Namen gegeben, aber noch nie hast du ihn Elefant genannt.«

Es war ein wunderbarer Nachmittag, und Laura war traurig, als es Zeit wurde zurückzugehen. Aber sie würde bald zu ihrem eigenen Abenteuer aufbrechen, und alle hatten versprochen, sich bei ihr zu melden.

Zwei Wochen nach dem Picknick fuhren Laura und Monica von Somerby nach Irland. Sie würden mit der Tagesfähre nach Fishguard übersetzen, dort eine Nacht in einer Frühstückspension übernachten und dann am nächsten Morgen weiterfahren. Am Nachmittag wollten sie Ballymolloy erreichen.

»Ich bin so froh, dass du mitkommst«, sagte Laura, als sie aus der Einfahrt auf die Straße bogen. Sie saßen erneut in Monicas VW-Käfer, weil Laura ihren Wagen verkauft hatte. Sie hatte das Gefühl, damit zu unterstreichen, wie ernst sie es mit ihrem Neuanfang in Irland meinte, und außerdem glaubte sie nicht, dass sie ihn doch brauchen würde. Sie fuhr fort: »Jetzt, da es wirklich so weit ist, bin ich ziemlich nervös.« Sie hielt inne. »Ich bin in meinem Leben noch nicht so oft umgezogen.«

»Das ist für jeden ein großer Schritt«, stimmte Monica ihr zu.

»Ich weiß! Ich meine, irgendwie kommt es mir sogar vor, als wanderte ich aus.«

»Was halten deine Eltern eigentlich davon?«, fragte Monica nach einer längeren Pause.

»Ihnen fehlt wie immer jeglicher Enthusiasmus angesichts eines weiteren hirnverbrannten Einfalls ihrer Tochter«, erklärte sie trocken. »Ich habe allerdings ein bisschen ein schlechtes Gewissen. Eigentlich wollte ich sie ja noch besuchen, aber es war einfach keine Zeit, wegen des Kurses und all dem. Fen und Rupert brauchten außerdem ein bisschen Hilfe bei der Organisation einer Hochzeit, und nach allem, was sie für mich getan haben, war es das Mindeste, was ich tun konnte. Ich komme zurück und besuche sie, wenn ich mich eingelebt habe und sie ein bisschen beruhigen kann. Und Gerald passt es so auch am besten. Offenbar hat er jede Menge Lektorate für mich.«

»Deine Eltern sollten sich für dich freuen«, meinte Monica empört. »Das ist der ideale Job für dich.«

»Ich weiß. Aber ›sich freuen‹ gehört nicht zu ihren normalen Reaktionen. Und sie machen sich Sorgen, weil es nur ein Halbtagsjob ist, ich freiberuflich arbeite und in einem anderen Land lebe. All diese Sachen. Aber damit war ja zu rechnen.« Obwohl Laura ihre Eltern schrecklich negativ und irritierend fand, war ihr bewusst, dass sie voll echter Sorge um sie waren. Niemand sollte schlecht von ihnen denken.

»Also, ich freue mich für dich, auch wenn ich dich vermissen werde.«

»Wir kennen uns eigentlich noch gar nicht lange, oder? Und trotzdem habe ich das Gefühl, schon mein ganzes Leben mit dir befreundet zu sein. Ich werde dich schrecklich vermissen.«

»Das liegt daran, dass wir beide vor all diesen Monaten in Irland auf Sauftour gegangen sind. Das hat uns zusammengeschweißt. Und jetzt gehen wir wieder in Irland auf Sauftour!«

Laura lachte leise. »Ich frage mich, ob ich wohl so viel getrunken hätte, wenn ich damals gewusst hätte, was ich heute weiß.« Aber sie musste nur einen kurzen Moment nachdenken, dann war sie wieder davon überzeugt, dass sie gar nichts bereute.

Dermot schien jeden ihrer Gedanken zu erfüllen, selbst wenn sie sich auf etwas ganz anderes konzentrierte, und zu wissen, dass sie ihn vielleicht niemals wiedersehen würde, tat unglaublich weh. Aber noch schmerzhafter wäre es, wenn du ihm ständig begegnen würdest und wüsstest, dass er dir niemals gehören wird, sagte Laura sich. Und sie wollte die Uhr nicht zurückdrehen: Das, was sie mit ihm erlebt hatte, war den Schmerz wert, den sie jetzt durchlebte. Sie war überglücklich, weil sie Dermot gekannt hatte – auch wenn sie jetzt vermutlich den Rest ihres Lebens mit einem gebrochenen Herzen leben musste. Die Erinnerungen an diese verrückte, wunderbare Zeit wollte sie auf keinen Fall missen.

»Es war toll«, sagte Monica, ebenfalls nachdenklich. »Für uns beide. Es ist nur schade, dass du nicht …«

»Das ist schon okay. Es sollte einfach nicht sein.« Laura kicherte. »Könntest du dir wirklich vorstellen, dass ich mit einem gefeierten Autor wie Dermot verheiratet wäre? Ich nicht.«

Monica murmelte etwas, das ein bisschen klang wie: »Ehrlich gesagt kann ich das.«

Laura ignorierte die Bemerkung. Nach einem Blick auf die Karte stellte sie fest: »Jetzt sind wir gleich da. Wir müssen nur noch das Haus finden, und das sollte nicht zu schwierig sein.«

»Ich bete zu Gott, dass dieses Ferienhaus schon Strom hat, sonst checke ich in das nächste Hotel ein. Und nehme dich mit.«

Das Haus verfügte ganz offensichtlich über Strom, denn alle Lichter brannten, als sie schließlich davor parkten. Die Tür öffnete sich, und Gerald stand da, um sie zu begrüßen.

»Hallo! Wie war Ihre Reise? Ich wollte bei Ihrer Ankunft hier sein, um sicherzugehen, dass alles in Ordnung ist. Außerdem hat Cara – meine Frau – darauf bestanden. Sie sagte, das wäre nur fair.«

Erfreut über seine Sorge, küsste Laura ihn auf die Wange und stellte ihm dann Monica vor. »Sie hat mich begleitet …«

»Nur um mich davon zu überzeugen, dass sie nicht in irgendeinem Schafstall wohnen muss«, beendete Monica den Satz mit einem Lächeln für sie.

»So schlimm ist es nicht, obwohl einige Böden noch gemacht werden müssen und die Küche noch nicht fertig ist«, erwiderte Gerald. »Aber kommen Sie doch schon mal rein, während ich Ihre Taschen hole! Wenn Sie sich ein bisschen eingerichtet haben, gehen wir essen.«

»Nun«, meinte Monica ein paar Stunden später, als sie wieder zurück im Haus waren, »ich glaube, hier bist du auf die Füße gefallen. Und Gerald ist sehr nett! Stell dir das vor! Kommt den ganzen Weg aus Dublin her, obwohl er den Schlüssel doch auch einfach der Nachbarin hätte schicken können!«

»Das war wirklich nett.« Laura stellte den Kessel auf den Herd. Die Küche war vielleicht noch nicht fertig, aber sie würde irgendwann hervorragend ausgestattet sein. »Er hat hier noch ein Ferienhaus, nach dem er sehen wollte, also ist er nicht nur meinetwegen aus Dublin gekommen.« Dennoch war Laura sehr gerührt.

»Und vergiss nicht, dass er einen kleinen Sektempfang für Sonntag organisiert hat, damit du die Nachbarn kennenlernst.«

»Das ist auch sehr nett von ihm. Möchtest du Tee? Oder heiße Schokolade? Ich bin nicht sicher, ob ich überhaupt etwas trinken möchte, jetzt, da das Wasser kocht. Ich glaube, ich werde einfach schlafen gehen.«

»Mm, ich auch. Es war ein langer Tag. Aber lustig.«

»Ja«, stimmte Laura zu. »Ein ziemlich langer Tag, aber definitiv lustig.«

Es fiel Laura schwer, sich früh am Montagmorgen von Monica zu verabschieden – sie flog nach Deutschland, um Seamus während seiner Tournee zu besuchen. Laura stand auf der Treppe, spürte einen Hauch von Herbst in der Luft und winkte ihrer Freundin, die in einem Taxi davonfuhr, nach. Sie musste an eine andere Taxifahrt zum Flughafen denken und unterdrückte nur mühsam die Melancholie, die in ihr aufstieg. Der VW-Käfer sollte bis zu Monicas nächstem Besuch in Irland bleiben.

Aber Gerald hatte ihr die ersten Tage im Cottage so einfach wie möglich gemacht. Abgesehen von seiner Begrüßung und der von ihm organisierten Party, bei der sie ihre Nachbarn hatte kennenlernen können (alles supernette Leute), hatte er ihr auch jede Menge Arbeit dagelassen. Und genau dieser Berg gepolsterter Umschläge, der in einer Ecke lauerte, war es, der Laura nun davon abhielt, vor Heimweh in Tränen auszubrechen: Das war ihr neuer Job, also musste sie auch damit anfangen. Und sie wollte es – sie fühlte sich bereit, die Herausforderung anzunehmen. Sobald Monicas Taxe ihren Blicken entschwunden war, ging Laura in das Zimmer, das Gerald und sie zu ihrem Büro erklärt hatten, und sah den Stapel durch.

Ihre erste Aufgabe war, die unaufgefordert eingesandten Manuskripte durchzugehen, zu entscheiden, ob einige davon etwas taugten, und ein Gutachten über alle Texte zu schreiben, die ihr gefielen. Obwohl sie genug Zeit mit Eleanora verbracht hatte, um zu wissen, dass man unter unaufgefordert eingesandten Manuskripten selten etwas Taugliches fand, konnte sie eine gewisse Aufregung nicht unterdrücken, als sie das erste Päckchen aufhob. Sie hatte gerade ihre Schere gefunden und attackierte die Heftklammern damit, als es an der Hintertür klingelte. »Hallo!«, rief jemand fröhlich.

Lauras Herz hüpfte aufgeregt und geriet gleich darauf auf schmerzhafte Weise ins Stocken, während sie eine Schrecksekunde hoffte, dass es Dermot war, der Einlass begehrte. Doch dann schüttelte sie über sich selbst den Kopf. Er konnte es ja nicht sein. Schließlich hatte sie all ihre Freunde versprechen lassen, ihm ihren Aufenthaltsort nicht zu verraten. Laura stand auf, öffnete – und stand den ersten Handwerkern gegenüber.

Die beiden sollten sich, wie sie ihr erzählten, um den Grobschliff kümmern. Sie waren um die dreißig und Brüder, und sie mussten eine lange Liste mit kleinen Dingen abarbeiten. Da war ein Heizkörper zu verschieben, damit die Tür richtig schloss, Fußleisten passten nicht, Wasserhähne tropften, und auch einige andere Dinge waren noch zu erledigen.

»Dieser Gerald«, meinte der Ältere der Brüder. »Ganz schön penibel.«

»Ach, er ist schon in Ordnung. Seine Frau ist die, die sich so anstellt. Und zu recht«, erwiderte der Jüngere. »Wenn sie uns direkt bestellt hätten, dann gäbe es jetzt nicht diese lange Mängelliste. Die ersten Handwerker sind ins Ausland gegangen, bevor alles fertig war«, erklärte er. »Deshalb hat Gerald uns gerufen.«

»Und wie lange werden Sie brauchen, um die Mängelliste abzuarbeiten?«, fragte Laura.

Die Brüder tauschten Blicke, und dann sahen sie leicht besorgt aus. »Schwer zu sagen«, meinte einer von ihnen. »Wir müssen noch streichen, wenn wir die Holz- und die Rohrarbeiten erledigt haben. Könnte eine Weile dauern.«

Laura lächelte. »Mir ist das recht. Solange Sie hier sind, wohne ich mietfrei. Also lassen Sie sich ruhig Zeit!«

Noch einmal wurden Blicke ausgetauscht, und dann sagte der Ältere: »Das hört man als Handwerker nicht oft.«

»Ja, natürlich«, fuhr Laura fort und hatte sofort ein schlechtes Gewissen Gerald gegenüber, der so nett zu ihr gewesen war, »und im Grunde war es auch nur ein Scherz. Nutzen Sie es nicht zu sehr aus …«

»Nein, nein, schon klar«, erklärte der jüngere Bruder. »Wir halten uns ran und versuchen, Sie nicht zu sehr zu stören. Hätten Sie vielleicht gern eine Tasse Tee? Ich bringe Sie Ihnen, wenn Sie noch arbeiten müssen.«

Laura arbeitete sich recht schnell durch den Stapel Manuskripte. Viele von ihnen waren so wenig veröffentlichungsreif, dass ein einfaches Ablehnungsschreiben genügen würde. Andere waren besser, und über diese schrieb sie Gutachten, obwohl sie wusste, dass sie ebenfalls abgelehnt werden würden. Tatsächlich war nichts dabei, das sie in irgendeiner Weise berührte oder besonders beeindruckte.

Gerald hatte ihr gesagt, sie solle ihn anrufen, wenn sie den Stapel durchgesehen hatte, also wählte sie zwei Tage später seine Nummer.

»Laura! Sie sind unglaublich! Ich muss Eleanora Blumen schicken, um mich dafür zu bedanken, dass sie uns zusammengebracht hat.« Er hielt inne. »Haben Sie am Donnerstagabend irgendetwas vor? Cara und ich würden gern zu Ihnen rauskommen. Wir sehen uns das Haus an, und dann nehme ich alles mit, was Sie vielleicht für mich haben.«

»Schön, da habe ich Zeit, obwohl ich sagen muss, dass ich bereits mehrmals zum Essen eingeladen worden bin. Und das habe ich nur Ihnen zu verdanken! Die Leute hier sind so nett.« Sie hatte sich davor gefürchtet, am Ende des Arbeitstages einsam zu sein, weit weg von ihren Freunden und ihrer Familie. Aber dazu war sie noch nicht gekommen, und da Bücher immer ihre Freunde gewesen waren, genoss sie auch den ein oder anderen Abend, den sie allein verbringen konnte. Aber hier in Irland schien es ihr noch schwererzufallen, nicht an Dermot zu denken. Sie vermisste ihn schrecklich. Wie lange dauert es wohl, bis ein gebrochenes Herz wieder heilt?, fragte sie sich immer wieder. Na, zumindest hatte sie viel zu tun, wurde eingeladen … und überlebte.

»Sie sind ja auch nett, Laura«, meinte Gerald. »Und die Leute sind neugierig. Sie wollen den Neuankömmling eben genauer unter die Lupe nehmen.«

Nachdem er aufgelegt hatte, kam Laura plötzlich ein Gedanke: Waren die Leute hier alle nur freundlich zu ihr, weil sie von ihrer Verbindung zu Dermot wussten? Hatte Gerald ihnen davon erzählt oder es zumindest angedeutet? In der Fachpresse war ein Artikel darüber erschienen, aber lasen »normale« Leute Literaturzeitschriften? Ach, du bist ja schon neurotisch!, schalt sie sich dann. Niemand hatte ihr gegenüber seinen Namen erwähnt. Nur weil sie Dermot liebte, bildete sie sich ein, er müsste anderen Leuten genauso wichtig sein.

Obwohl sie sich beinahe danach sehnte, ein bisschen Zeit allein zu verbringen, nahm Laura resolut alle Einladungen an. Sie konnte später entscheiden, mit wem sie tatsächlich mehr Zeit verbringen wollte und mit wem nicht. Aber sie wollte sich nicht gern den Ruf erwerben, unfreundlich oder eingebildet zu sein. Das Herz wurde ihr allerdings ein bisschen schwer, als man sie einlud, an einem Lesekreis teilzunehmen. Sie hatte es so sehr genossen, den Lesekreis im Buchladen zu leiten! Damals hatte sie die Bücher aussuchen dürfen.

»Also, na ja«, sagte sie jetzt zu Shona, die so etwas wie der soziale Motor der Gemeinde zu sein schein. »Ein andermal würde ich gern kommen, doch ich bin nicht sicher, ob ich es schaffe, das Buch vorher zu lesen.«

»Ach herrje, darüber zerbrechen wir uns nicht den Kopf! Ich zumindest nicht. Kommen Sie einfach wegen dem Crack und dem Kuchen und dem Wein.« Sie hielt inne. »›Crack‹ bedeutet hier in Irland ›Unterhaltung‹, wissen Sie. Ich möchte nicht, dass Sie glauben …«

Laura lachte. »Schon gut, das weiß ich.«

»Dann kommen Sie doch! Sie können mir Gesellschaft leisten, wenn Sie das Buch nicht gelesen haben. Wir können doch die Fragen stellen – oder zumindest Sie können das.« Shona hielt erneut inne.

»Ich würde nicht gern kommen, wenn ich das Buch nicht gelesen habe, aber um welchen Titel wird es denn gehen? Ich habe früher in einem Buchladen gearbeitet und viel gelesen.«

»Deshalb sollen Sie ja unbedingt kommen!«, meinte Shona fröhlich. »Und das Buch ist The Willows von …«

Lauras Herz begann wild zu klopfen, noch bevor Shona den Titel von Dermots zweitem Buch zu Ende ausgesprochen hatte. »Das … das kenne ich«, gelang es ihr zu sagen, nachdem ihr Mund nach ein paar Sekunden nicht mehr ganz so trocken war. Typisch. Ständig wurde sie an ihn erinnert.

»Aber das ist ja großartig. Dann müssen Sie einfach kommen! Sie verstehen dieses intellektuelle Zeug bestimmt. Das Buch hat Jocasta ausgesucht. Sie steht auf diese gehobenen Romane. Ich persönlich mag ja lieber eine heiße Liebesgeschichte.«

Laura wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Dass jemand Dermots großartiges Buch als »intellektuelles Zeug« abtat, war teilweise aber auch befriedigend: Er hatte ihr schließlich ziemlichen Liebeskummer bereitet. Doch sie hielt das Buch auch für eines der größten Werke der letzten Zeit und wollte es verteidigen. Aber würde sie es wirklich ertragen, dazusitzen und Leuten zuzuhören, wie sie sich negativ darüber äußerten? Laura hatte Dermots Bücher nie für ihren eigenen Lesekreis ausgewählt, weil sie für sie zu persönlich waren. Und das schon lange, bevor sie den Mann getroffen und sich in ihn verliebt hatte.

»An welchem Abend kommen Sie denn zusammen?«

»Diesmal am zweiten Mittwoch im Monat. Normalerweise ist es der erste, aber wir mussten es ausfallen lassen. Eine von uns feierte ihren vierzigsten Geburtstag.«

»Dann ist es also schon morgen so weit, oder?«

»Genau. Haben Sie Zeit? Sie könnten ohne Probleme zu Fuß gehen, doch ich hole Sie am besten ab, damit Sie sich bei Ihrer Ankunft nicht so fremd und einsam fühlen. Ich komme um kurz vor acht.«

»Habe ich denn Ja gesagt?«, fragte Laura ein paar Sekunden später ihre halb fertige Küche. »Nein, ich glaube, das habe ich nicht.«

Aber als Laura sich später umzog, war sie doch froh, ausgehen und ein wenig abschalten zu können. Obwohl sie das Buch liebte, an dem sie gerade arbeitete, war es äußerst schwierig, es zu lektorieren und die Szenen in die richtige Reihenfolge zu bringen. Die Hauptfigur war wundervoll, doch sie wanderte in ihrer Fantasie immer zu verschiedenen Orten, und es war schwer zu entscheiden, ob diese Ausflüge ins Irreale stark gekürzt werden sollten oder ob sie einen wertvollen Einblick in die Denkweise der Protagonistin boten.

Shona stand um Viertel vor acht vor ihrer Tür. »Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich kurz reinkomme und mich mal umschaue? Ich sterbe vor Neugier, weil ich immer schon mal sehen wollte, was Ihr Chef mit diesen Häusern macht.«

Froh darüber, ihre Schmutzwäsche in den Wäschekorb geworfen zu haben, lachte Laura und ließ sie rein.





23. Kapitel
 

Diese Frauen ängstigen mich zu Tode«, erklärte Shona, als sie den kurzen Weg zu einem der großen Häuser hinübergingen, auf die Laura jeden Tag von ihrem Schreibtisch aus schaute. Sie hatten Meerblick, und viele von ihnen waren zu Ferienwohnungen umgebaut. Dieses hier war jedoch immer noch ein normales Wohnhaus. »Sie haben alle Uni-Abschlüsse oder holen ihn gerade nach und so etwas.«

»Und das erzählen Sie mir erst jetzt! Ich dachte, das wäre eine freundliche Gruppe, die einen solchen Lesekreis zum Vorwand nimmt, um Wein zu trinken und Kuchen zu essen.«

»Ich weiß. Ich habe gelogen. Hm, ich dachte, wenn ich eine schlaue Freundin mitbringe, habe ich einen besseren Stand bei denen.«

Laura musste lachen.

»Ehrlich«, fuhr Shona fort. »Sie tolerieren mich nur, weil das mit dem Lesekreis meine Idee war.«

»Ich bin sicher, Sie irren sich.« Laura klang überzeugt, aber sie fragte sich, ob es ein schrecklicher Fehler gewesen war mitzukommen. Um ihre eigenen akademischen Qualifikationen machte sie sich keine Sorgen, doch sie hatte immer versucht, ihren Lesekreis offen und für alle zugänglich zu halten. Sie hasste es, wenn Leute ihr akademisches Wissen gegenüber anderen ausspielten, die kamen, weil sie Bücher liebten.

Eine schlanke, elegante Frau in einem weißen Leinenkleid öffnete die Tür. Sie trug hohe Korkschuhe an ihren perfekt gepflegten Füßen, und ihre Bräune, ob echt oder nicht, war makellos. Ihr Haar war blond, kurz und wunderschön geschnitten. Die Strähnen darin wirkten völlig natürlich. Diese Perfektion wurde durch den Flur hinter ihr noch unterstrichen: heller, glänzender Holzboden, indirektes Licht und eine wunderschöne Glastür am Ende.

»Hallo, wie schön, dass Sie kommen konnten!« Ein strahlendes Lächeln, das zwei Reihen weißer, gerader Zähne freigab, wurde an Laura gerichtet. Das Strahlen ließ ein wenig nach, als es sich Shona zuwandte. »Shona, ich hoffe, du hast diesmal das Buch gelesen. Du kennst doch die Regel, die wir aufgestellt haben: Wer es drei Mal nicht gelesen hat, ist raus. Bei dir waren es schon fünf Mal.«

Shona warf trotzig den Kopf zurück. »Wen interessiert das? Außerdem seid ihr daran schuld, weil ihr immer so langweilige Bücher aussucht. Lesen ist eine Freizeitaktivität und nicht dazu da, mein Gehirn zu schulen.«

»Ich bin Jocasta«, erklärte die Frau hochnäsig. Sie legte eine perfekt manikürte Hand in Lauras.

»Ich bin Laura. Es war sehr nett von Ihnen, mich einzuladen.« Die Kühle dieser Hand machte ihr bewusst, dass ihre eigene sich heiß und leicht verschwitzt anfühlte.

»Nun, eigentlich sind wir eine geschlossene Gruppe, aber als Shona meinte, dass Sie neu in der Gegend sind …«

»… und ich damit gedroht habe, nie mehr Kuchen für den Lesekreis zu backen«, warf Lauras Begleiterin ein.

»… hatten wir das Gefühl, dass es unhöflich wäre, sie nicht dazuzubitten«, beendete Jocasta ihren Satz. Dann musterte sie die Frau, zu der sie so großzügig gewesen war. »Laura? Das ist ein hübscher Name. Ich sehne mich einfach nach etwas Normalerem – Jocasta kommt aus dem Griechischen.«

»Laura auch. Es bedeutet Lorbeer.«

Jocasta lachte. »Oh. Ich glaube, meiner hat keine Bedeutung. Aber kommen Sie doch rein! Die anderen sind schon fast alle da.«

Sie wurden in einen perfekten Raum geführt: cremefarbene Wände, cremefarbene Sofas, ein cremefarbener Teppich auf dem hellen Boden, ein riesiges abstraktes Gemälde. Überrascht bemerkte Laura auf einem Beistelltisch einige Holzrahmen mit Kinderbildern. Hatte Jocasta Kinder? Wenn ja, wie schaffte sie es dann, dass alles so ordentlich aussah? Vielleicht durften die Kleinen das Zimmer nicht betreten.

Laura wurde einem halben Dutzend Frauen vorgestellt. Sie waren alle schick angezogen und gingen vermutlich zum gleichen Friseur wie Jocasta, denn alle hatten diesen gepflegten »Alle-drei-Wochen«-Haarschnitt. Anders als die Gruppe, die Laura geleitet hatte, schienen in diesem Lesekreis keine jungen Mütter zu sein, die mit Breiflecken auf der Kleidung überstürzt das Haus verließen, verzweifelt auf der Suche nach einem seltenen Gespräch mit Erwachsenen.

Laura setzte sich aufs Sofa neben eine der anderen Frauen. Ein paar Hundehaare auf ihrer schwarzen Hose, die sie aus Somerby mitgebracht hatte, ließen plötzlich Heimweh in ihr aufsteigen. Sie war nicht wirklich ungepflegt, aber sie fühlte sich in dieser eleganten Hochglanz-Umgebung fehl am Platz wie eine Taube in einem Sittich-Schwarm.

Auf einem niedrigen Glas-Couchtisch vor ihnen lag ein Bücherstapel.

»Ich miste ein bisschen aus«, erklärte Jocasta und reichte Gläser mit ein wenig gekühltem Weißwein herum. »Also, sucht euch aus, was euch gefällt! Den Rest gebe ich an den Wohlfahrtsladen.«

Laura kannte die meisten der Bücher. Nicht eines davon war »leichte Kost«; es waren alles eher »Vorzeige-Titel«: die Art, mit deren Lektüre man auf Dinnerpartys angeben konnte.

»Ich kann mich nie von Büchern trennen, die ich mag«, erklärte eine der Frauen und nahm eines der Bücher in die Hand. »Aber vielleicht haben dir diese nicht gefallen?«

Jocasta reichte jetzt Oliven herum, die groß wie Zwerghuhn-Eier waren. »Natürlich behalte ich die gute Literatur, aber das hier war nur was Leichtes für nebenbei.«

Laura hörte, wie Shona in ihren Wein schnaubte.

»Ich könnte die Bücher natürlich verkaufen«, erklärte Jocasta jetzt, während sie ihre perfekte Figur auf dem anderen Sofa platzierte, das nicht nur cremefarben, sondern auch aus Wildleder und makellos war. »Ich gebe ein Vermögen für Literatur aus. Ich unterstütze Autoren so gern.«

»Dann sollten Sie sie nicht an einen Secondhandladen verkaufen«, meinte Laura und wünschte, sie hätte geschwiegen. »Die Autoren verdienen keinen Cent daran, und es ist ihr geistiges Eigentum.«

»Oh.« Alle starrten sie jetzt an. Sie wollte wirklich keine Diskussion darüber vom Zaun brechen, wie Schriftsteller bezahlt wurden. »Wenn Sie Bücher übrig haben«, sagte Laura, »dann sollten Sie sie einem Krankenhaus schenken oder so etwas.«

Es entstand eine leise Unterhaltung, während die Bücher in die Hand genommen wurden und einige sich welche aussuchten. Schließlich rief Jocasta ihre Gäste zur Ordnung. »Darf ich jetzt wieder um Ruhe bitten? Haben alle etwas zu trinken?«

»Ich hätte gern noch einen Schluck Wein«, erklärte Shona mutig.

»Und ich auch«, stimmten einige Frauen zu. »Wir sind alle zu Fuß gekommen, deshalb können wir etwas trinken.«

Laura war bewusst, dass Jocasta nicht so wenig Wein in die Gläser geschenkt hatte, weil sie geizig war, sondern weil man Wein eben so ausschenkte.

»Okay, jetzt haben sicher alle genug zu trinken.« Jocasta drückte ihre Missbilligung sehr subtil aus. »Wer möchte anfangen?« Sie blickte sich um. »Nun, soll ich vielleicht? Weil ich das Buch ausgewählt habe?«

»Warum nicht?«, sagte eine der Frauen.

Laura spürte, wie ihre Anspannung wuchs. Angenommen, Dermots Buch gefiel den Damen nicht? Für sie war es unglaublich persönlich, und das wäre wohl auch so gewesen, wenn sie ihn nicht kennengelernt hätte – ganz abgesehen von allem anderen, das zwischen ihnen passiert war.

»Also, ich habe es ausgewählt, weil ich in der Zeitung auf einen Artikel über den Schriftsteller gestoßen bin. Und natürlich habe ich es zu Ende gelesen«, fuhr Jocasta fort, »weil ich zu den Leuten gehöre, die ein Buch auch beenden müssen, wenn sie es angefangen haben.«

»Dann hat es dir nicht gefallen?«, fragte Shona. »Weil … wenn nicht, dann muss ich dir dieses eine Mal zustimmen …«

»Shona?« Jocasta war eher enttäuscht als genervt. »Eigentlich müsstest du es doch wissen. Wir warten immer, bis einer zu Ende geredet hat, und dann kommt der Nächste dran.« Laura fühlte sich an Bill Edwards erinnert und grinste in sich hinein.

»Tut mir leid«, sagte Shona mit gespielter Sanftmut.

Jocasta warf ihr einen irritierten Blick zu. Sie hielt ein Exemplar des Buches in ihrer Hand und sah es an, als suchte sie nach den richtigen Worten. »Ich fand dieses Buch wunderbar lyrisch. Die Figuren sind großartig, die Beschreibungen der Landschaft grandios.«

Obwohl Laura das Lob von Dermots Werk gern hätte hören müssen, wirkte dieser Enthusiasmus ein wenig gezwungen auf sie. Jocasta blickte die Frau zu ihrer Linken an und erklärte: »Du bist dran, Fionnuala.«

Fionnualas Meinung entsprach ziemlich genau der der Gastgeberin. Sie lobte den Stil, die Figuren, die Landschaftsbeschreibungen. Laura kam es so vor, als hätten beide das Buch nicht verstanden; ihr Lob war distanziert, sie tauchten nicht in die Geschichte ein, erlebten sie nicht mit und liebten sie deswegen auch nicht. War das die Schuld der Leserinnen, oder lag es am Buch? Laura hätte sehr gern mit der Hand auf den Glas-Couchtisch geschlagen und gefragt: »Aber hat es Ihnen gefallen?«

Vielleicht besaß Shona telepathische Fähigkeiten, denn sie schlug zwar nicht auf den Tisch, aber sie stellte diese Frage.

»Oh, natürlich! Es hat mir gefallen!«, erklärte Jocasta. »Schließlich ist es eines der wichtigsten Bücher Irlands – der jüngsten Zeit jedenfalls.«

»So jung ist es auch wieder nicht«, widersprach Shona. »Ich hatte das Gefühl, es spielt im Mittelalter, obwohl ich es nicht zu Ende gelesen habe.«

»Du liest nie ein Buch zu Ende, Shona!« Nicht nur Jocasta beschwerte sich jetzt. »Du solltest mehr intellektuellen Elan zeigen.«

»Ich genieße lieber mein Leben«, erwiderte sie ohne ein Anzeichen von Reue.

»Nun«, meinte Jocasta, »vielleicht sollten wir jetzt Laura Gelegenheit geben zu sprechen? Möchten Sie irgendwelche Fragen stellen? Wir finden es immer sehr aufschlussreich, jemanden bei uns zu haben, der das Buch nicht kennt. Daraus können sich sehr interessante Diskussionen entwickeln – natürlich gilt das nicht für Shona, die ein Buch nie gelesen hat!«

Shona lachte gutmütig, immun gegen Jocastas Verweise. »Ich habe dieses hier fast zu Ende gelesen. Vielleicht lese ich es jetzt sogar noch ganz.«

»Und, Laura?«

Laura überkam das Verlangen, nach draußen zu laufen, in ein Schlammloch zu springen und wieder reinzukommen und sich auf dem Teppich zu wälzen. Bevor dieser Drang sie jedoch überwältigte, erklang zum Glück aus irgendeiner Handtasche der »Minutenwalzer« und wurde lauter, als die Besitzerin nach ihrem Handy suchte. Während Fionnuala sich entschuldigte und von der Gruppe entfernte, beschloss Laura, auf die Toilette zu gehen. Vielleicht hatten die anderen sie wieder vergessen, wenn sie zurückkam.

Man wies ihr den Weg in eine Gästetoilette im Untergeschoss, die so groß war, dass Laura sich fragte, wie da wohl das Familienbad aussehen mochte. Es bestätigte sich der Verdacht, dass es Kinder im Haus geben musste, denn zwei Paar kleine goldene Hand- und Fußabdrücke hingen gerahmt an der Wand.

Während Laura sich die Hände in dem Glasbecken wusch und dabei unweigerlich die gläsernen Fliesen nassspritzte, war sie davon überzeugt, dass keine nicht-organischen Produkte die Lippen von Jocastas Kindern passierten und dass Jocastas Nachttisch genau dem entsprechend würde, über den man in Lifestyle-Magazinen las. Auf den Nachttischen berühmter Leute schienen sich stets nur frische Blumen, Duftkerzen und ein paar Novellen, eine davon auf Französisch, zu befinden. Und nicht Radio, Wecker, ein Stapel halb gelesener Roman-Schwarten, eine Gesichtscreme und eine staubige Wasserflasche, so wie bei Normalsterblichen.

Sie trocknete sich die Hände an der Rückseite des Handtuchs ab, um die Perfektion des Raumes nicht zu zerstören, das für Jocasta offenbar in erster Linie eine weitere Möglichkeit war, ihren perfekten Geschmack unter Beweis zu stellen. Laura wurde beschämt klar, dass sie vielleicht Jocastas Geschmack und ihren perfekten Minimalismus bewundern würde, wenn diese mit dem angemessenen Grad an Leidenschaft von Dermots Buch geschwärmt hätte.

In der Hoffnung, dass sich das Gespräch längst anderen Themen zugewandt hatte, kehrte Laura ins Wohnzimmer zurück. – Doch es ging noch immer um Dermots Buch, und Shona wurde gerade ins Kreuzverhör genommen.

»Wie meinst du das, du verstehst nicht, wieso der Vater so wütend war?«, wollte eine der Frauen wissen. »Da wird der Ödipus-Komplex thematisiert. Ödipus schlief mit seiner Mutter und ermordete seinen Vater! Das ist doch total offensichtlich!«

»Das hast du auch gemerkt?« Jocasta schien entzückt zu sein, eine intellektuelle Freundin gefunden zu haben. »Das ist symbolisch gemeint!« Als sie Laura ins Zimmer zurückkehren sah, meinte sie: »Ich glaube wirklich, dass Sie sich mal an diesem Buch versuchen sollten, wenn Sie Zeit haben. Sie finden bestimmt sehr aufschlussreich, was Sie von uns darüber erfahren.« Jocasta hielt inne. »Es ist eine nicht ganz einfache Lektüre, deshalb sollten Sie das Buch vielleicht mit in den Urlaub nehmen und es lesen, wenn Sie mehr Zeit haben und sich wirklich darauf konzentrieren können.«

Sie meinte es gut, das war offensichtlich, doch Laura war schrecklich wütend auf Jocasta und die anderen, nicht nur wegen ihrer Kommentare über ihr Lieblingsbuch, sondern weil sie Shona so herablassend behandelten. »Oh, ich habe es gelesen, vor Jahren schon. Und ich muss zugeben, dass ich es für äußerst unwahrscheinlich halte, dass Dermot – der Autor, meine ich – zu der Zeit, als er es schrieb, bereits etwas von Ödipus gehört hatte.«

»Wie können Sie denn so etwas sagen?« Jocasta tauschte Blicke mit der Frau aus, die das Stichwort »Ödipus-Komplex« ins Spiel gebracht hatte. Sie wollte ihre Erkenntnisse nicht von Laura anzweifeln lassen, die nicht nur neu in der Gruppe war, sondern auch noch Engländerin.

»Nun, ich weiß es natürlich nicht genau, aber er war erst Anfang zwanzig, als er es schrieb, hat nie eine Universität besucht und stammt aus einem intellektuellen Provinznest. Wenn Sie ihn kennen würden …« Laura merkte zu spät, was sie da enthüllt hatte. Von allen Seiten prasselten nun Fragen auf sie ein.

»Sie kennen ihn? Sie kennen ihn wirklich? Wie ist er denn so? Ist er so attraktiv, wie er als junger Mann war? Mein Gott, ich hätte mit ihm geschlafen, ganz egal, wie langweilig seine Bücher sind.« Die Kommentare stürmten auf sie ein, und Laura nutzte die Chance, sich eine Antwort zu überlegen, bis sich alle wieder beruhigt hatten.

»Ja, ich kenne ihn, ein bisschen. Er war bei einem Literaturfestival, bei dessen Organisation ich geholfen habe.« Über ihn zu sprechen machte ihre Sehnsucht nach ihm noch größer.

»Das kann gar nicht sein«, erklärte Jocasta besserwisserisch. »Er verlässt Irland nie. Das ist eine bekannte Tatsache.«

»Aber er war auf dem Festival«, beharrte Laura.

Jocasta schüttelte den Kopf. »Ich glaube, Sie müssen sich irren. Wir in dieser Gruppe kennen unsere irischen Schriftsteller und …«

»Ehrlich gesagt«, unterbrach eine der anderen Frauen sie, »stand kürzlich etwas über ihn in der Zeitung. In einem Artikel war von einem Festival die Rede. Hast du das nicht gesehen, Jocasta?«

Die Wimpern der Gastgeberin flatterten, während sie offensichtlich nach einem Grund suchte, warum sie nicht alle Sonntagszeitungen gründlich studiert hatte.

»Jocasta! Wir verlassen uns doch immer darauf, dass du uns über alles Wichtige auf dem Laufenden hältst«, meinte eine der Frauen.

»Das muss in der Woche gewesen sein, in der Rickie einen seiner Anfälle hatte«, sagte Jocasta, »da kamen wir nicht dazu, uns die Sonntagszeitungen zu kaufen. Das war ja wieder klar, dass ich seinetwegen so wichtige Neuigkeiten verpasse.«

»Ist eigentlich nichts Wichtiges«, sagte Shona. »Nur eine Klatschgeschichte. Die kannst du doch ruhig mal verpassen, oder nicht?«

»Aber das ist Literatur-Klatsch!«, widersprach Jocasta. »Das ist etwas anderes! Das ist wichtig!«

»Für das Literaturfestival war es auch wichtig«, sagte Laura und kicherte leise. »Und Dermot ist gekommen. Das war eine ziemliche Sensation in der Literaturszene. Ich glaube, er hält sich immer noch in Amerika auf und verhandelt über die Filmrechte an seinem Buch.« Sie war sich da nicht sicher, weil Eleanora sich recht vage ausgedrückt hatte.

»Also, in diesem Punkt irren Sie sich, meine Liebe. Das weiß ich ganz genau«, erklärte Jocasta, die sich jetzt wieder sicherer fühlte. »Vor einiger Zeit gab es einen längeren Bericht über ihn, wo er zitiert wurde, dass er seine Bücher niemals verfilmen lassen würde. Außerdem hat er seit Jahren nichts Neues mehr geschrieben.« Sie hielt inne. »Ich habe es bei Wikipedia gelesen.«

»Keine besonders verlässliche Quelle, wenn ich das so sagen darf«, wandte eine der anderen Frauen ein.

»Soll ich euch was sagen«, meinte Shona, der Jocasta vielleicht ein bisschen leidtat. »Ich glaube, es wird Zeit für ein schönes dickes Stück Schokoladenkuchen!«

Jocasta war nicht dankbar. Sie unterbrach die allgemeine Zustimmung mit: »Tut mir leid, in diesem Haus gibt es keine tödliche Verbindung von Zucker und Fett, obwohl wir wissen, dass Shonas Kuchen unerhört lecker sind.« Sie lächelte auf eine Weise, für die Laura sie am liebsten geschüttelt hätte. »Aber ich habe ein paar Hirsepfannkuchen mit ein bisschen Bio-Honig zubereitet.«

»Woher willst du eigentlich wissen, dass es Bio-Honig ist?«, fragte Shona, die sich auf so vielfältige Weise beleidigt fühlte. »Sagen die Bio-Imker den Bienen, sie sollen nicht zu den Blumen fliegen, an denen Pestizide kleben?«

»Ich weiß es nicht«, gab Jocasta schnippisch zurück und stand auf. »Ich produziere keinen Bio-Honig, sondern kaufe ihn nur. Okay?«

Als sie weg war, drängten die anderen Frauen sich um Laura. »Wie ist Dermot Flynn im wirklichen Leben denn nun? Ist er so wild, wie alle sagen?«

Laura wurde klar, dass es viel einfacher gewesen wäre, wenn sie hätte antworten können: »Ich sag euch, Mädchen, er war ein echter Ritt!« Aber weil sie – aus den verschiedensten Gründen – nicht zugeben konnte, dass sie mit ihm geschlafen hatte und was für ein fantastischer Liebhaber er war, erklärte sie nur: »Er hat einen wirklich tollen Sinn für Humor.«

Laura mochte es nicht, im Zentrum des Interesses zu stehen, und verfluchte sich einmal mehr dafür, nicht den Mund gehalten zu haben. Und sie konnte ihn auch weiterhin nicht halten.

»Die Sache mit Dermots Büchern ist die«, hörte sie sich selbst sagen, »sie sind so leidenschaftlich. Vergessen Sie den Symbolismus, den wundervollen Schreibstil, die Prosa, und denken Sie nur an die Reise des jungen Mannes. Wollen Sie ihn begleiten? Wenn Sie nicht diesen Wunsch verspüren, dann legen Sie das Buch am besten zur Seite, und lesen Sie etwas anderes.«

»Das könnte ich nicht«, meinte Jocasta, die mit einem Tablett zurückkehrte, auf dem Kräutertee und eine Kanne Kaffee standen (für diejenigen unter ihnen, die unvernünftig genug waren, so spät abends noch Koffein zu sich zu nehmen). »Wenn ich ein Buch anfange, dann muss ich es zu Ende lesen. Ich habe das Gefühl, dass es meine Pflicht ist.«

»Also, ich denke da so wie Laura«, erklärte Shona, glücklich darüber, sich mit der Frau verbünden zu können, die den großen Dermot Flynn persönlich kannte. »Wenn ich ein Buch nicht mag, dann lese ich einfach ein anderes.«

Niemand sonst mochte diese lockere Haltung gegenüber Büchern teilen, und man wechselte das Thema.

»Und«, fragte Jocasta etwas später, »glauben Sie, Sie könnten Dermot dazu überreden, unsere Gruppe zu besuchen und mit uns zu sprechen?«

»Nein«, erklärte Laura sofort. »Ich habe keinen Kontakt mehr zu ihm, und selbst wenn es anders wäre, wäre es das Allerletzte, um was ich ihn bitten würde.«

»Aber Sie könnten doch Kontakt zu ihm aufnehmen, über seinen Verlag«, beharrte Jocasta. »Und wenn Sie ihn dazu gebracht haben, nach England zu fahren, dann schaffen Sie es doch bestimmt auch, dass er die paar Meilen zu uns herüberkommt.«

»Nein! Er würde es hassen!«

»Woher wollen Sie das wissen? Wie gut kennen Sie ihn denn?«

Laura wusste eigentlich nicht, ob er es hassen würde. Vielleicht würde er es sogar toll finden, von diesen attraktiven Frauen angehimmelt zu werden. Aber wie sehr er das auch lieben mochte, sie würde nicht versuchen, ihn deshalb anzurufen. »Nicht besonders gut.«

»Soso! Aber so empfindlich kann er doch gar nicht sein, wenn Sie es geschafft haben, ihn zu einem Literaturfestival in England einzuladen!«

In Jocastas Stimme schwang nur eine Andeutung mit, die ausdrücken sollte: Wenn der kleinen, unscheinbaren Laura dieses Wunder gelungen war, dann musste Dermot in Wirklichkeit ein geselliger Typ sein, der für ein Glas Wein und ein Bio-Kanapee auch zu einem Lesekreistreffen ging.

Laura war diese Reaktion inzwischen gewohnt. »Er hatte seine eigenen Gründe für seine Teilnahme. Ich kann Ihnen nicht sagen, welche das waren. Dermot lebt nach seinen eigenen Regeln.«

»Trotzdem«, meinte Shona, »Sie müssen unglaublich stolz darauf sein, das geschafft zu haben. Das ist eine tolle Leistung. Und ihn persönlich zu kennen – das wird Sie zu einem beliebten Dinnergast in dieser Gegend machen.«

Obwohl es süß von Shona war, sie so zu loben, ließ der Gedanke, ein beliebter Dinnergast zu werden, Laura erschaudern. Sie stand auf. »Ich glaube, ich gehe jetzt besser. Nein, Sie brauchen mich nicht zu begleiten, Shona. Ich kenne den Weg, und es ist ja auch noch nicht dunkel.«

Jocasta stand auf und brachte sie zur Tür. »Ich muss sagen, Laura, ich glaube, Sie sind eine wirkliche Bereicherung für unseren Lesekreis. Und nicht nur das – ich habe für nächste Woche ein paar Freunde eingeladen. Nichts Aufwendiges, nur ein bisschen was zu essen und ein paar gute Gespräche. Ich würde mich sehr freuen, wenn Sie auch kommen könnten.«

»Wann wäre das?«

»Nächsten Freitag.«

»Oh, das ist schade! Ich verbringe ein langes Wochenende bei meinen Eltern in England. Ich habe es nicht geschafft, mich vor meinem Umzug richtig von ihnen zu verabschieden, und sie möchten gern wissen, wie ich mich eingelebt habe.«

Beim Lügen, das wusste Laura aus den vielen Büchern, die sie gelesen hatte, musste man immer möglichst nah an der Wahrheit bleiben. Nach ihrer Heimkehr ins Cottage ging sie deshalb sofort ins Internet und informierte sich über Flüge. Dann rief sie ihre Eltern an.

Laura wünschte, sie hätte sich mehr auf diesen Besuch freuen können. Sie liebte ihre Eltern, natürlich, aber sie fühlte sich auch wie ein Kuckuck im elterlichen Nest.

Die beiden hatten angeboten, sie am Flughafen abzuholen, und tatsächlich standen sie in ihren beigefarbenen Partner-Anoraks da, als Laura durch das Gate kam, und blickten sie erwartungsvoll an.

»Oh, es ist so lieb von euch, dass ihr mich abholt!«, sagte sie und spürte eine Welle der Liebe, als sie zuerst ihre Mutter umarmte und dann ihren Vater, der ihr verlegen den Rücken tätschelte.

»Es ist doch unnötig, Geld auf ein Taxi zu verschwenden«, erklärte er und nahm ihre Tasche. »Mehr Gepäck hast du nicht?«

»Nein. Ich wollte keinen Koffer aufgeben müssen. Um Zeit zu sparen.«

»Dann komm«, meinte ihre Mutter. »Wir wollen doch nicht, dass unser Parkschein abläuft.«

Als sie mit ihren Eltern zum Parkplatz ging, wurde ihr bewusst, wie ernüchtert sie sich bei den beiden nach einer Weile immer fühlte. Wenn irgendjemand anderes sie abgeholt hätte, Monica oder Grant etwa, dann hätten sie sie mit Fragen zu ihrem neuen Leben bestürmt, voller Begeisterung für ihr großes Abenteuer, und sie hätten ihr gesagt, wie sehr sie sie vermissten. Und ihre Mutter machte sich nur Sorgen darüber, dass ihr Parkschein ablaufen könnte.

Jedes Mal hoffte Laura, dass es diesmal anders sein würde, und immer war es das Gleiche. Doch sie freute sich trotzdem, die beiden zu sehen.

»Oh, ihr habt das Beet neu bepflanzt!«, rief sie, als sie den Weg zum Haus hinaufgingen. »Standen da nicht sonst Rosen?«

»Ja, aber dein Vater ist auf dem Weg zur Garage immer mit seinem Pullover daran hängen geblieben, deshalb habe ich stattdessen Lavendel gepflanzt.«

»Wie schön! Das duftet bestimmt herrlich«, meinte Laura.

Ihr Vater sah sie an, als er den Hausschlüssel ins Schloss steckte. »Ist mir noch nie aufgefallen.«

Laura folgte den beiden ins Haus und versuchte, das deprimierte Gefühl zu unterdrücken, das sie bei ihren Besuchen hier immer überfiel. »Ich glaube, ich bin gewachsen«, erklärte sie fröhlich. »Plötzlich wirkt alles viel kleiner!«

»Das glaube ich nicht, Liebes. Alles ist noch genauso, wie es immer war. Wenn man das Haus erst mal so eingerichtet hat, wie es einem gefällt, dann braucht man nichts mehr zu verändern.« Ihre Mutter setzte Wasser auf. »Möchtest du Tee? Oder soll ich die Flasche Wein aufmachen, die ich gekauft habe?«

Ein Blick auf die Küchenuhr sagte Laura, dass in Somerby der Wein längst geöffnet worden war, und sie fühlte sich sofort schrecklich treulos. Das hier waren ihre Eltern, das war das Haus, in dem sie aufgewachsen war, und sie verglich es mit einem prunkvollen Herrenhaus! Hatte sie selbst sich wirklich so sehr verändert, oder hatte sie einfach niemals hierhergepasst?

»Und, was hast du so gemacht, Mum?«, fragte sie, während sie den Tisch deckte.

»Nicht viel, Liebes. Wir führen eigentlich ein sehr ruhiges Leben. Das weißt du.«

Während sie die drei Platzdeckchen auf den Küchentisch legte, wartete sie darauf, dass ihre Mutter sich auch nach ihren Erlebnissen erkundigen würde. Aber das tat sie nicht. Laura holte schweigend den Gewürzständer von der Anrichte. Ihre Mutter musste doch wenigstens ein bisschen neugierig auf Lauras neues Leben sein? Doch offensichtlich war das nicht der Fall.

»Könntest du deinen Vater rufen? Das Essen ist fertig. Nachher möchte ich übrigens noch eine Sendung im Fernsehen gucken. Hast du in Irland einen Fernseher?«

Endlich ein Anzeichen für Interesse! »Äh, ja. Es gibt einen in dem Haus, in dem ich wohne.« Sie wartete auf Fragen zu dem Cottage – vergebens. »Und ich kann auch englische Programme empfangen, aber ich sehe nicht viel fern. Bin ich einfach nicht gewohnt. Außerdem hatte ich wirklich viel zu tun, seit ich nach Irland gezogen bin.«

»Ich verpasse nie eine Folge meiner Lieblings-Daily-Soap, wenn ich es vermeiden kann. Oh, und ich mag auch die Sendung mit diesen beiden Gärtnerinnen … Wie heißt sie denn noch gleich?«

»Ich hole Dad«, murmelte Laura.

Ihr Vater zeigte sich ein bisschen interessierter an ihrem Leben. »Und, kommst du mit dem Geld aus, das du verdienst?«

»Oh ja, ich glaube schon. Natürlich ist es als Freiberuflerin nicht so leicht wie mit einem festen Gehalt …« Bevor sie sich davon abhalten konnte, war ihr die Bemerkung schon entschlüpft. Ihr Vater stürzte sich natürlich sofort darauf.

»Warum hast du diesen Job dann überhaupt angenommen? Warum wolltest du überhaupt nach Irland?« Sein Kiefer bewegte sich von rechts nach links, als wollte er mit dieser Bewegung seinen missbilligenden Ton unterstreichen.

Tapfer fuhr Laura fort: »Solche Jobs sind schwer zu kriegen. In England muss man sich in einem Verlag lange hocharbeiten, bis man als Lektor arbeiten darf. Nach dem Literaturfestival, und ich habe euch doch erzählt, wie erfolgreich das war …«

»Aber du wurdest nicht gut dafür bezahlt, oder?«, beharrte ihr Vater.

Aus irgendeinem Grund, den sie selbst nicht recht verstand, hatte sie ihren Eltern nichts von ihrem Bonus erzählt. »Ich habe es nicht wegen des Geldes gemacht, sondern weil ich gern mit Büchern und Schriftstellern arbeite.« Warum konnte ihr Vater sich nicht einfach freuen, dass sie eine Tätigkeit ausübte, die ihr Freude bereitete? Weshalb ging es bei ihm immer nur ums Geld? Es war ja nicht so, als hätte sie ihre Eltern jemals angepumpt. »Jedenfalls habe ich diese Frau kennengelernt, die mich mit meinem neuen Chef bekannt gemacht hat.« Sie war zu niedergeschlagen, um ihm Gerald näher zu beschreiben.

»Und warum musstest du dafür nach Irland gehen?«, wandte ihr Vater ein. »Hier gibt es doch auch jede Menge Jobs.«

»Aber das war die Chance, als Lektorin zu arbeiten. Das wollte ich schon immer! Schon seit ich die Universität verlassen habe. Ich redigiere jetzt Texte – und das in Vollzeit, wenn es weiter so viel Arbeit gibt.«

»Zu meiner Zeit … tut mir leid, wenn sich das schrecklich altbacken anhört« – er klang überhaupt nicht entschuldigend – »haben wir gearbeitet, damit Essen auf dem Tisch stand und wir die Kredite abbezahlen konnten, und nicht zu unserem Privatvergnügen.«

Laura seufzte und legte ihre Hand auf seine, die auf seiner aufgerollten Serviette ruhte. »Ich weiß, Dad, und ich bin dir auch wirklich dankbar, dass du das alles getan hast, um für Mum und mich zu sorgen. Aber ich muss ja nur mich selbst ernähren.«

»Tut mir leid, dass ich das sagen muss, Laura«, fuhr er fort und entzog ihr seine Hand, »doch es kommt mir so vor, als würden die jungen Leute heutzutage immer nur an sich selbst denken.«

Geschlagen wandte Laura ihre Aufmerksamkeit wieder ihrem Shepard’s Pie zu, der zugegebenermaßen köstlich war.

»Es gibt noch Ananas-Kompott-Kuchen zum Nachtisch«, erklärte ihre Mutter. »Ich weiß, den magst du besonders gern.«

Mit neun Jahren war das ihre Lieblingsnachspeise gewesen, und sie hatte es irgendwie nie geschafft, ihrer Mutter zu sagen, dass sich ihr Geschmack geändert hatte.

Nachdem das Geschirr gespült und weggeräumt war, verbrachten sie den Abend vor dem Fernseher. Es gab eine Dokumentation über Weltarmut und Waffenhandel. Die Tränen, die sie sich seit einer Weile nicht gestattet hatte, rollten Laura leise und unbemerkt die Wangen hinunter. Alles drängte wieder in ihr hoch: Dermot; ihre überwältigende Liebe zu ihm, die nicht erwidert wurde … Sie konnte es kaum ertragen.

»Ich sehe mir nur noch die Nachrichten an, und dann gieße ich uns allen eine Tasse Tee auf, bevor wir schlafen gehen«, sagte ihr Vater.

»Oh, wir haben den Wein ja noch gar nicht aufgemacht!«, meinte ihre Mutter.

»Das ist egal, Tee reicht auch.«

Kein Wunder, dass ich in meiner Kindheit so viel gelesen habe, dachte Laura, als sie wieder in ihrem alten Zimmer saß.

Alle ihre Lieblingsbücher von früher standen noch im Regal und markierten ihr Heranwachsen. Da waren die Ponybücher, die sie so geliebt hatte, bis sie als junger Teenager zu Georgette Heyer gewechselt war. Dann hatte es ihre D.-H.-Lawrence-Phase gegeben, danach Iris Murdoch, Edna O’Brien, und dann hatte sie die beiden Romane von Dermot gelesen. Sie hatte sie gebraucht gekauft und geliebt. Als sie dann an der Universität festgestellt hatte, dass sie sich wissenschaftlich damit beschäftigen konnte, hatte sie sich zwei neue Ausgaben angeschafft. Diese beiden Bücher waren bei den wenigen Sachen gewesen, die sie bei ihrem Auszug mitgenommen hatte. Laura seufzte und fragte sich, wie ihr Leben wohl verlaufen wäre, wenn sie seine Bücher niemals gelesen hätte. Dann lachte sie, verzieh ihrem alten Selbst und gratulierte ihrem neuen. Es war ein weiter Weg gewesen!

Jetzt wühlte sie in ihrer Tasche und holte das Buch heraus, das Veronica auf dem Festival für sie signiert hatte. Sie hatte es sich für Notfälle aufgehoben: für Zeiten, in denen nur ein richtig guter, spannender und anrührender Liebesroman half. Und das hier war definitiv ein Notfall.





24. Kapitel
 

Die Samstagmorgen-Routine im Hause Horsley wurde nicht geändert, nur weil Laura auf Besuch war. Eltern und Tochter gingen einkaufen und aßen dann im Café zu Mittag. Sie alle bestellten eine Suppe, ein Brötchen und ein Sandwich. Dann orderte Lauras Vater Pudding mit Vanillesoße und ihre Mutter eine kleine Portion Vanilleeis. Mit dem Gefühl, schrecklich rebellisch zu sein, trank Laura einen Cappuccino.

»Ich habe mich nie an Kaffee gewöhnen können«, sagte ihre Mutter, als sie sah, dass Laura Zucker in ihre Tasse rührte. »Davon bekomme ich Kopfschmerzen.«

»Ich werde davon manchmal ein bisschen zittrig«, meinte Laura, »doch ich dachte, es wäre mal etwas anderes.«

»Etwas anderes?«, fragte ihre Mutter verwirrt.

»Ich weiß auch nicht«, sagte sie entschuldigend. »Soll ich die Zeitung aus der Tasche holen, und wir lösen das Kreuzworträtsel?«

»Das machen wir zu Hause«, erklärte ihr Vater. »Ich mag es nicht, wenn die Zeitung so zerknittert ist.«

»Außerdem gehört es sich nicht, bei Tisch zu lesen«, fand ihre Mutter.

Lauras Flug ging am Montagmorgen, aber sie überlegte ernsthaft, vielleicht schon am Sonntag zurück nach Irland zu fliegen, um ihre Qualen ein wenig früher zu beenden. Aber welchen Grund konnte sie dafür nur anführen?

Am Sonntagabend hatten Laura und ihre Mutter sich nach dem Abwasch des Abendbrotgeschirrs gerade zu ihrem Vater ins Wohnzimmer gesetzt, als jemand gegen die Tür hämmerte. Laura dachte soeben darüber nach, dass ihr bis zu ihrem Abflug noch über zwölf Stunden blieben.

»Oh, mein Gott, wer kann das um diese Zeit noch sein?«, meinte ihre Mutter.

»Ich schaue nach«, erklärte Laura.

»Leg aber die Kette vor«, befahl ihr Vater und stand auf. »Ich kann mir nicht vorstellen, wer da so laut klopft. Ein Nachbar würde doch klingeln.«

Laura, die gern eine ganze Armee von Zeugen Jehovas ins Haus gelassen hätte, nur um der Monotonie zu entkommen, ging in die Diele, schloss die Tür auf, hakte wie befohlen die Kette ein und öffnete.

»Hallo?«, sagte sie ganz vorsichtig. »Kann ich Ihnen helfen?«

»Bist du das, Laura? Gott sei’s getrommelt und gepfiffen! Bin ich froh, dich zu sehen! Ich bin um die halbe Welt gereist, um dich zu finden!«

Sicher, jeden Moment in Ohnmacht zu fallen, nestelte Laura an der Türkette herum, doch ihre zitternden Finger rutschten immer wieder ab.

»Wer ist da?«, fragte ihr Vater und trat hinter sie. »Wen lässt du da ins Haus?«

»Ich bin es, Dermot, mein Gott …«

In diesem Moment gelang es Laura, die Tür zu öffnen. Dermot stand in seiner alten Lederjacke, einer schmuddeligen Jeans und mit einem Dreitagebart auf der Treppe.

Lauras Vater reagierte schnell, griff blitzschnell an ihr vorbei und schloss die Tür wieder.

Von draußen erklang ein Grollen, und dann hämmerte es erneut gegen die Tür.

»Dad, das ist Dermot! Er ist … na ja, er ist ein Freund von mir.«

»Ich will sofort Laura sprechen!«, hörte man Dermot rufen. »Oder ich breche die Tür auf.«

»Lass ihn besser rein, Dad. Denk an die Nachbarn!« Laura hoffte, dass dieses alte Mantra noch so gut funktionierte wie früher.

»Soll ich die Polizei rufen?«, fragte ihre Mutter, die zu ihnen in den Flur gekommen war.

»Gute Idee«, meinte ihr Vater. »Ich glaube, der Mann ist betrunken.«

»Bestimmt nicht, Dad.«

»Ich habe noch nie die Neun-Neun-Neun angerufen«, sagte ihre Mutter. »Ich bin nicht sicher, wie das funktioniert.«

»Du musst sie nicht wählen!«, beharrte Laura und kämpfte mit ihrem Vater um die Türherrschaft. »Es ist kein Einbrecher! Es ist jemand, den ich kenne!«

»Dieser Kerl kommt mir nicht ins Haus!«, rief ihr Vater. »Wenn der so einen Lärm veranstaltet.«

»Mum, du willst doch nicht die Polizei hier haben. Denk doch nur an die Nachbarn! Was würden die sagen?« Doch das Druckmittel von einst schien seine Wirkung verloren zu haben …

»Ich lasse ihn nicht rein. Er wirkt auf mich ziemlich verrückt«, beharrte ihr Vater. »Wie ein Ire!«

»Die Bemerkung ist ja rassistisch!«, erwiderte Laura und kämpfte noch härter. Es gelang ihr, die Kette zu packen und die Tür zurückzuziehen.

»Ich bin Ire, und ich bin verrückt«, erklärte Dermot wenig hilfreich. Das Grinsen, das seine Worte begleitete, machte seiner Behauptung alle Ehre. »Aber ich bin nicht betrunken, und ich schwöre, dass ich keine Möbel zertrümmern werde.«

Man konnte hören, wie im Nachbarhaus die Haustür geöffnet wurde. Laura zischte ihrer Mutter zu: »Die Leute werden sich wundern, was zum Teufel hier vorgeht! Lasst ihn rein!« Gleichzeitig gelang es ihr, die Tür ganz zu öffnen und nach Dermots Ärmel zu greifen. »Komm rein, schnell!«

»Habt ihr hier drin irgendwelche bissigen Chihuahuas?« Offensichtlich amüsierte er sich über die Situation.

»Nein!« Laura zog ihn rein. »Es sind Dobermänner!« Sie schloss die Tür und lehnte sich ein paar Sekunden lang keuchend dagegen. Dann sah sie ihre Eltern und Dermot abwechselnd an. Sie schluckte, weil alle Blicke auf sie gerichtet waren. »Mum, Dad, das ist Dermot Flynn, der Autor, der zu dem Festival gekommen ist, das ich organisiert habe.«

Ihre Eltern musterten Dermot misstrauisch.

»Vielleicht sollten wir alle ins Wohnzimmer gehen? Ich setze schon mal Wasser auf«, drängte Laura, denn der enge Flur erschien ihr unter den gegebenen Umständen nicht als idealer Ort für ein Acht-Augen-Gespräch.

»Wie geht es Ihnen, Lauras Mutter?« Dermot ergriff ihre Hand. »Lauras Vater. Ich bin Dermot Flynn, und ich versuche schon seit geraumer Zeit, Ihre Tochter zu finden.«

»Sie heißen Mr. und Mrs. Horsley«, erklärte Laura und fing an, allmählich die lustige Seite der Angelegenheit zu sehen. Dennoch versuchte sie, ihr Amüsement hinter gespielter Verärgerung zu verbergen. »Und jetzt geht alle und setzt euch. Ich brühe uns Tee auf.« Ihr Herz sang bei Dermots Anblick, doch er sollte nicht merken, wie sehr sie sich tatsächlich freute. Erst musste er einiges erklären.

»Nein!«, quiekte ihre Mutter, der plötzlich bewusst zu werden schien, dass sie mit diesem schrecklichen Iren allein waren, wenn Laura den Tee aufgoss. »Das erledige ich.«

»Jetzt hören Sie mal«, sagte ihr Vater, der sich drohend vor Dermot aufbaute und Laura plötzlich sehr alt und schwach vorkam. »Ich weiß nicht …«

»Ich bin sicher, er wird gleich alles erklären«, versicherte ihm Laura, die sich plötzlich um ihre Eltern sorgte. Ihnen musste Dermot wie eine Kreatur aus einem anderen Universum erscheinen. »Wenn wir uns alle irgendwo hinsetzen, wo es gemütlich ist, dann können wir reden.«

Entschlossen bugsierte sie ihren Vater und Dermot ins Wohnzimmer, während ihre Mutter in der Küche verschwand. Laura schob die Männer förmlich in die Sessel und schaltete den Fernseher aus.

»Tja, Dermot«, sagte sie in das Schweigen hinein, voller Angst, dass sie in Gelächter ausbrechen könnte, »was für eine Überraschung, dich hier zu sehen!«

»Um ehrlich zu sein, Laura, und ich hoffe, dass klingt jetzt nicht unhöflich …«, er blickte Lauras Vater an, der ihn sehr misstrauisch musterte und so wirkte, als wäre er bereit zum Sprung, falls Dermot irgendetwas Unerwartetes tat, »… aber ich hätte dich sehr gern woanders getroffen.«

»Oh?« Das wäre ihr auch lieber gewesen, doch das konnte sie unmöglich zugeben.

»Ja. Es war verdammt schwierig für mich, dich ausfindig zu machen.«

»Woher kennt ihr beide euch noch mal?«, wollte ihr Vater wissen.

»Von dem Literaturfestival. Ich habe es doch schon erzählt«, erwiderte Laura.

»Ich war einer der Autoren«, meinte Dermot.

»Der Stargast«, widersprach Laura, um ihn ein wenig zu bestrafen.

»Ich habe noch niemals von Ihnen gehört!«

»Du liest doch nie Bücher, Dad. Aber er war eines meiner Prüfungsthemen an der Uni.«

»War ich das?« Dermot war sehr amüsiert. »Hast du mir das je erzählt?«

Laura zuckte zusammen. Das klang so intim – und es ließ Dermot wirken, als wäre er mehr für sie als irgendein Autor. Mit etwas Glück würde es ihren Eltern nicht auffallen.

»Und warum hämmern Sie mitten in der Nacht an unsere Tür?«, wollte ihr Vater wissen.

»Es ist doch erst halb zehn«, wandte Laura ein. Obwohl ihr auf die Schnelle hundert gute Gründe einfielen, Dermot umzubringen, war sie wirklich überglücklich, ihn zu sehen. Zumindest hatte er ihre Langeweile beendet.

»Ich habe nach Laura gesucht. Ich suche schon seit einer Ewigkeit nach ihr – seit ich aus Amerika zurück bin –, aber niemand wollte mir verraten, wo sie ist. Und sie hat nicht auf meine Anrufe reagiert.« Er sah sie vorwurfsvoll an. Sie zuckte mit den Schultern.

»Was wollen Sie denn von ihr?«, fragte ihr Vater.

»Wer hat dir gesagt, dass ich hier bin?«, unterbrach Laura, plötzlich unglaublich neugierig. »Niemand, den ich kenne, weiß von meiner Stippvisite nach England.«

Dermot blickte ihren Vater kurz an und beschloss, seine Frage zu ignorieren. »Ich habe es schließlich geschafft, Grant zu erreichen.«

»Grant?«, wiederholte ihr Vater. »Diesen ehemaligen Kollegen von dir?«

Dermot nickte. »Es ist eine lange und komplizierte Geschichte. Eleanora – meine Agentin – wollte mir nicht sagen, wo sich Laura aufhält.«

»Ich habe sie darum gebeten«, meinte Laura.

»Und Fenella und Rupert auch nicht.«

»Wer sind diese ganzen Leute?«, wollte ihr Vater irritiert wissen, als versuchte er, der Handlung einer Seifenoper zu folgen, von der er sehr viele Folgen verpasst hatte.

»Freunde von mir«, erklärte Laura. »Oh, gut, da kommt Mum mit dem Tee!«

Mrs. Horsley hatte ihr bestes Teeservice herausgeholt. Sie brauchte unerträglich lange dafür, den Tee einzugießen und die Tassen zu verteilen, aber das bedeutete, wie Laura wusste, dass ihre Mutter ein wenig aufgeregt war und Dermot als Gast akzeptiert hatte, was zumindest ein Anfang war. Hoffentlich taute auch ihr Vater bald auf! Andernfalls würde es ein sehr anstrengender Abend werden.

»Und wie hast du Grant erreicht?« Laura war gerührt, weil ihre Freunde ihren Wunsch respektiert hatten, ihren Aufenthaltsort nicht preiszugeben, selbst wenn ein Teil von ihr heimlich gehofft hatte, einer von ihnen möge sich verplappern.

»Über Monicas Webseite«, erklärte Dermot. »Sie meinte, sie habe geschworen, deine neue Adresse nicht zu verraten, aber Grant habe das nicht getan. Also hat sie mir seine E-Mail-Adresse verraten.«

»Oh.« Super, Monica! Du weißt, wann eine Frau sich selbst und ihre Freunde belügt.

»Traurig für mich war nur, dass er einige Tage nicht erreichbar war. Ja, und Grant fand dann, ich hätte ein Recht, deine Adresse zu erfahren. Also gab er sie mir.«

»Das ist alles sehr kompliziert«, meinte Mrs. Horsley und knabberte gespannt an einem Ingwerplätzchen.

»Also bin ich nach Irland gefahren«, fuhr Dermot fort. »Dahin, wo Laura wohnt.«

Eine Ahnung dessen, wie seine »Nachforschungen« weitergegangen sein könnten, befiel Laura. Sie errötete im Nachhinein. Aber die Freude darüber, wie viel Mühe Dermot sich gemacht hatte, um sie zu finden, wärmte ihr Herz wie die Sonne am ersten Frühlingstag.

»Ich habe an deine Tür gehämmert«, erzählte er weiter, »obwohl ich, ehrlich gesagt, erkennen konnte, dass niemand zu Hause war.«

Laura brach der Schweiß aus.

»Schließlich kam eine Frau zu mir und fragte mich, was ich da täte. Sie erkannte mich und rastete total aus. Warf sich in meine Arme und rief: ›Oh, mein Gott! Wir haben ihr nicht geglaubt, als sie sagte, sie würde Sie kennen, aber es ist die Wahrheit! Fantastisch!‹ So was in der Art.« Er sah Laura an und runzelte leicht die Stirn. »Mir war nicht klar, wie stolz du darauf bist, mich zu kennen. Du hast es ja sogar deinen neuen Freunden erzählt.«

»Ich war gezwungen, es zu erwähnen«, erklärte Laura. »Es war im Lesekreis. Sie lasen gerade The Willows und meinten, du hättest die ödipalen Anspielungen bewusst eingefügt. Ich habe ihnen nur widersprochen – und nicht behauptet, dich gut zu kennen!«

Nur Laura sah das amüsierte Funkeln in seinen Augen, das eingeweihten Beobachtern verraten hätte, wie gut sie sich tatsächlich kannten. »Na, Gott sei Dank.«

»Und was hat Shona noch gesagt?«

»Sie fragte mich, ob ich zu ihrem Lesekreis kommen und etwas vortragen könnte, und ich antwortete, eher friere die Hölle zu.« Er hielt inne. »Es sei denn, natürlich, du möchtest, dass ich bei eurem nächsten Treffen erscheine? Zu dem Zeitpunkt wusste ich ja noch nicht, dass du auch zu diesem Lesekreis gehörst.«

Laura glaubte, gleich in Tränen ausbrechen zu müssen. Es war keine Liebeserklärung, doch es war eine wirklich sehr, sehr nette Geste. Sie schüttelte den Kopf.

»Jedenfalls habe ich diese Shona dann gefragt, ob sie weiß, wo du bist. Sie meinte, du hättest erwähnt, deine Eltern in England besuchen zu wollen.«

»Dann hast du deinen Freunden in Irland deine Adresse gegeben?«, fragte Mrs. Horsley. »Wie vernünftig!« Sie betrachtete ihre Tochter, als hätte sie ihr so viel Intelligenz nicht zugetraut.

»Nein«, erwiderte Laura. »Habe ich nicht.«

»Ich wandte mich wieder an Grant. Zum Glück hatte ich da schon seine Handynummer.«

»Seltsam. Er war erst ein Mal hier. Normalerweise kann er sich keine Adressen merken«, meinte Laura nachdenklich.

»Er konnte sich auch nur an den Namen der Stadt erinnern«, erklärte Dermot. Er blickte Lauras Vater an. »Zum Glück stehen Sie im Telefonbuch.«

»Hm. Nun, man weiß ja nie, ob nicht mal jemand Kontakt zu einem aufnehmen will«, murmelte Mr. Horsley, als hätte er diese Gelegenheit kommen sehen.

»Und hier bin ich nun. Wenn es etwas mehr Flugverbindungen gäbe, dann wäre ich schon früher da gewesen.«

Die Uhr auf dem Kaminsims schlug zehn.

»Wo werden Sie denn übernachten?«, fragte Mrs. Horsley.

Dermot blickte Laura an. »Um ehrlich zu sein, hatte ich nur einen einzigen Gedanken: nämlich den, Laura unbedingt finden zu müssen. Ich habe nicht daran gedacht, mir irgendwo ein Zimmer zu buchen.«

»Es gibt in der Stadt keine Hotels«, meinte Mr. Horsley.

»Es ist auch zu spät, um eine Pension zu suchen«, sagte Mrs. Horsley. »Obwohl ich vielleicht Sheila fragen könnte, ob sie noch etwas frei hat …«

»Kann er nicht hierbleiben?«, schlug Laura vor und zwang sich, ihre Stimme nicht hysterisch klingen zu lassen.

»Nein. Das Gästezimmer steht voll mit deinen Sachen, Laura«, erklärte ihre Mutter tadelnd, und die stumme Botschaft war: Wenn du wolltest, dass dein Freund bleibt, dann hättest du dich früher darum kümmern müssen.

Ihr Vater meinte: »Wir haben alles vom Dachboden runtergeräumt, weil das Dach nachträglich gedämmt wurde.«

»Oh, Herrgott noch mal! Er kann mein Bett haben!«, sagte Laura. »Ich schlafe auf der Couch.«

»Nein«, widersprach Dermot fest. »Ich schlafe auf der Couch.«

Lauras Eltern tauschten besorgte Blicke. Was war mit ihrem sicheren, vertrauten Sonntagabend passiert? Ihre Tochter, die immer so ruhig gewesen war, hatte ihnen diesen wilden Iren ins Haus geholt. Wie sollten sie darauf reagieren?

»Gibt es denn wirklich kein Hotel in der Stadt, wo er bleiben könnte?«, wandte sich Mrs. Horsley an ihren Mann.

»Nein, Liebes.«

»Mum! Das ist schon in Ordnung.« Laura versuchte, geduldig zu sein. Sie verstand die Sorge ihrer Eltern. »Wirklich, das ist es. Es ist doch nur für eine Nacht.«

»Ich schlafe ehrlich gern auf der Couch«, erklärte Dermot. »Ich habe schon sehr oft auf einer übernachtet.«

»Nein, Sie müssen Lauras Bett nehmen. Wir können einen Gast nicht auf dem Sofa schlafen lassen. Ich hole nur schnell frische Bettwäsche.«

»Nein, Mrs. Horsley.« Dermot war entschlossen. »Sie brauchen die Bettwäsche nicht für eine Nacht zu wechseln. Das macht viel zu viel Arbeit.«

»Ich habe erst zwei Nächte darin geschlafen«, bemerkte Laura. »Er kann sie ruhig benutzen.«

»Also wirklich …«, protestierte ihre Mutter.

»Ehrlich«, wiederholte Dermot. »Das ist in Ordnung.«

»Soll ich uns noch mehr Tee kochen?«, erbot sich Laura, um dieser Diskussion endlich ein Ende zu bereiten.

»Und vielleicht möchten Sie auch ein paar Sandwiches?«, fragte ihre Mutter. Laura seufzte. Sie wusste immer noch nicht, aus welchem Grund er gekommen war, doch allmählich wollte sie einfach, dass der Abend endete. Vielleicht würde sich morgen früh alles klären.

»Nein, vielen Dank, Mrs. Horsley, ich habe auf dem Weg irgendwo eine Kleinigkeit gegessen.«

»Also, ich brühe uns noch Tee auf.« Laura verschwand in die Küche, wo Sekunden später ihre Mutter zu ihr stieß. Es war offensichtlich, dass ihre Eltern nicht vorhatten, sich so bald zurückzuziehen. Normalerweise konnte nichts sie davon abbringen, pünktlich schlafen zu gehen.

»Darling, wer ist das?«, flüsterte sie, obwohl es ziemlich unwahrscheinlich war, dass sie durch zwei Türen und einen langen Flur gehört wurden.

»Ich habe es euch doch gesagt«, erwiderte Laura ebenfalls im Flüsterton. Sie nahm Becher aus dem Schrank, weil das gute Porzellan ja noch im Wohnzimmer stand. »Er ist der Schriftsteller, der bei dem Festival war …«

»Aber warum hat er sich solche Mühe gemacht, dich zu finden? Ihr seid doch kein …«, sie zögerte, »… Paar oder so etwas?«

Laura legte den Arm um ihre Mutter und drückte sie, einfach, weil sie den Begriff »Paar« verwendet hatte. »Natürlich nicht«, antwortete sie ruhig. »Ich schätze, ich soll nur wieder irgendetwas für ihn tun. Ich habe ihm bei diesem Schreibkurs geholfen.«

»Dann hätte er sich sicher nicht so viel Mühe gemacht«, meinte ihre Mutter und füllte den Wasserkessel wieder auf. »Ich glaube, er mag dich.«

Dieser Gedanke geisterte Laura auch schon die ganze Zeit durch den Kopf. Warum hatte er sich so angestrengt, sie zu finden? Konnte es tatsächlich daran liegen, dass er sie … mochte? Doch es gab immer noch so viele unbeantwortete Fragen, die sie ihm stellen musste, bevor sie sich diese Hoffnung erlauben durfte. »Na ja, vielleicht …«

»Und ich würde es auch verstehen, wenn du ihn magst«, gestand sie ihrer Tochter. »Ich hatte auch immer eine Schwäche für wilde Iren.«

»Mum!«

»Ist schon ein Segen, dass ich deinen Vater kennengelernt habe, nicht wahr? Wer weiß, was sonst noch passiert wäre! Soll ich die Milch jetzt schon in den Tee geben? Oder sollen wir sie in der Kanne servieren?«

Das Geständnis ihrer Mutter erschütterte Laura regelrecht. Nicht nur, dass sie völlig unerwartet eine Vorliebe teilten – niemals hätte sie damit gerechnet, von ihrer Mutter ins Vertrauen gezogen zu werden. »Ach, schütten wir die Milch direkt in den Tee!«

Dermot hatte schließlich nachgegeben und Lauras Bett als Schlafplatz akzeptiert.

Laura schob sich inzwischen schon zum gefühlten hundertsten Mal die Kissen auf der Couch zurecht, aber sie lag immer noch nicht bequem. Der Gedanke, dass sich Dermot unter demselben Dach wie sie und ihre Eltern befand, machte sie unruhig.

Warum war er ihr so viele Kilometer nachgereist? Konnte es denn möglich sein, dass ihm ihre leidenschaftliche Nacht doch mehr bedeutet hatte?

Seit sie auf dem Festival herausgefunden hatte, dass er wieder wie ein Wahnsinniger schrieb und deshalb den Kontakt zur Außenwelt, selbst zu ihr, abgebrochen hatte, fragte sie sich, ob ihre Liebesnacht nur eine Art Ventil für ihn gewesen war.

Aber in jener Nacht war er nicht einfach über sie hergefallen – er hatte sie geliebt, zärtlich und rücksichtsvoll. Und er hatte dafür gesorgt, dass sie es wirklich genoss.

Sehr vieles davon hatte sie nach ihrer Begegnung mit Bridget ausgeblendet. Ihr Gehirn hatte alle Nachrichten abgeblockt, die ihr Herz ihr hatte senden wollen. Aber jetzt gestattete Laura sich, an die intimen Details zu denken: daran, wie er seine Erfahrung dazu benutzt hatte, sie zu befriedigen. Es ließ sie glücklich aufseufzen. Doch an Schlaf war nun nicht mehr zu denken.

Plötzlich hörte sie ein Geräusch an der Tür. Wollte ihr Vater nach ihr sehen? Oder hatte ihre Mutter noch etwas auf dem Herzen? Nein, instinktiv wusste Laura, dass es Dermot war.

»Hallo?«, flüsterte er.

»Ja?«, raunte sie zurück.

»Darf ich reinkommen?«, fragte er, immer noch leise.

»Ja, aber weck meine Eltern nicht auf. Allerdings schlafen die vermutlich sowieso nicht.«

Sie hörte ihn hereinkommen und die Tür hinter sich schließen. »Ja? Warum nicht?«

»Sie werden sich Sorgen machen. Für den Fall, dass du das tust, was du gerade tust!« Sie setzte sich in ihrem Schlafsack auf.

»Ich kann nicht unter einem Dach mit dir schlafen, ohne …« Er hielt inne.

Was hatte er sagen wollen? Heiße und fieberhafte Gedanken beschleunigten ihre Atmung.

»Was?« Ihre Frage war kaum hörbar. Doch er musste sie verstanden haben.

»Ich muss dich in die Arme nehmen.« Er legte den Arm um ihre Schultern und drückte sie so fest an sich, dass Laura keine Luft mehr bekam. Sein Hemdkragen drückte in ihre Wange, aber das war ihr gleichgültig. Sie wollte nur eins: für immer von ihm gehalten werden.

Aber dann zog Laura sich abrupt zurück. Sosehr sie es sich auch wünschte, sich von ihren Gefühlen überwältigen lassen zu können, gab es da doch Dinge, die sie zuvor wissen musste. Sie musste ihm vertrauen können. Noch im Schlafsack, zog Laura die Knie an ihre Brust.

»Was ist los?« Er runzelte die Stirn, dann lächelte er reuevoll. »Oh, sag es nicht! Ich glaube, ich weiß es. Es muss wie eine kalte Dusche gewirkt haben. Bestimmt findest du nun, ich hätte mich ein bisschen schäbig verhalten.« Er lehnte sich zurück und seufzte.

Laura wollte ihm so gern alles vergeben, aber sie musste angesichts seiner Untertreibung ein Lächeln unterdrücken. »Nur ein bisschen schäbig, ja.«

Er räusperte sich, stand auf und ging im Zimmer umher. »Darf ich es dir aus meiner Perspektive schildern?«, fragte er bittend.

»Ja. Ich brauche definitiv einen Perspektivenwechsel.« Was immer er zu sagen hatte, sie musste es hören.

Dermot lächelte leicht über ihren flapsigen Ton, aber dann wurde er wieder ernst. »Ich glaube, ich habe mich schon damals im Januar in dich verliebt. Du warst so süß, so anders, so hübsch, so …«

»Genug Süßholz geraspelt.«

»Das ist kein Süßholz, es stimmt. Und nach unserer Begegnung stellte ich plötzlich fest, dass ich wieder schreiben konnte. Du warst der Schlüssel. Du warst auch der Grund, warum ich anbot, den Schreibkurs zu übernehmen.«

»Oh, wirklich? Wenn das der Fall war, warum hast du mir das nicht irgendwie zu verstehen gegeben?« Ihre Stimme brach, als sie sich an ihre Enttäuschung erinnerte.

»Eigentlich gab es dafür mehrere Gründe. Einer war, dass ich dich nur auf die Wange zu küssen brauchte, um mit dir ins Bett gehen zu wollen, und ich konnte unter diesen Umständen nicht mit dir schlafen. Es war zu öffentlich, und ich musste mir wirklich sicher sein … ich meine, ich war mir sicher, aber ich wollte dich nicht verletzen …«

Er sah sie an und hielt ihren Blick fest, bis sie sich abwandte und eine Welle der Sehnsucht über sie hinwegrollte. Sie sagte nichts; es war wichtig, dass er ihr alles erklärte, wenn sie ihm vertrauen sollte. Laura nickte, damit er weitersprach.

»Und in Irland«, fuhr er fort, »na ja, ich war dabei, ein Buch zu schreiben, ein Buch floss aus mir heraus. Ich hatte das Gefühl, es erst beenden zu müssen, bevor ich um dich werben durfte. Denn ich wollte richtig um dich werben.«

Er setzte sich wieder neben sie, nahm ihre Hand und streichelte sie. Laura näherte sich ihm nicht, aber sie entzog ihm auch nicht ihre Finger.

»Oh Gott, ich dachte, ich würde dich vielleicht nie wiedersehen, dich nie mehr berühren können oder die Chance bekommen, dir zu sagen, wie sehr ich dich liebe, wie sehr ich dich brauche.«

Laura bewegte sich leicht in ihrem Schlafsack, aber ließ seine Hand in seiner. Sie hatte immer noch einige Fragen, wollte Antworten darauf. »Du müsstest mir da noch ein paar Dinge erklären«, erwiderte sie leise. »Ich muss wissen, was mit Bridget ist. Warum hast du mir nicht gesagt, dass ihr zusammen wart?«

Dermot runzelte die Stirn. »Wie meinst du das? Bridget und ich waren nie etwas anderes als Freunde, Saufkumpane.« Er hielt inne. »Du glaubst doch nicht … Oh Gott. Sie bedeutet mir nichts, gar nichts.« Er versuchte, sie an sich zu ziehen, doch Laura hielt ihn auf Abstand, obwohl sie sich mit jeder Faser danach sehnte, wieder von ihm in die Arme genommen zu werden.

Nach einer Pause sprach er weiter. »Es tut mir leid, dass ich dich in Irland verführt habe. Ich war wütend auf die Presse, wütend auf alle, und ich habe rund um die Uhr gearbeitet, nicht richtig gegessen, nur getrunken und geraucht und alles getan, um ein paar Wörter mehr geschrieben zu bekommen. Es war wie ein Schreibzwang – manchmal waren es mehr als siebentausend Wörter pro Tag.«

»Ich habe keine Anzeichen dafür gesehen, als ich bei dir war«, meinte Laura.

Er lachte leise. »Nein. Ich habe alles unter dem Bett versteckt. Doch bei deinem Anblick wusste ich, dass ich dich haben musste. Und ich wollte all die Sorgfalt und Leidenschaft, die ich normalerweise in meine Arbeit stecke, darauf verwenden, damit es für dich schön ist.«

Sie wurde rot und lächelte – er war so leidenschaftlich. »Das ist dir gelungen.«

»Ich hätte mich vielleicht noch etwas länger beherrschen können, wenn du nicht diesen Wutanfall bekommen hättest. Frauen, die mit dem Fuß aufstampfen, haben einfach etwas Unwiderstehliches.«

»Hm. Weil ihr Männer selbst am liebsten nur reagiert?« Sie hatte das Gefühl, ihn ein bisschen necken zu können, jetzt, da sich die Sache langsam aufklärte.

»Ich weiß es nicht! Ich wusste nur, dass ich dich haben musste.«

»Und du hast mich bekommen.« Bridget war also nur eine Freundin für ihn … Laura glaubte ihm, aber irgendwie war sie immer noch nicht zufrieden. Sie wurde das Gefühl einfach nicht los, benutzt worden zu sein, selbst wenn es unabsichtlich passiert war.

Als hätte er ihre Gedanken gelesen, meinte er: »Liebling, ich wollte dich nicht nur wegen des Sex und weil du gerade da warst. Das hast du doch nicht angenommen, oder?« Der Gedanke schien ihn zu entsetzen. Währenddessen streichelten seine Finger weiter ihre.

»Nein, zuerst dachte ich das nicht«, erwiderte sie ehrlich. »Doch als du dich danach nicht gemeldet hast …«

»Aber du warst so kalt! Bist noch vor dem Frühstück weggelaufen.« Er hielt inne und versuchte, seine leichte Belustigung zu verbergen. »Du musst eine Ewigkeit am Flughafen gesessen haben.«

»Das habe ich«, gestand sie. »Es war wegen Bridget.«

»Ich sagte dir doch, dass da nichts zwischen uns war.«

»Ja, aber sie hat behauptet …«

Er unterbrach sie. »Was genau hat sie gesagt?«, wollte er wissen.

»Sie sagte etwas, das mir das Gefühl gab … nur benutzt worden zu sein.« Laura konnte ihn nicht ansehen. All der Schmerz und die Demütigung, die sie damals empfunden hatte, stiegen wieder in ihr auf.

Er seufzte und lehnte sich erneut zurück, die Hände jetzt in seinem Schoß zu Fäusten geballt. »Diese Frau!«, murmelte er frustriert. »Aber ich wünschte bei Gott, du hättest mir damals etwas erzählt.«

»Das konnte ich nicht! Ich fühlte mich so … gedemütigt«, protestierte sie.

»Ich wusste einfach nicht, was passiert war. Im einen Moment war alles noch wundervoll, und im nächsten wurdest du plötzlich zur Eiskönigin. Ich fühlte mich auch gedemütigt. Ich dachte, du hättest mich nur benutzt, hättest einfach endlich deine Jungfräulichkeit verlieren wollen. Ich habe versucht, dich zu vergessen, und schrieb weiter. Jetzt verstehe ich, warum …«

»Nicht.« Sie griff nach seiner Hand und hielt sie fest. Er zog sie in seine Arme und presste sie an sich, und sie verharrten eine Weile so, bis er sie schließlich wieder losließ.

»Ich wollte dir das mit dem Schreibzwang auf dem Festival erklären, aber du hast mir keine Chance gegeben«, gestand er leise.

»Und ich dachte, du wolltest mir nur sagen, dass unsere gemeinsame Nacht zwar schön gewesen sei, aber … Und der Gedanke war mir unerträglich! Ich habe so viele verdammte Bücher gelesen, ich kenne all die Ausdrücke, die männlichen Ausreden … Ich hatte Angst, du würdest mir eröffnen, dass du Bridget heiraten wirst oder so etwas.«

Wieder spürte sie den vertrauten Schmerz, den diese Vorstellung jedes Mal in ihr auslöste, und sie zuckte innerlich zusammen. »Und dann war da noch deine Geschichte …«

»Was war damit?« Er war verwirrt.

»Für mich klang diese Geschichte wie der allerschönste Abschiedsbrief, der jemals geschrieben wurde.«

»Mein Gott, du schaffst es aber wirklich, alles völlig falsch zu verstehen! Die Geschichte war Fiktion! Und wenn es dabei um irgendjemanden ging, dann um Bridget. Ich wusste nicht, was sie für mich empfindet, bis sie nach deiner Abreise zu mir kam.«

Laura seufzte tief. Wie hatten sie einander nur so gründlich missverstehen können? »Ich hätte eben niemals gedacht, dass du mich lieben könntest. Genauso sehr wie ich dich …«

»So ist es aber«, unterbrach er sie. »Und wenn du nicht sehr vorsichtig bist, dann beweise ich es dir auf der Stelle.« Er nahm sie erneut in die Arme. Seine Lippen fanden ihre, und sie hörte ihn seufzen, bevor er sie küsste. Es war himmlisch.

Nach einer Weile sagte sie: »Tut mir leid, aber wir dürfen uns nicht hier auf der Couch im Haus meiner Eltern lieben. Sie schlafen ja wahrscheinlich nicht einmal.«

Er atmete schwer. »Schon gut, natürlich. Wir haben ja den Rest unseres Lebens, um uns zu lieben. Ich gehe jetzt zurück in mein Zimmer, aber zuerst muss ich dir noch danken.«

»Wofür? Dafür, dass ich dich nach England geholt und dir noch einmal die Aufmerksamkeit der gesamten Literaturszene gesichert habe? Ja, dafür solltest du mir dankbar sein! Es wird dich reich und berühmt machen. Berüchtigt sogar.« Jetzt, da sie sich seiner Liebe sicher war, genoss sie es, ihn zu necken.

»Natürlich werde ich von jetzt an meinen Verdienst mit dir teilen, aber das meinte ich nicht.«

»Nein?«

»Nein. Du hast etwas viel Wichtigeres für mich getan.«

»Was? Was könnte wichtiger sein als Ruhm und Geld?« Sie hatte sich wieder in jenen neckenden Ton geflüchtet, doch in Wahrheit hatte sie keine Ahnung, wovon er redete.

»Wie ich schon sagte, hast du meine Schreibblockade gelöst. Als du in mein Leben tratest, war ich abgestumpft und zynisch, und du … Na ja, du hast mir gezeigt, dass es immer noch süße, reine Dinge gibt.« Er küsste sie auf ihr Haar.

Tränen brannten in Lauras Augen, und sie wartete, bis sie fort waren, bevor sie antwortete: »Das hört sich an, als wäre ich ein Bio-Pudding, wenn ich das so sagen darf.«

Er lachte und umarmte sie fest. »Oh Gott, du bist so wunderbar! Ich bin rührselig und sentimental, und du bist so stechend wie ein Tropfen Zitronensaft.«

»Okay, dann bin ich also ein Bio-Zitronenpudding?«

Er hielt plötzlich inne und blickte sie mit einem ernsten Ausdruck auf dem Gesicht an. »Liebling, habe ich dir deutlich gemacht, wie sehr ich dich liebe? Dass ich den Rest meines Lebens mit dir verbringen will?«

»Nicht wirklich, nein.« Ihr Herz klopfte aufgeregt.

»Wie soll ich es ausdrücken?«

Sie lachte und meinte, vor Glück zu zerspringen. Wie hatte sie vergessen können, wie sehr sie es liebte, bei ihm zu sein und ihn zu necken? »Dermot Flynn, ich werde dir die Worte nicht in den Mund legen. Du hast die Gabe zu formulieren und wirst dir selbst helfen müssen.«

»Laura Horsley, hiermit erkläre ich feierlich …«

»Ich glaube, das ist ein Plagiat.«

»Mir doch egal! Hiermit erkläre ich feierlich, dass ich noch niemals eine Frau so sehr geliebt habe wie dich. Und dass ich dich lieben werde, bis die Mountains of Mourne aufhören, im Meer zu versinken. Und ich will dich mit nach Irland nehmen und dich für immer lieben und beschützen. So wie unsere Kinder, die wir hoffentlich bekommen. Was sagst du?«

Laura schmolz dahin. »Hast du mir eine Frage gestellt?«

»Nein, ich wollte nur deine generelle Meinung zu dem Thema hören.«

»Abgesehen von dem Plagiat?«

»Abgesehen davon.«

»Ich glaube, das waren die wunderschönsten Worte, die du dir jemals ausgedacht hast.«

Er wirkte zufrieden. »Und das, obwohl ich sie nicht vorher eingeübt habe.«

Laura legte die Hände an seinen Kopf und schob die Finger in seine Locken. »Ich schätze, unsere Kinder werden lockiges Haar haben.«

»Das stimmt. Kinder mit Locken sind mir ohnehin die liebsten.«

Sie hatten ihre Körper gerade so positioniert, dass so wenig Platz wie möglich zwischen ihnen war, als sie von oben ein Geräusch hörten.

»Du gehst besser wieder rauf«, wisperte Laura. »Sonst werden wir meinen Eltern beim Frühstück nicht mehr in die Augen sehen können.«





Epilog
 

Bist du sicher, dass du die Tasche tragen kannst?«, fragte Dermot, während sie sich zum Aufbruch bereit machten.

»Natürlich. Ich habe ja nur wenige Sachen bei mir. Du scheinst dagegen die Ausrüstung für ein ganzes Pfadfindertreffen in deinen Rucksack gepackt zu haben. Wir wollen doch nur Tee trinken.«

»Gar nicht«, erklärte er wegwerfend.

Sie waren auf der Farm und wollten den Spaziergang wiederholen, den sie damals im Januar unternommen hatten, als sie sich gerade erst kennengelernt hatten. Jetzt war es Oktober und die Art von Herbsttag, bei dem Laura Keats zitieren wollte: Es lag ein Hauch von Nebel und ein Vorhang aus tauschweren Spinnennetzen auf den von Fuchsien durchsetzten Heckenreihen …

Bestimmt würde die Sonne später noch scheinen, wenn die Nebel sich gesenkt hatten. Laura war vor zehn Tagen bei Dermot eingezogen, nachdem er das gesamte Haus neu gestrichen hatte. Jeden Morgen, wenn sie aufwachte und ihn neben sich atmen hörte, glaubte sie, vor lauter Glück sterben zu müssen – jedenfalls dann, wenn er sie nicht zuerst weckte, sie an sich zog und festhielt … um sie wenig später ausgiebig zu lieben. An einem solchen Morgen war sie beinahe sicher, dass jeder an dem Strahlen, das sie umgab, sehen konnte, wie sie den Tag begonnen hatte.

»Wo sind die Hunde?«, fragte sie jetzt.

»Ich habe den Farmer gebeten, sie einzusperren.«

»Oh, das war sehr lieb von dir. Aber ich wäre mit ihnen fertig geworden.« Jetzt, da sie und Dermot zusammen waren, hatte sie das Gefühl, dass ihr nichts mehr Angst machen konnte. Und ganz sicher nicht ein paar verspielte Collies.

»Du sollst aber nicht mit etwas fertig werden müssen, vor allem nicht heute«, erklärte er fest.

Nachdem sie ausgelassen wie übermütige Kinder über den Zaun geklettert waren, machten sie sich auf den Weg.

Nach einer Weile sagte Laura: »Ich kann gar nicht glauben, dass meine Eltern uns bald besuchen kommen werden.«

»Wir sollten vorher das Gästezimmer in einen guten Zustand versetzen.«

»Nein, das meinte ich nicht. Ungeheuerlich ist vielmehr, dass du sie eingeladen hast.«

An dem Morgen, nachdem er in das Haus der Horsleys geplatzt war, hatte Dermot sich wie der perfekte Gentleman verhalten, und als Laura und er – sehr extravagant – mit dem Taxi zum Flughafen gefahren waren, hatten ihre Eltern recht zufrieden gewirkt. Offenbar fanden sie den Gedanken, dass Dermot sich von jetzt an um Laura kümmern würde, sehr beruhigend.

»Ich dachte, es wäre nur fair, ihnen zu zeigen, dass für ihr einziges Kind gut gesorgt wird«, erklärte er. »Und ich finde, wir sollten mein Haus verkaufen.«

»Aber du lebst doch schon seit Jahren hier.«

»Ich habe immer davon geträumt, mir eins zu bauen, aus dessen Fenstern ich das Meer sehen kann. Es gibt da oben ein Stück Land, das der Farmer mir vielleicht verkaufen wird.«

»Oh!« Das klang aufregend – es war so wunderschön hier. Offensichtlich dachte Dermot schon länger darüber nach. In dieser Gegend wurde er sehr verehrt, vor allem jetzt, da Mountain Road, eines seiner Bücher, verfilmt werden würde, er wieder schrieb und eine Menge Ruhm erntete. Gewiss würde ihm das hiesige Bauamt mit Freuden eine Baugenehmigung erteilen.

»Ich dachte, wir könnten dort picknicken und vielleicht ein paar Skizzen anfertigen, wie unser Haus aussehen soll.«

Das klang himmlisch, und Laura empfand eine beinah lächerliche Freude bei dem Wörtchen »wir«, das er in letzter Zeit so oft benutzte.

In einvernehmlichem Schweigen liefen sie nebeneinander her, und Laura ließ noch einmal alles Revue passieren, was passiert war, seit sie diese Hügel zuletzt zusammen bestiegen und über das funkelnde Meer geblickt hatten. Sie arbeitete jetzt ganztags als Lektorin, die meiste Zeit von zu Hause aus, sodass sie für Dermot kochen konnte, wenn er sie nicht bekochte. Sie waren ein sehr modernes Paar. Manchmal konnte Laura gar nicht glauben, dass das alles Wirklichkeit und nicht nur ein schöner Traum war.

Bridget hatte Ballyfitzpatrick verlassen und war ins Ausland gegangen. Obwohl niemand eine Bemerkung machte, gewann Laura bei ihren Besuchen im Pub mit Dermot den Eindruck, dass die Leute erleichtert darüber waren, dass sie und nicht Bridget das Herz ihres »Lieblingsschriftstellers« erobert hatte.

Dermot schrieb jetzt an seinem vierten Buch. Er hatte eines der Schlafzimmer zu seinem Arbeitszimmer gemacht. Dort hatte er auch das Buch beendet, das er bei Lauras Überraschungsbesuch unter dem Bett versteckt hatte und das nun von verschiedenen Verlagen heiß umkämpft wurde. Jetzt, da seine Schreibblockade gelöst war, schien er mit dem Schreiben nicht mehr aufhören zu können, so als wären all diese Worte in den vorangegangenen Jahren in ihm aufgestaut gewesen und drängten jetzt aus ihm hinaus.

Nach einer längeren Arbeitsphase suchte er oft nach Laura, die das Esszimmer als Büro nutzte, und entführte sie, um sie leidenschaftlich zu lieben. Manchmal ging er auch in die Küche und kochte. Er suchte sich Rezepte aus dem Internet heraus und fuhr dann mit dem Auto in die benachbarten Ortschaften, um die ausgefallenen Zutaten, die er benötigte, einzukaufen. Der Laden im Dorf überlegte, eine eigene Abteilung mit »Dermots Verrücktheiten« einzurichten, in der Hoffnung, dass sein Einfluss andere Kunden dazu ermutigen würde, ebenfalls Shiitake-Pilze, Trüffelöl und Kapern zu kaufen.

»Ich glaube, das hier ist die perfekte Stelle«, meinte er.

»Für unser Picknick oder für unser zukünftiges Haus?«

»Für beides.«

Sie standen dicht beieinander, Arm in Arm, und sahen aufs Meer hinaus.

»Stell dir vor, wir ziehen morgens die Vorhänge zurück und haben diesen Ausblick«, meinte Dermot.

»An einem Tag wie heute wäre das wunderschön, aber was ist, wenn es stürmisch und der Himmel grau und wolkenverhangen ist?«

»Dann ziehen wir die Vorhänge wieder zu und stehen gar nicht erst auf.«

Sie versuchte, ihm einen strafenden Blick zuzuwerfen, aber es gelang ihr nicht, denn ein Lächeln spielte um ihre Mundwinkel. »Lass uns Tee trinken. Hast du den Kessel?«

»Natürlich.« Dermot öffnete den Rucksack und fing an, verschiedene Dinge herauszuholen. »Den Vulkankessel – du hast die Irish Times und Streichhölzer in deinem Rucksack. Oh, und Tee! Ich glaube, den hast du ebenfalls eingesteckt. In der Papiertüte? Sieh doch mal nach.«

Nachdem sie ein bisschen gekramt hatte, fand Laura eine braune Papiertüte. »Hier.«

»Könntest du nachsehen, ob Tee darin ist?« Dermot wirkte plötzlich ein bisschen seltsam, fast nervös.

»Was soll sonst drin sein. Hier habe ich nur noch den Kuchen und die Kekse.«

»Schau einfach in die Tüte. Hier …« Er breitete eine Decke auf dem kurzen Gras aus. »Setz dich zuerst.«

Kopfschüttelnd nahm Laura auf der Decke Platz.

»Und jetzt guck in die Tüte.«

Sie sah hinein. »Das ist definitiv Tee. Es ist ganz zweifelsfrei weder Kaffee noch Kakao oder Cannabis.«

Dermot ließ sich neben sie fallen und nahm ihr die Tüte ab. Er sah hinein und steckte dann den Finger in die Tüte. »Hier, schau noch mal genauer nach.«

Gehorsam, aber verwirrt kam Laura seiner Aufforderung nach. Zwischen den Teeblättern ertastete sie etwas Kaltes, Glattes. Es war ein Ring. Ihr Herz hüpfte vor Aufregung, und ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, als sie die Hand abermals in die Tüte steckte und den Ring herausholte. Aus irgendeinem Grund konnte sie nicht sprechen; sie wurde von ihren Gefühlen übermannt. Bewegt betrachtete sie den Ring mit dem in Gold eingefassten Rubin, der von winzigen Diamanten umgeben war. Der Ring sah alt aus … und war mit Sicherheit ein Verlobungsring.

Dermot blickte sie nervös an. »Wenn er dir nicht gefällt, dann können wir einen anderen aussuchen – zusammen«, sagte er.

»Er ist wunderschön«, flüsterte sie gerührt.

»Dann probier ihn«, drängte er.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin da abergläubisch, einen Ring an diesem Finger zu tragen, wenn ich nicht …« Sie zögerte, obwohl sie die Liebe in seinen Augen gesehen hatte, sie jeden Tag dort sah, und sie wusste, was dieser Ring ihr sagen sollte.

»Hier, lass mich das machen.« Er ergriff ihre linke Hand, nahm den Ring und schob ihn auf ihren Ringfinger. Er war ein bisschen zu groß, aber sie fand, dass er wunderschön aussah. Bevor sie ihn länger bewundern konnte, zog Dermot ihn ihr wieder vom Finger.

Er kniete bereits, doch er schob ein Bein hinter sich, sodass er nur auf einem Knie stand. Laura unterdrückte ein Kichern. Das war alles so hoffnungslos romantisch, und Dermot sah so ernsthaft aus.

»Laura, geliebtes Herz, Liebe meines Lebens, willst du mich heiraten?«

Mit einem Seufzen und einem Lächeln antwortete sie: »Nun, vielleicht sollte ich das tun.«

»Sag einfach Ja, hörst du, Frau?«

»Ja«, sagte sie mit fester, klarer Stimme und spürte, wie er ihr erneut den Ring über den Finger streifte.

»Ja, Dermot, ich möchte dich heiraten?«, meinte er und hielt ihre Hand fest, als hätte er Angst, sie könnte weglaufen.

»Ja, Dermot, ich möchte dich heiraten.« Aber sie hatte das letzte Wort kaum ausgesprochen, da lag sie schon in seinen Armen.

»Jetzt können wir es deinen Eltern sagen, wenn sie kommen.« Er griff nach dem Rucksack und holte eine in Zeitungspapier eingewickelte Flasche heraus. »Trinken wir einen Becher Sekt, ja?«

»Ich dachte, du wolltest uns Tee aufbrühen!«

»Zur Hölle mit dem Tee! Den trinken wir später. Jetzt haben wir erst einmal etwas zu feiern!«
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